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Das Buch 


Adrianople, eine Sternbasis des Sol-Imperiums, wird von 
den Vuhl im Handstreich genommen. Die insektoiden 
Gestaltwandler, die schon seit längerem die Imperiale Navy 
und das Zor-Reich unterwandert haben, sind in der Lage, 
jedes Bewusstsein beliebig zu manipulieren. Gegen diesen 
übermächtigen Feind scheint jeder Widerstand zwecklos - 
bis der Pilot Owen Garret zufällig eine Möglichkeit der 
mentalen Verteidigung entdeckt. Und als das Hohe Nest 
der Zor herausfindet, dass diese Waffe gegen die Diener 
des Täuschers bereits in ihrer Mythologie beschrieben 
wird, keimt erste Hoffnung auf. Unterdessen wird Jackie 
Laperriere in der Rolle des Zor-Helden Qu’u auf die 
geheimnisvolle Welt Center verschlagen. Dort kann sie 
zwar das gyaryu, das sagenhafte Schwert der Zor bergen. 
Doch sie muss erfahren, dass ihre Feinde, die Vuhl, selbst 
Schachfiguren in einem weit größeren Spiel sind ... 
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Walter H. Hunt, 1959 in Massachusetts geboren, arbeitete 
lange Jahre als Programmierer, bevor er sich ganz dem 
Schreiben widmete. Mit den ersten beiden Bänden seiner 
großen SF-Abenteuer-Serie - »Die dunkle Schwinge« und 
»Der dunkle Pfad« -landete er auf Anhieb große 
Publikumserfolge. 
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Vorbemerkung des Autors 


Die Hochsprache der Zor umfasst Wörter, die als Anrede 
unter Individuen verwendet werden. Diese Wörter 
bestehen aus zwei oder drei Buchstaben, wenn man sie in 
die Standardsprache übersetzt, und werden »Pränomen« 
genannt. Sie bezeichnen nicht nur den Status der Person, 
die angesprochen wird (oder auf die man Bezug nimmt), 
sondern auch das Verhältnis zwischen dem Sprecher und 
dieser Person. 

Pränomen gibt es in zwei Formen. Eine davon wird benutzt, 
wenn der Angesprochene oder das Subjekt lebt, die andere, 
wenn diese Person tot ist. Die verwendeten Pränomen 
werden nachfolgend beschrieben: 


se, si Dies ist die Standardanrede zwischen Individuen, 
wenn sie den gleichen Status haben oder sich nicht kennen, 
si wird verwendet, wenn man einen Verstorbenen anredet 
oder sich auf ihn bezieht, se und si werden ebenfalls 
benutzt, um eine Person von niedrigerem Status 
anzusprechen. 


ge, gi Mit diesem Pränomen wird ein Geliebter bezeichnet, 
üblicherweise in einer neutralen oder herabsetzenden 
Weise. Es wird auch umgangssprachlich benutzt, um eine 
Person von deutlich niedrigerem Status anzusprechen, zum 
Beispiel einen Diener (oder einen Nicht-Zor), auch wenn 
diese Form altertümlich ist. Dieser Begriff wird auch 
oftmals bei der Herausforderung zum Duell benutzt. 


ha, ha’i Dieses Pränomen kommt zum Einsatz, wenn eine 
Person von höherem Status (andere als der Hohe Lord oder 
Personen von vergleichbarem Status, beispielsweise der 
Imperator des Sol-Imperiums) angesprochen wird. Der so 
Angesprochene verwendet im Gegenzug normalerweise die 
se-Form. 


le, li le wird zwischen Personen benutzt, die in einem 
intimen Verhältnis zueinander stehen, und drückt ehrliche 
Zuneigung aus. Die Verwendung ist nur dann erlaubt, wenn 
eine Beziehung von beiden Seiten akzeptiert wird. Wenn 
nicht, kann das ein Grund für eine Herausforderung zum 
Duell sein, li wird nur verwendet, wenn man einen toten 
Partner anspricht oder sich auf ihn bezieht. 


hi, hi’i Diese Form kommt zur Anwendung, um den Hohen 
Lord des Volks anzusprechen. Mittlerweile wird sie auch 
gegenüber dem Imperator des Sol-Imperiums benutzt, 
selbst wenn die Anrede in diesem Fall regelmäßig mit 
Pränomen und Titel erfolgt - »hi Imperator« -, nicht mit 
Pränomen und dem eigentlichen Namen, Ai’ wird 
verwendet, wenn von einem verstorbenen Hohen Lord die 
Rede ist. Dabei ist es üblich, die Flügelhaltung der Ehre 
gegenüber esLi einzunehmen. 


na, ni Diese Form bezieht sich auf einen Diener von esGa’u. 
Sie wird nur selten verwendet und taucht vorwiegend in 
der Literatur auf. ni sagt aus, dass die Person verstorben 
ist. 


ra, ri Diese Form, die dem na ähnlich ist, kommt zur 
Anwendung, um wichtige Diener von esGa’u anzureden, 
üblicherweise Shrnu’u HeGa’u. Sie ist der ha-Form ähnlich. 
Die Variante ri wird so gut wie nie benutzt, da der Gedanke 
nur schwer zu fassen ist, ein solcher Diener könnte tot sein. 


Auftakt 


Das Raumschiff Trebizond hatte soeben die achte 
Abtastung des Gebiets um den Orion-Sprungpunkt 
begonnen, als das Masseradar etwas registrierte, das sich 
jeder Beschreibung entzog. 

»Was zum Teufel ..«, begann Captain Richard 
Abramowicz, der mit ansah, wie sich das Sprungecho auf 
seinem Pilotendisplay in nichts auflöste. »Rhea, bestätigen 
Sie, dass alle Systeme einwandfrei funktionieren!« 

Rhea Salmonson, der diensthabende Offizier am Steuer, 
drehte sich nicht um, sondern deutete auf den Bereich 
oberhalb der Konsole, wo eine Darstellung der Umgebung 
Gestalt annahm. Sie zeigte zwei immense Sprungstörungen 
dreißigtausend Kilometer voraus an. Ein Dutzend kleinerer 
Störungen folgte, während sie hinsah, die auch auf dem 
Display vor Captain Abramowicz angezeigt wurden. 

Sie richtete ihren Blick auf die Konsole vor ihr. »Alle 
Systeme voll funktionstüchtig, Captain«, antwortete sie 
dann. 

»Schiff gefechtsbereit machen«, befahl Abramowicz 
sofort und ordnete eine Kursänderung an, die die 
Trebizond zum Schwerkraftfeld ausrichtete. 

Weitere Transponderkodes tauchten auf dem Display auf. 
Die Schiffe bewegten sich in einer engen Formation, sobald 
sie den Sprung verließen, vollzogen den Kurs der Trebizond 
nach und beschleunigten, um das Schiff abzufangen. 

»Commodore, sehen Sie sich das mal an.« 

Jonathan Durant, Kommandant der Sternbasis 
Adrianople, sah von der Maschinenstation auf. Sein XO - 
der derzeit wachhabende Offizier - Arien Mustafa stand 
neben dem Pilotendisplay und konzentrierte sich auf ein 
Gebiet nahe dem Orion-Sprungpunkt, das seit mehreren 
Minuten nicht mehr aktualisiert worden war. 


Das Display einer Sternbasis von der Größe Adrianoples 
war um einiges umfangreicher als das eines 
Flottentransporters. Anstatt nur die Bewegungen einer 
Jäagerstaffel beobachten zu müssen, wurde mit dem Display 
der Sternbasis sämtlicher Verkehr in einem Planetensystem 
überwacht. Hinzu kam, dass rund um Adrianople mehr los 
war als anderswo, da die Basis eine zentrale Anlaufstelle 
für Schiffe war, die mit der Imperialen Großen Aufnahme zu 
tun hatten. 

»Haben Sie eine Diagnose durchgeführt?« 

»Auf unserer Seite ist alles in Ordnung«, antwortete 
Mustafa. »Das Tiefenradar der Uberwachungsstation am 
Orion-Sprungpunkt sendet nicht.« 

»Erweitern Sie die Reichweite auf die umliegenden 
Sektoren. Das kostet uns zwar ein wenig Auflösung, aber 
wenigstens sehen wir etwas, bis wir jemanden für die 
Reparatur rausschicken können.« 

»Aye-aye, Sir«, sagte Mustafa. »Schalte um.« Er zeigte 
auf die Konsole, woraufhin die Anzeige zunächst dunkel 
wurde und sich dann langsam neu aufzubauen begann. 

»Mit der nächsten Wache soll sich eine Technikercrew auf 
den Weg machen und ... Augenblick mal, was ist denn das?« 

Vor Durants Augen wurden auf dem Display zwei 
unbekannte Transponderkodes angezeigt. Das Masseradar, 
das das Sprungecho und die Raumverzerrung aufzeichnete, 
nannte Zahlen, die keinen Sinn ergaben. In rascher Folge 
leuchteten mindestens zwanzig kleinere Echos auf, die sich 
alle bei hoher relativer Geschwindigkeit in das 
Schwerkraftfeld bewegten. 

»Wer ist da im Einsatz?«, wollte Durant wissen, der die 
Anzeigen studierte. Laut Radar beliefen sich die zwei 
großen Echos auf über zwei Millionen Tonnen und sollten 
eine Länge von mehr als drei Kilometern haben. 

»Die Trebizond, Sir.« 

»Suchen Sie sie.« Durant schaltete ein Display über der 
Maschinenstation an. Adrianople rechnete in Kürze mit 
zusätzlichem Personal, einer Eingreiftruppe unter dem 


Kommando von Admiral Cesar Hsien, die innerhalb der 
nächsten Standardtage eintreffen sollte. Derzeit war die 
Station nur schwach besetzt. 

Adrianople war ein ruhiger Posten, der nur von 
Forschungsschiffen angeflogen wurde. Gegen Raumpiraten 
konnte man sich allemal zur Wehr setzen, aber gegen so 
etwas wie das da ... 

Durant kannte Laperrieres Bericht. Duke William, der 
Erste Lord, hatte ihm diesen Bericht überhaupt nicht 
zeigen wollen -»das ist ein Bestandteil der Anhörung vor 
dem Kriegsgericht«, hatte er gesagt -, lenkte aber 
schließlich doch ein, nachdem er Hsien mit dem größten 
Teil dessen, was von Cicero zurückgekehrt war, für 
Reparaturarbeiten nach Denneva geschickt hatte. Durant 
empfand den Bericht als genauso unglaubhaft wie der 
Erste Lord, aber es gab keinen Zweifel, dass das Hohe Nest 
daran glaubte. 

Nun war der Hohe Kämmerer fort, der Erste Lord war 
fort, der größte Teil von Durants Schiffen befand sich 
außerhalb des Systems - zwar mit dem Befehl, so bald wie 
möglich zurückzukehren, aber dennoch außerhalb des 
Systems. Die einzigen Neuzugänge in letzter Zeit waren die 
Mitglieder eines wissenschaftlichen Teams des Shiell 
Institute aus New Chicago, die sich die Ausrüstung der 
Aliens ansehen sollten, die Laperriere bei ihrem Rückzug 
von Cicero mitgenommen hatte. 

Fast ein Jahrhundert Frieden hatte die befehlshabenden 
Offiziere gelehrt, vorsichtig zu sein, aber nicht 
unentschlossen. Durant überprüfte seine Ressourcen und 
dachte über seine Möglichkeiten nach. 

Eines war sicher: Er konnte nicht so handeln wie 
Laperriere. Selbst wenn er es gewollt hätte, würde er dazu 
gar nicht erst die Gelegenheit bekommen. 

»Arlen«, sagte er, »stellen Sie eine Verbindung zu allen 
Schiffen in dem Gebiet her, vor allem zur Trebizond, falls 
Sie sie ausfindig machen können. Zehn Minuten. Ich bin in 
meinem Bereitschaftsraum.« 


»Sie verfolgen weiter unseren Kurs, Skip«, sagte 
Lieutenant Rhea Salmonson. »Die beiden großen Bogeys 
sind unverändert auf dem Weg ins System.« Die Trebizond 
war seit zwanzig Minuten unterwegs, die Kom-Station hatte 
zur Sternbasis Adrianople noch keine Verbindung 
herstellen können, aufgrund einer das ganze Spektrum 
umfassenden Interferenz. 

Sie waren allein - wenn man von den zehn unbekannten 
Schiffen absah, die ihnen folgten, während sie die äußerste 
Umlaufbahn kreuzten. Die Trebizond konnte sich den 
Verfolgern in den Weg stellen, die am nächsten waren, aber 
gegen alle zehn würde sie sich wohl nicht behaupten 
können - und dabei kamen die beständig näher. Noch 
hatten sie das Feuer nicht eröffnet. Abramowicz hielt es für 
denkbar, dass sie sich noch nicht in Feuerreichweite 
befanden. Sollte das tatsächlich der Fall sein, dann würde 
sich das aber bald ändern. Wenn nicht, ergab dieses 
Verhalten nicht im Geringsten einen Sinn. 

Er blickte vom Pilotendisplay auf und sah, dass sein WS4A 
die Rampe vom Lift herunterkam. Die Trebizond hatte erst 
seit Kurzem einen Fühlenden an Bord. Bislang war es 
Abramowicz nur möglich gewesen, die Vorschriften über 
den Umgang mit Fühlenden zu lesen, zu mehr war er noch 
nicht gekommen. 

»Melde mich wie befohlen, Captain«, erklärte der WS4A 
und salutierte. 

»Mr. Trang«, entgegnete Abramowicz. »Sie sind mit der 
aktuellen taktischen Situation vertraut?« Vo Trang war 
ursprünglich ein Angehöriger der Navy. Abramowicz 
konnte sich erinnern, dass der Mann zum Waffenoffizier 
ausgebildet worden war. 

»Das bin ich, Sir.« 

»Können Sie irgendwas ... ähm ... fühlen?« 

»Ja, Sir, das kann ich. Seit unserem Kurswechsel, Sir, 
höre ich ...« 

»Sie »hören<«?« 


»Jawohl, Sir.« Zum ersten Mal bemerkte Abramowicz, 
dass dem Mann der Schweiß auf der Stirn stand. Einige 
andere Offiziere hatten den Blick von ihrer Brückenstation 
abgewandt, da das Gespräch zwischen ihrem Captain und 
dem Fühlenden sie interessierte. Die üblichen beiläufigen 
Unterhaltungen waren verstummt, auf der Brücke war es 
mit einem Mal völlig ruhig. 

»Ruder, Bericht!«, befahl Abramowicz ungehalten, der in 
erster Linie etwas gegen die Anspannung tun wollte. 

»Unverändert«, meldete Salmonson. »Nächstes 
feindliches Schiff zweiundzwanzigtausendsechshundert 
Kilometer voraus, beschleunigt weiter.« 

»Was haben Sie gehört, Mr. Trang?« 

»Stimmen, Sir. Ich bin ... es ... sie wollen, dass ich ihnen 
zuhöre. Ich kann sie kaum ...« Mit dem Handballen rieb er 
sich über die Stirn. »Je näher sie kommen, umso schwerer 
fallt es mir, sie zu ignorieren.« 

»Was würde geschehen, wenn Sie ihnen zuhören?« 

»Befehlen Sie mir das bitte nicht, Captain.« Zorn - oder 
vielleicht Angst - flackerte in Trangs Augen auf. »Ich halte 
das für keine gute Idee, Sir.« 

»Wieso nicht?« 

»Ich ... ich bin mir nicht sicher, was den Grund angeht, 
Sir. Aber ich weiß nicht, ob sie mich gehen lassen würden.« 

»Sie sollten das besser erklären, Mister.« 

Trang sagte nichts, sah kurz trotzig den Captain an und 
schaute dann zu Boden. 

Abramowicz zuckte mit den Schultern. »Die Stimmen 
kommen von den Bogeys.« 

»Ich glaube ja, Captain.« 

»Sie wollen also sagen, dass das, was da an Bord ist ...« 
Abramowicz deutete auf das Display vor ihm, woraufhin die 
taktische Situation einer Darstellung des vordersten 
fremden Schiffs wich - ein großes plumpes Ding, 
unregelmäßig geformt, umgeben von einer gleichermaßen 
unregelmäßigen Signatur der Abwehrfelder. »... dass das in 
der Lage ist, seine Stimme über mehr als zwanzigtausend 


Kilometer zu projizieren - und zwar so stark, dass Sie 
glauben, es habe Sie erfasst und lasse Sie nicht wieder 
los?« 

»Ja, Sir.« 

»Was würden Sie als sichere Entfernung ansehen?« 

»Captain?« Trang wandte sich ein Stück von ihm ab, um 
sich die Daten auf dem Display anzusehen, die langsam 
aktualisiert wurden. 

»Wie weit müssten wir weg sein, damit Sie in Sicherheit 
sind?« 

»Ich bin mir nicht sicher, Captain. Ich glaube ...« 

Was Vo Trang auch gedacht haben mochte, wurde in 
diesem Augenblick bedeutungslos. Als sich der Fühlende 
wieder zu Abramowicz umdrehte, was das, was er in seinen 
Augen gesehen hatte, durch etwas anderes ersetzt worden. 

»Trang?«, fragte der Captain. 

»Das ist für Sie einfacher auszusprechen«, erwiderte der, 
»als der Name, den ich in Wahrheit trage. Dieses Schiff hat 
unserem k’th’s’s länger als erwartet getrotzt.« 

»Was ist denn ein k’th ...« 

»Unwichtig«, unterbrach ihn Trang oder das, was mit der 
Stimme des Mannes sprach. »Wichtig ist nur, Captain, dass 
Sie mir gut zuhören.« 

»Und wenn ich das nicht mache?« Abramowicz gab dem 
Marine Sergeant an der Waffenstation ein Zeichen, doch 
der starrte so wie jeder andere auf der Brücke reglos ins 
Nichts - bis auf ihn selbst und den Fühlenden, der neben 
dem Platz des Piloten stand. 

»Dann werden Sie sterben«, sagte Trang beiläufig, »und 
wir suchen uns einen anderen. Sie sind nicht wichtig, 
Captain Abramowicz. Diese Fleischkreatur, durch die wir 
sprechen, ist von Wert. Sie dagegen werden lediglich 
Nahrung für das k’th’s’s sein. Dennoch haben wir keinen 
Befehl, Sie zu töten, und das werden wir auch nicht 
machen, wenn Sie uns gut zuhören und das tun, was man 
Ihnen sagt. Sie haben eine Standardminute, um sich Ihre 
Antwort zu überlegen.« 


Mehr als zwanzig Holobilder schwebten über dem Tisch 
in Durants Bereitschaftsraum in der Luft. Keines von ihnen 
zeigte Rich Abramowicz, obwohl Arien Mustafa die 
Trebizond hatte lokalisieren können, nachdem sie in den 
Erfassungsbereich einer anderen UÜberwachungsstation 
gelangt war. Sie befand sich auf direktem Weg ins 
Schwerkraftfeld und wurde von einem Rudel Höllenhunde 
verfolgt. 

»Ich benötige Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit«, sagte 
Durant an die Holobilder gewandt. »Ihr Masseradar sollte 
eintreffende feindliche Objekte anzeigen. Ein paar von 
ihnen sind ... Nun, nichts im Adrianople-System kann ihnen 
etwas entgegensetzen, aber das ändert nichts daran, dass 
sie hiersind. Ich habe einen Kom-Strahl vorbereitet und mit 
den aktuellsten Daten nach Denneva abgesetzt, damit man 
dort über unsere Lage informiert ist. Die Furydice und die 
Aragon habe ich bereits zum Gasriesen geschickt, der sich 
gegenüber dem zum Orion hin gelegenen Sprungpunkt 
befindet. Beide haben den Auftrag, zu beobachten, aber 
nicht einzugreifen.« Jeder der Captains bestätigte das mit 
einem knappen Nicken oder einer Geste. 

»Was ist mit der Trebizond?«, fragte einer der anderen 
Captains, Darrin Feng von der Arcadia dem 
Schwesterschiff der Trebizond. 

»Wir konnten keinen Kontakt zur Trebizond herstellen. 
Es gibt keinen Hinweis auf einen Beschuss, aber aus 
irgendeinem Grund ist man nicht in der Lage, auf unsere 
Rufe zu reagieren. Angesichts dessen, was wir über den 
Feind wissen, befehle ich Ihnen allen hiermit, sich von der 
Trebizond fernzuhalten.« 

»Wir sollen sie sterben lassen?«, fragte Feng, während 
andere zustimmend murmelten. 

Sie ist vielleicht längst tot, dachte Durant. Und wir 
womöglich auch schon. 

Während sie zusahen, zeigte das Masseradar, wie die 
Trebizond Kurs und Geschwindigkeit änderte. Die Verfolger 


kamen näher und näher. Plötzlich wurden die Abwehrfelder 
des Schiffs abgeschaltet, womit es dem Gegner ausgeliefert 
war. 

Nicht ein einziger Schuss war abgefeuert worden. 


Kaum hatte Abramowicz mit einem Kopfnicken sein 
Einverständnis gegeben, brach Vo Trang auf dem Deck 
zusammen. Plötzlich war die Brücke wieder mit Leben 
erfüllt, jeder kümmerte sich wie noch ein paar Minuten 
zuvor um seine Aufgaben, bevor Vo Trang übernommen 
worden war. 

»Dr. Ellis auf die Brücke«, rief Abramowicz in die 
Bordsprechanlage. »Steuermann, Kurs ändern«, fügte erin 
kühlem Tonfall an, nannte die neuen Koordinaten und die 
Fluggeschwindigkeit. Rhea Salmonson drehte sich zu ihm 
um und sah ihn erschrocken an, doch er nickte nur. 
»Machen Sie schon.« 

»Brücke, hier ist Hafner«, kam die Stimme seines XO aus 
dem Lautsprecher »Ich bin im Maschinenraum - wir 
werden gepackt! Skipper, haben Sie verstanden?« 

»Kommen Sie rauf, Kit«, erwiderte er. »Ich weiß, dass wir 
gepackt werden. Und man wird auch das Schiff entern.« 

»Wie bitte?« 

»Auf die Brücke, Commander, und zwar sofort. Das ist ein 
Befehl.« Wenn Sie weiterleben wollen, dachte er und 
hockte sich hin, um nach seinem WS4 zu sehen. Trang war 
bewusstlos, schien aber normal zu atmen. Was immer ihn in 
seinem Griff gehabt hatte, es schien ihn wieder losgelassen 
zu haben. 

»Felder abschalten«, sagte Trang, dessen Augen 
geschlossen waren. 

Abramowicz machte erschrocken einen Satz nach hinten 
und musste mit einer Hand seinen Sturz bremsen. 

»Captain ...« 

»Tun Sie’s«, zischte er. »Fahren Sie die Felder runter.« 

»Captain«, warf Salmonson ein, die ihn ansah. »Wir 
befinden uns mitten im Kreuzfeuer. Wenn wir die Felder 


abschalten, sind wir tot.« 

»Wir sind tot, wenn wir es nicht machen«, konterte er, 
packte den bewusstlosen Fühlenden und schüttelte ihn. 
»Sagen Sie’s ihnen, verdammt!« 

Trang schlug die Augen auf und verzog den Mund zum 
Ansatz eines Lächelns. »Also gut. Sie werden verschont 
werden, wenn Sie meine Anweisungen exakt befolgen. 
Schalten Sie Ihre Abwehrfelder ab, und machen Sie sich 
bereit, ein Abordnung zu empfangen.« 

Abramowicz ließ Trang zurück aufs Deck sinken. 
Irgendwo in den Augen des Mannes konnte er Angst und 
Entsetzen ausmachen. 

»Felder abschalten«, wiederholte Abramowicz. Sein 
Befehl wurde ausgeführt, und dann sah er auf dem Display, 
wie eines der feindlichen Schiffe näher kam, um am 
Shuttlehangar anzudocken. 

»Wenn Ihre Abordnung an Bord ist, werden Sie uns dann 
in Ruhe lassen?« 

»Da Sie so gut kooperieren«, erwiderte Trangs Stimme, 
»lautet die Antwort, ja.« 

Trangs Kopf kippte zur Seite weg, er verdrehte die 
Augen. Abramowicz fühlte seinen Puls - erst am 
Handgelenk, dann am Hals -, konnte ihn aber nicht finden. 

Der Bugschirm der Eurydice zeigte mehr Details, als der 
Captain eigentlich sehen wollte. 

Amir Abu Bakr, dessen Onkel ein Viertel des imperialen 
Oahu gehörte (und der es zu horrenden Preisen an 
Höflinge vermietete), hatte einen der ruhigsten Posten im 
ganzen Sol-Imperium gesucht und gefunden: Captain eines 
Schiffs, das am Richtung Orion gelegenen Randgebiet mit 
der Großen Erfassung beschäftigt war. Zumindest war es 
ein ruhiger Posten gewesen, bis die Kommandantin der 
Cicero-Basis mit den Überresten ihres Kommandos 
aufgetaucht war, um anschließend auf einem Schiff der Zor 
zu irgendeiner Mission aufzubrechen. Seitdem jagten eine 
Übung und eine Inspektion die nächste, ganz abgesehen 


davon, dass jeder Einsatz der EFurydice bedeutete, in 
ständiger Gefechtsbereitschaft zu sein. 

Bis zu Laperrieres plötzliichem Auftauchen und ebenso 
jäher Abreise war die Eurydice so gut wie nie eingesetzt 
worden, aber das hatte sich jetzt alles geändert. 

Und bis vor vier Stunden war Abu Bakr davon überzeugt 
gewesen, dass das alles bloß Laperrieres Schuld war. Als er 
nun aber das Ding anstarrte, das den Bugschirm ausfüllte, 
wurde ihm klar, wie dumm das gewesen war. 

Ganz bestimmt, so überlegte er, denkt der Kommandant 
der Aragon jetzt das Gleiche. Bloß dass der nicht der Neffe 
von Natan Abu Bakr war. 

»Wie sollen wir denn gegen so etwas kämpfen?«, warf er 
in den Raum und stützte das Kinn auf seine gefalteten 
Hände, während er im Pilotensitz saß und den Bugschirm 
betrachtete. 

»Unser Befehl lautet, gar nicht einzugreifen«, bemerkte 
sein XO. 

»Das weiß ich auch, Peter«, fuhr er ihn an. »Aber ich 
glaube nicht, dass die hergekommen sind, um Treibstoff zu 
tanken. Irgendwann wird irgendjemand gegen sie kämpfen 
müssen.« 

Das Schiff wies eine unregelmäßige Form auf und maß 
von Bug bis Heck über drei Kilometer. Es hatte nichts vom 
Stromlinienförmigen der imperialen Schiffe, weder 
Backbord noch Steuerbord waren zu erkennen. Überhaupt 
wirkte es so, als habe jemand ein paar Klumpen grauen 
Tons zusammengedrückt. Scans hatten ergeben, dass das 
Schiff aus einer Vielzahl von kleinen Sektionen zu bestehen 
schien. 

»Captain«, sagte der Kom-Offizier. »Ich habe den Kontakt 
zur Aragon verloren.« 

»Dann stellen Sie ihn wieder her«, gab Abu Bakr 
beiläufig zurück. 

»Ich ... ich kann sie nirgends finden, Captain.« 

»Was?« Er schaute vom Bugschirm auf das Pilotendisplay 
und sah die letzte bekannte Position der Aragon, als das 


Symbol von Grün zu Blau wechselte - was bedeutete, dass 
das Masseradar nichts gefunden hatte und stattdessen eine 
Position anzeigte, die anhand des letzten 
Bewegungsvektors berechnet worden war. 

»Captain!« 

Abu Bakr richtete seinen Blick wieder auf den 
Bugschirm. Ein fremdes Schiff - nicht das gigantische, 
sondern eines, das mehr der Größe der Eurydice entsprach 
- näherte sich schnell ihrer Position. Auf dem Pilotendisplay 
wurden bereits Waffenentladungen registriert, und die 
Abwehrschilde des imperialen Schiffs begannen, die 
einwirkende Energie zu absorbieren. 

»Zielen und feuern!«, sagte Abu Bakr und klammerte sich 
an den Armlehnen seines Sitzes fest. »Kurs nehmen auf ....« 
Er gab Kurs und Geschwindigkeit vor und hoffte, ein Stück 
des Planeten zwischen die Eurydice und den Angreifer zu 
bringen, der unerbittlich auf sie zuhielt. »Befehl ausführen! 
Und suchen Sie nach der Aragon!« 


Auf der Brücke der Sternbasis Adrianople sah 
Commodore Jonathan Durant voller Entsetzen mit an, wie 
die Eurydice und die Aragon sich gegenseitig unter 
Beschuss nahmen. 

Auf der Brücke der Trebizond wandte sich Captain 
Richard Abramowicz von den beiden Sanitätern ab, die Vo 
Trangs Leichnam auf einer Trage festgeschnallt hatten, und 
bemerkte, wie jemand den Lift verließ. Was er erwartet 
hatte, wusste er nicht so recht, aber es war eindeutig kein 
Mann in einer Uniform der imperialen Navy. Dennoch 
stimmte irgendetwas nicht mit ihm -etwas, das seine Augen 
betraf. 

Das ist dein Feind, sagte sich Abramowicz. 

Der unbekannte Offizier nahm so gut wie keine Notiz von 
den beiden Sanitätern, sondern konzentrierte sich ganz auf 
den Captain. 

»Sparen Sie Ihre Kräfte auf, Captain«, sagte der Fremde. 
»Ihre Loyalität gegenüber dem jungen Mann ist durchaus 


ehrbar, jedenfalls nach menschlichen Maßstäben. Aber sie 
hilft Ihnen jetzt auch nicht mehr.« 

»Ich nehme an, diese Worte sollen mich trösten.« 
Abramowicz sah kurz zu seinem XO Kit Hafner, dann 
widmete er sich wieder dem Alien. 

»Es ist nicht meine Aufgabe, Sie zu trösten. Es gibt hier 
etwas, das ich haben möchte, und ich werde es bekommen. 
Die Anzahl der Fleischkreaturen, die währenddessen 
sterben werden, ist für mich bedeutungslos. Ich glaube, ich 
sagte es Ihnen bereits ...« Er ging zum Pilotensitz, nahm 
Platz und drehte sich herum, damit er den Captain der 
Trebizond ansehen konnte. »Und ich hasse es zutiefst, mich 
zu wiederholen. Glauben Sie mir, Captain, Ihr junger 
Fühlender hegte sehr unfreundliche Gedanken mir 
gegenüber. Ich benötigte ihn nicht länger.« 

»Und mich benötigen Sie, darfich annehmen.« 

»Letztlich auch nicht mehr. Aber bis dahin brauche ich 
das, wofür ich herkam - und Sie werden mich hinbringen.« 

»Wohin?« 

»Zur Sternbasis Adrianople. Wenn wir dort eintreffen, 
sollte sich eigentlich alles so gut wie entschieden haben.« 

Der Transponderkode der Aragon verschwand vom 
Display der Sternbasis Adrianople. Visuell war die 
Energieentladung noch nicht erfasst worden, während das 
Masseradar nach dem gleichen Prinzip arbeitete wie die 
Sprungtechnologie. So war es möglich, dass trotz 
interstellarer Entfernungen Informationen fast ohne 
Zeitverlust übermittelt wurden. Die Explosion selbst war 
aber der Lichtgeschwindigkeit unterworfen, und so hatte 
die Aragon scheinbar noch ein paar Minuten zu leben, 
obwohl der Commodore längst die Wahrheit kannte. 

»Was ist passiert?«, wunderte sich Mustafa 
kopfschüttelnd. 

»Sie kennen nicht Laperrieres Bericht, ich dagegen 
schon. So etwas ist nicht zum ersten Mal vorgekommen. Die 
Aragon und die Eurydice haben sich gegenseitig als 
feindliche Schiffe identifiziert. Sie dachten ...« Durant 


stützte sich auf den Tisch in seiner Messe und fühlte sich so 
alt wie noch nie. »Ich weiß nicht. Aber dieser Feind ... diese 
Aliens können uns alles sehen lassen, was sie wollen.« 

Plötzlich erlosch auch der Transponderkode der 
Eurydice. 

»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Mustafa. 
»Sollen die restlichen Schiffe angreifen?« 

»Ich glaube nicht. Ich denke, wir haben nur eine 
Alternative.« 

»Kapitulation?« 

»Richtig. Fliehen können wir nicht, und ich will nicht 
noch mehr Leute in den Tod schicken.« 

»So wie die der Eurydice und der Aragon, meinen Sie.« 
Arien Mustafa ballte die Fäuste. »Sie wussten, dass es so 
kommen würde, nicht wahr?« 

»Nein«, sagte Durant und blickte seinen XO an. »Nein.« 

Mustafa machte den Eindruck, als wollte er noch etwas 
sagen, könne sich aber nicht entscheiden. Nach einigen 
Augenblicken wandte er sich ab. 

Die Tür zur Brücke glitt zur Seite. Durant drehte sich um 
und entdeckte Dr. Edward Comeau, einen der Mitarbeiter 
des Shiell Institute, der den Bereitschaftsraum betrat. 

»Doktor«, begann Durant. »Ich habe jetzt wirklich keine 
Zeit für Sie ...« 

»Doch, die haben sie«, schnitt der Mann, dessen Gesicht 
von Angst gezeichnet war, ihm das Wort ab. Er holte seinen 
Computer hervor und beschrieb eine Geste darüber, dann 
verschwand das Pilotendisplay über dem Tisch und wurde 
durch ein Holo des Labors ersetzt, in dem man die 
Technologie der Aliens untersuchte. 

Deren Ausrüstung bestand in einem Dutzend sonderbar 
geformter Objekte aus einem unbekannten Metall, die 
verschiedene Ein- und Ausbuchtungen aufwiesen. Seit dem 
Zeitpunkt, da ein Marinetrupp sie von der Duc d’Enghien 
auf die Sternbasis gebracht hatte, war an ihnen - soweit 
Durant das verstand -kein Hinweis auf irgendwelche 
Funktionen festzustellen gewesen. 


In der Holodarstellung war dagegen nicht zu übersehen, 
dass sie aktiv waren. Energiestrahlen verbanden die 
einzelnen Objekte miteinander und bildeten ein Geflecht, 
das das Labor überzog. Einer der Laboranten des Shiell 
Institute hatte offensichtlich am falschen Platz gestanden, 
als die Ausrüstung zu arbeiten begann. Er war unterhalb 
des Brustbeins säuberlich in zwei Hälften zerteilt worden. 
Die untere Hälfte seines Körpers lag auf dem Boden, 
während die obere Hälfte auf dem Tisch 
zusammengebrochen war. Die anderen Wissenschaftler 
hatten sich in Sicherheit gebracht und standen reglos da, 
den Blick abgewandt. 

In der Mitte des Geflechts befand sich etwas ... vielleicht 
aber auch nur ein Hologramm dieses Etwas. Es sah aus wie 
eine große rechteckige Säule, die mit einem schillernden 
Gas gefüllt war und auf deren Oberfläche ein silberner Ball 
trieb. Eine Gliedmaße aus Licht ging von dem Objekt aus 
und berührte einen der fremdartigen Gegenstände. 

»Was ist geschehen?«, fragte Durant, nachdem er und 
Mustafa sich die Szene angesehen hatten, den Sinn aber 
nicht ergründen konnten. Er versuchte, Comeaus 
Gesichtsausdruck zu deuten. »Und was bitte soll das da 
sein?« 

»Die Objekte fingen vor wenigen Minuten an, 
untereinander diese Verbindungen herzustellen«, erklärte 
Comeau. »Dr. Warren war auf der Stelle tot - zumindest 
hoffe ich bei Gott, dass es so war. Dann tauchte das da auf. 
Es befahl mir, auf die Brücke zu gehen.« 

»Um nach mir zu suchen?«, vermutete Durant. 

=Das ist korrekt, Commodore.= 

Durant drehte sich abrupt um und sah das Holo an. Die 
Stimme hatte eigentlich nicht gesprochen, dennoch konnte 
er sie hören. Mustafa und Comeau erging es genauso wie 
ihm. Es klang wie ein Kratzen und Schaben in seinem Kopf, 
es gab keine Betonung, keinen Rhythmus. Die Stimme blieb 
durchgehend gleichmäßig. 

Und sie kam aus dem Objekt in der Mitte des Geflechts. 


»Wer ... was sind Sie? Was wollen Sie?« 

=Ich bin der Or=, antwortete das Objekt. =Ich will Ihre 
ungeteilte Aufmerksamkeit, und ich werde sie auch 
bekommen.= 

»Zu welchem Zweck?« 

=Dieses System und die Basis werden gesichert werden. 
Sie werden umfassend und auf der Stelle kooperieren, 
sonst wird Ihre Existenz beendet.= 

»Was umfasst diese »Kooperation<?« 

=Ihr Fleischkreaturen benötigt so viele Erklärungen für 
Konzepte, die so simpel sind, dass sie auch ein Kind 
versteht=, gab der Or zurück. Durant konnte die 
Verachtung aus den Worten heraushören, auch wenn sich 
die Tonlage der Stimme nie änderte =Die im Anflug 
befindlichen Schiffe werden die Kontrolle über die 
Sternbasis Adrianople und das Adrianople-System 
übernehmen. Sie werden sofort kapitulieren.= 

»Es sei denn, ich beschließe, die ganze verdammte 
Sternbasis in die Luft zu jagen - und Sie gleich mit.« Durant 
sah zu Mustafa, mit dem er erst vor ein paar Minuten über 
das Thema Kapitulation gesprochen hatte. 

=Diese Möglichkeit steht Ihnen nicht länger zur 
Verfügung, Commodore Durant=, konterte der Or. =Die 
Kontrollen und Selbstzerstörungsleitungen sind bereits 
vom s’s’th’r blockiert worden.= 

Durant wusste nicht, was ein s’s’th’r war, und er hatte es 
auch nicht eilig, eine Erklärung zu bekommen. 

»Dann habe ich nur eine Frage.« 

=Fragen Sie.= 

»Wenn Sie schon längst die Kontrolle über die Basis 
übernommen haben, wozu benötigen Sie dann noch meine 
Kooperation?« 

=Meine Anweisungen lauten, Leben zu bewahren, wo 
immer es möglich ist. Indem Sie kooperieren, retten Sie 
mehr Leben.= 

»Etwa so, wie Sie das Leben der Menschen an Bord der 
Aragon und der Eurydice gerettet haben?«, warf Mustafa 


ein und machte einen Schritt auf das Hologramm zu. »Wie 
passt das zu Ihren Anweisungen, Leben zu bewahren?« _ 
=Wo immer es möglich ist, sagte ich=, betonte der Or. 
=Das war eine notwendige Demonstration. Möchten Sie 
auch als Demonstration dienen, Commodore Mustafa?= 

»Wofür?« 

=Dafür.= Ein Energietentakel schoss aus dem Or hervor, 
verließ das Holo und traf Mustafa. 

Der wandte sich von dem Holo ab und sah Durant an. Auf 
einmal wurde aus dem wütenden ein verängstigter 
Gesichtsausdruck, während er weiter seinen Vorgesetzten 
anblickte. »Nein«, sagte er. »Nein, nein ...« 

»Was ist los, Arien?«, fragte Durant und sah zwischen 
dem Or und seinem Offizier hin und her. »Was zeigen Sie 
ihm?« 

=Etwas, wovor er sich fürchtet, in dreißig Sekunden wird 
in seinem Gehirn eine Blutung einsetzen und seine Existenz 
beenden.= 

Arien war auf die Knie gesunken, die Hände hielt er 
ausgestreckt, die Augen waren weit aufgerissen, und der 
Mund war ein wenig geöffnet, doch es kam kein Laut über 
seine Lippen. 

=Zwanzig Sekunden.= 

Durant schüttelte den Kopf. »Nein, hören Sie auf. Sie 
sollen aufhören!« j 

=Fünfzehn Sekunden=, erwiderte der Or. =Es ist eine 
Demonstration.= 

Mustafa war auf Hände und Knie gesunken, sein Kopf 
hing nach unten, die Beine zuckten. 

»Sie brauchen es nicht länger zu demonstrieren! Sie ... 
Ihre >Anweisung< lautet, Leben zu erhalten. Erhalten Sie 
seines! Ich brauche ihn, um diese Station zu leiten. Um sie 
für Sie zu leiten!« 

=FünfSekunden.= 

So plötzlich, wie es begonnen hatte, zog sich der 
Energietentakel zurück. Mustafa brach auf dem Deck 
zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man 


durchgeschnitten hatte. Durant eilte zu ihm und kniete sich 
neben ihn. . 

=Eine Lüge=, sagte der Or schließlich. =Dennoch ein 
bewegendes Beispiel für Mitgefühl. Sehr lehrreich.= 

Durant fand Mustafas Puls. Sein XO atmete so normal, als 
sei er nur ohnmächtig geworden. 

»Ich sollte ihn sterben lassen«, rief Durant wütend. 
»Damit Sie sich vergnügen kKönnen.« 

=Damit ich etwas lernen kann. Benötigen Sie weitere 
Demonstrationen? Falls nicht, bereiten Sie die Übergabe 
Ihrer Station vor.= 

Das Holo verschwand und wurde durch das 
Pilotendisplay ersetzt. Durant sah die beiden großen Schiffe 
der Aliens, die sich im Anflug befanden, ebenso die 
Trebizond, die von etlichen kleineren Schiffen begleitet 
wurde. 

Während er mit verfolgte, wie die Schiffe sich über das 
Display bewegten, hoffte er, sich richtig entschieden zu 
haben. 
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1. Kapitel 


Als der Feind Adrianople einnahm, gelangte er in den 
Besitz einer Basis innerhalb des Sol-Imperiums, womit 
Dutzende von imperialen Welten in Sprung -reich weite 
lagen. Cicero war der erste Schlag gewesen, aber 
Adrionople war der erste bedeutende Schlag in einem 


langen und schwierigen Krieg. 
Oren Kemal und Mya’ar HeChra 
Der Große Krieg, Band 1,2429 


»Fünf. Ich sage fünf. « Dan McReynolds stand auf der 
Brücke der Fair Damsel und schaute über die Schulter des 
Piloten auf das Display. Raymond Li, Chefnavigator der 
Damsel, stand ihm gegenüber, beugte sich über die Anzeige 
und sah den Captain an. 

»Es sind also fünf Schiffe unter der Flagge der 
Imperialen Navy dort. Und was hat das mit uns zu tun?« 

»Muss ich denn alles erklären? Die Station Tamarind« - 
Dan deutete auf den Bugschirm - »ist vielleicht vierzig 
Parsec von der nächsten großen Flottenbasis entfernt, und 
uns trennen nur zwei Sprünge von Crossover. Vielleicht ist 
es ein Zufall, vielleicht auch nicht, aber wir haben eine 
Lieferung transportiert, die sich als sehr wichtig entpuppen 
könnte.« 

»Ich dachte, diese ... Lieferung ... würde dem Hohen 
Nest gehören.« 

»Hören Sie.« Dans finstere Miene genügte dem Piloten, 
seine Arbeit zu unterbrechen und ihn anzusehen. »Die 
Imperiale Navy kümmert sich um ihre eigenen Leute. Ich 
wette einen Liter des besten Whiskeys, den wir hier 
bekommen können, dass es im Dock von Uniformierten 
wimmeln wird.« 

»Ich kenne Tamarind-Whiskey, Skip, aber ich gehe 
trotzdem nicht auf die Wette ein. Was haben sie gegen uns 
in der Hand?« 


»Weiß ich nicht. Es ist auch nur so ein Gefühl. Fünf 
Schiffe der Navy ... ich glaube nicht an Zufälle, Ray.« 

Mit der Zeit entwickelte man als Befehlshaber eines 
Handelsschiffs ein Gefühl für bestimmte Situationen. In den 
Zeiten, als man noch die Ozeane befuhr, konnte ein Captain 
eine Ahnung bekommen, wenn er den Wind roch, der übers 
Achterdeck wehte. Oder er bemerkte eine Veränderung am 
Himmel oder in der Art, wie die Wellen gegen den Bug 
schlugen. Natürlich waren das keine sachlich begründeten 
Beobachtungen, doch oftmals waren sie viel genauer als 
das, was die kläglichen Instrumente lieferten, die ein 
Captain möglicherweise besaß. Der Instinkt machte den 
Unterschied zwischen einem erfahrenen und einem toten 
Seemann. 

Im Vergleich dazu mangelt es im All an vielen derartigen 
Faktoren. Zu Wind, Wellen und Himmel gibt es dort kein 
Pendant, dafür stellt die hoch entwickelte Ausrüstung, die 
notwendig ist, um von Stern zu Stern zu reisen, eine 
Erweiterung der Sinne in Reichweite und Bandbreite dar. 
Gefahren lassen sich schon lange im Voraus absehen .... 
aber dafür tritt der Tod im All auch schneller und brutaler 
ein. 

Doch es gab auch Gemeinsamkeiten zwischen der hohen 
See und den Tiefen des Alls. So weiß der Captain eines 
Handelsschiffs, dass er auf jede Warnung achten muss, 
ganz gleich von welcher Seite sie kommt. 

Während sich die Fair Damsel im Anflug befand, erhielt 
Dan McReynolds die erste und einzige Warnung: Man hatte 
ihn nicht nur erwartet, sondern es war auch jemand da, der 
speziell auf ihn wartete. Das Schiff befand sich tief im 
Schwerkraftfeld, und wie Ray Li angemerkt hatte - 
niemand hatte etwas gegen sie in der Hand. 

Da er wusste, dass es sich nicht umgehen ließ, ging Dan 
im Andockbereich für jeden deutlich sichtbar auf und ab, 
während begonnen wurde, die Ladung der Damsel zu 
löschen. Nur ein paar Minuten vergingen, dann hatte das 
uniformierte Sicherheitspersonal von Tamarind ihre 


Anwesenheit bemerkt, und noch ein paar Minuten später 
war eine Abordnung auf dem Weg zur Fair Damsel. 

»Sehen Sie sich nur ihren Gang an«, meinte Pyotr Ngo, 
Dans Chefpilot, leise hinter ihm. »Harte Jungs.« 

»Zumindest finden das die Einheimischen«, erwiderte 
Dan. Die Leute machten dem halben Dutzend bewaffneter 
Männer und Frauen sofort Platz, die geradewegs auf das 
Schiff zuhielten. Er bemerkte, dass andere Zivilisten 
untereinander tuschelten, in seine Richtung sahen und 
zweifellos dachten: Zum Glück trifft das nicht mich ... 
»Holen Sie den Sultan«, sagte er über seine Schulter, ohne 
sich umzudrehen. »Und bleiben Sie dicht hinter mir.« 

Die Gruppe hielt dort an, wo Dan stand und ein 
Frachtverzeichnis durchsah. Er versuchte bewusst, sie zu 
ignorieren. 

»McReynolds?«, fragte der Anführer der Gruppe, eine 
große schlanke Frau mit finsterer Miene, deren braune 
Uniform sie als hoch dekoriert auswies. 

»Ich bin Captain McReynolds«, erwiderte Dan. Sultan 
Sabah und Pyotr Ngo hielten sich dicht hinter ihm. »Was 
gibt’s?« 

»Man will Sie sprechen.« 

»Hat »man«< auch einen Namen?« 

»Imperiale Navy«, gab die Frau abfällig zurück. »Hat 
nach Ihnen persönlich gefragt.« 

»Nach mir?« Dan drehte sich ein wenig zu Pyotr und dem 
Sultan um und fragte: »Kann sich einer von euch Jungs 
vorstellen, was die Navy von mir will?« 

»Vielleicht will man Sie ja rekrutieren«, meinte der 
Sultan. »Ich würde sagen, die Navy sucht verzweifelt nach 
Leuten, die zum Offizier taugen.« 

»Bin nicht daran interessiert.« Dan wandte sich wieder 
den Tamarindi zu. »Lassen Sie >man<« wissen, dass er 
jemanden von seinen eigenen Leuten schicken soll, wenn er 
mit mir reden will. Meine Papiere sind in Ordnung, und ich 
muss mich um meine Arbeit kümmern.« Gerade wollte er 
sich abwenden. 


»Hören Sie mal ...« 

»Nein, Sie hören mal«, fuhr er die Frau an. »Ich habe 
eine Lizenz für den Handel mit dem Sol-Imperium. Ich habe 
meine Landeerlaubnis, Andockbefehl, die Erlaubnis für den 
Liegeplatz ... und ein veröffentlichtes Frachtverzeichnis, 
das mir das Be- und Entladen erlaubt. Das sind alles Dinge, 
zu denen Sie mich befragen können, Officer. Und wenn 
>man< mit mir reden will, dann soll >man< seine eigenen 
Leute schicken, anstatt Ihre und meine Zeit zu vergeuden.« 

Er drehte sich auf dem Absatz um und ließ die 
fassungslose Frau zurück, während er mit dem Sultan und 
Pyotr zur Fair Damsel ging. Nach kurzem Zögern trat die 
Frau mit ihren Wachleuten den Rückzug über das hell 
erleuchtete Deck an. 

»Glauben Sie, das war wirklich so eine gute Idee, Skip?«, 
fragte der Sultan und sah über die Schulter zu den 
Uniformierten, die sich weiter zurückzogen. 

»Keine Ahnung. Aber ich lasse mich nicht von 
irgendeinem kleinen Wichtigtuer herumkommandieren. Ich 
habe meinen Dienst hinter mir, und meine Papiere sind 
auch in Ordnung.« Er blieb an einem der einen Meter 
hohen Frachtwürfel stehen und setzte sich darauf. »Geben 
Sie mir mal diesen Computer«, sagte er zum Sultan und 
begann mit einer Abfrage. 

»Ich bringe wohl besser die Truppen auf Trab für den 
Fall, dass wir uns schnell aus dem Staub machen müssen«, 
gab der Sultan zurück und wollte sich soeben dieser 
Aufgabe widmen. 

»Augenblick noch.« Dan zeigte Sabah und Ngo den 
Computer. »Hier steht, das größte Schiff im Dock ist die IS 
Pappenheim unter dem Kommando eines gewissen 
Maartens. Sagen euch die Namen irgendwas?« 

»Pappenheim«, wiederholte Pyotr Ngo, verschränkte die 
Arme vor der Brust und betrachtete die Anzeige, die über 
dem Computer in der Luft schwebte. »Das ist kein 
Polizeikreuzer - sieht eher aus wie ein Gefechtsschiff, 
vielleicht für die Imperiale Große Aufnahme oder für einen 


Einsatz am Rand des Imperiums. Der Name des Skippers 
sagt mir aber gar nichts.« 

»Die anderen Schiffe hier auf Tamarind sind alle kleiner. 
Das ist keine Gefechtsflotte, das sieht eher aus wie ein 
Haufen kleiner Jungs, die einen Rock gefunden haben, 
hinter dem sie sich verstecken können.« 

»Worauf wollen Sie hinaus?« 

»Wenn ich nicht völlig danebenliege, Pyotr, dann ist 
irgendetwas Großes im Gang. Etwas, das die 
Kommandanten dieser Schiffe in Angst und Schrecken 
versetzt. Irgendeine Idee?« 

»Klingt nach Krieg«, antwortete Pyotr Ngo leise. »Das 
heißt ...?« 

»Das heißt, dass die Sache begonnen hat, in die sie 
hineingeraten ist.« Alle drei wussten, wer mit »sie« gemeint 
war. 

»Und was machen wir jetzt?« 

»Wir machen damit weiter, womit wir im Moment 
beschäftigt sind, würde ich sagen«, entgegnete Dan. »Und 
wir warten, bis »man« zu uns kommt.« 


Sie mussten nicht länger als eine Stunde warten. Dan 
war in sein Quartier zurückgekehrt und ließ den Sultan das 
Entladen überwachen. Er saß an seinem Schreibtisch, als 
das Kom-Signal für eine eingehende Nachricht auf einem 
Privatkanal ertönte. 

»Captain hier«, sagte er. »Was gibt’s?« 

»Persönliche Nachricht für Sie, Skip«, ließ Ray Li ihn 
wissen. »Soll ich sie durchstellen?« 

»Von wem?« 

»Von der Pappenheim«, antwortete Ray einen Moment 
später. »Ein imperiales Raumschiff. Liegt ein Stück weiter 
angedockt.« 

»Ja, stellen Sie durch.« Dan machte eine Geste in 
Richtung Wand, dann entstand auf der anderen Seite des 
Schreibtischs ein Holo. Mit dem Handballen schlug er auf 
eine Stelle an der Wand, dann wurde das Bild scharf. »Hier 


spricht Dan McReynolds von der Fair Damsel. Was kann ich 
für Sie tun?« 

»Captain McReynolds.« Ein älterer Mann in der Uniform 
eines Captains der Navy war zu sehen, der in seinem 
Bereitschaftsraum am Schreibtisch saß. Nahe seinem 
linken Revers war ein Symbol im Holo, das - wie von Ray Li 
mitgeteilt - die Unterhaltung als »privat« kennzeichnete, 
sodass niemand an Bord des Schiffs oder der Station 
mithören konnte. »Ich bin Georg Maartens von der IS 
Pappenheim. Ich hatte Ihnen schon einmal eine Nachricht 
zukommen lassen und Sie gebeten, sich im 
Kommandozentrum der Station mit mir zu treffen.« 

»Ah, ja. Wissen Sie, ich hielt das für eine Schikane der 
Einheimischen, und der Tonfall gefiel mir gar nicht.« 

Zu seinem Erstaunen lächelte Maartens daraufhin. Dan 
hatte gehofft, Maartens zu einem Wutausbruch zu bringen, 
da der Mann zumindest so aussah wie ein typischer 
starrköpfiger Navy-Wichtigtuer. »Das überrascht mich 
nicht. Vielleicht kann ich ja etwas entgegenkommender 
sein. Ich würde Sie gern auf einen Drink an Bord einladen 
und eine Nachricht an Sie weiterleiten.« 

»Eine Nachricht?« 

»Ganz recht.« 

Dan bemerkte, dass die Brücke der Pappenheim in 
Gefechtsbereitschaft war, obwohl das Schiff angedockt lag. 
»Mir persönlich? Würden Sie mir verraten, worum es dabei 
geht?« 

»Das hier ist nicht gerade ein abhörsicherer Kanal. 
Könnten Sie um ... sagen wir 1600 Uhr herkommen? Wenn 
Sie Ihren XO mit an Bord bringen wollen, er ist jederzeit 
willkommen.« 

»Klingt nicht so, als könnte ich auf Ihre Frage mit ja oder 
nein antworten.« 

»Nun ... da haben Sie recht. Aber es gibt keinen Grund, 
dass jeder auf Tamarind davon erfahren muss. Ich kenne 
mich mit der Einstellung der Kommandanten von 
Handelsschiffen aus. 


Ich wüsste nicht, warum ich Sie vorführen lassen sollte, 
wenn es sich vermeiden lässt. Also um 1600?« 


Dan erinnerte sich gut an die Abläufe auf einem 
imperialen Raumschiff. Viele Jahre war es inzwischen her, 
seit er sich an Bord eines solchen Schiffs aufgehalten hatte, 
aber das vertraute »Reich der Offiziere« auf der 
Pappenheim weckte zu intensive Erinnerungen an die 
Torrance. Sogar die kühle, antiseptische Luft in den 
Korridoren versetzte ihn zurück in seine Dienstzeit. 

Pyotr Ngo, den er vor allem mitgenommen hatte, damit 
er selbst nicht den Bezug zur Realität verlor, wirkte einfach 
nur nervös. 

»Was hat es mit der Gefechtsbereitschaft auf sich?«, 
fragte Dan den Führer des Marinetrupps, als sie einen Lift 
betraten. Fast fünf Minuten lang waren sie durch die 
Korridore des Schiffs eskortiert worden. Dan vermutete, 
dass es einen direkteren Weg geben musste, aber 
womöglich wollte Maartens sie beide ein wenig 
beeindrucken. 

»Sir?«, erwiderte der Mann mit ausdrucksloser Miene. Er 
sah Dan nicht an, als sich die Lifttür schloss, und auf seinen 
Befehl hin setzte sich die Kabine in Bewegung. 

»Die Gefechtsbereitschaft. Wieso ist auf dem Schiff Alarm 
gegeben worden?« 

»Tut mir leid, Sir, über Sicherheitsmaßnahmen darf ich 
mit ...« 

»... Zivilpersonen nicht reden, ich weiß«, schnaubte Dan. 
»Die Vorschrift kenne ich.« 

»SIr.« 

»Ich hätte nur gern gewusst, was dieser Captain 
Maartens von mir will. Was für ein Typ ist er? Oder ist das 
auch geheim?« 

»Der Captain ist ein hervorragender Offizier, Sir.« 

»Das habe ich auch nicht anders erwartet. Wie ist er so?« 

»Er ist beliebt und wird von der Crew respektiert, Sir.« 
Die ganze Zeit über blieb die Miene des Marine 


ausdruckslos. »Captain Maartens kann auf mehr als dreißig 
Jahre im Dienst zurückblicken, Sir. Und er hat sich um 
seine Streifen verdient gemacht, Sir.« 

Dieser Kommentar war eine Spitze gegen Dan als 
Captain eines Handelsschiffs. Marines - oder besser gesagt: 
die Navy insgesamt - und Handelsschiffer waren sich noch 
nie grün gewesen. Feindgebiet, hielt sich Dan vor Augen. 
Wenn der Marine glaubte, ihn wütend machen zu können, 
dann hatte er sich aber getäuscht. 

Der Lift erreichte sein Ziel, anschließend wurden die 
beiden wieder durch etliche Korridore eskortiert, bis sie 
eine Tür erreichten, die von zwei weiteren Marines 
bewacht wurde. Der Anführer des Trupps salutierte knapp, 
dann machte eine der Wachen eine Geste hin zur Tür, ohne 
den Blick von Dan und Pyotr abzuwenden. 

»Herein.« 

Die Tür glitt zur Seite, und die Offiziere der Damsel 
traten ein. Captain Maartens saß an einem großen, 
aufgeräumten Holzschreibtischh der von einem leicht 
verbeulten Modell der Pappenheim dominiert wurde. Mit 
einer knappen Geste schickte er den Marine fort und zeigte 
auf drei bequeme Sessel in einem Bereich der Kabine, der 
als Wohnraum eingerichtet worden war. Er ging zum 
Sideboard, über dem ein gerahmtes Porträt des Sol- 
Imperators hing, und schenkte eine bräunliche Flüssigkeit 
in drei kleine Gläser ein, die er dann auf einem Silbertablett 
zu seinen Gästen brachte. Nachdem er sich selbst ebenfalls 
gesetzt hatte, streckte er eine Hand zum Toast aus. »Auf 
günstige Winde«s, zitierte er den traditionellen Toast unter 
Seglern, dann tranken sie alle einen Schluck. 

»Guter Brandy«, kommentierte Dan einen Moment 
später. Er war wirklich gut, nicht die Sorte billiger Tropfen, 
von der er eher erwartet hätte, dass ein Frontoffizier sie 
zwei Handelsschiffern anbieten würde. »Womit haben wir 
das verdient?« 

Maartens trank noch einen Schluck, womit Dan 
Gelegenheit hatte, den Mann eingehender zu mustern. Der 


Captain der Pappenheim war deutlich über fünfzig, sein 
Haar war grau und wurde schütter, die tief liegenden 
Augen prägten das Gesicht, das der Dienst in der Navy 
gezeichnet hatte. Das Quartier spiegelte das Maß an Luxus 
wider, das er sich durch diesen Dienst bei der Navy 
erarbeitet hatte: edler Schreibtisch, bequeme Sessel, 
Teppich ... Dieser Mann war schon lange Captain dieses 
Schiffs. 

»Das ist kein gewöhnlicher Bordbesuch, wie Sie sich 
bestimmt schon gedacht haben. Meine Augen und Ohren 
auf der Station verraten mir, dass die unterschiedlichsten 
Gerüchte kursieren, und ich muss Ihnen sagen, das 
schlimmste dieser Gerüchte entspricht den Tatsachen. Das 
Imperium befindet sich im Krieg.« 

»Im Krieg mit ...?« 

»Ich glaube«, antwortete Maartens, »Sie wissen bereits, 
wer der Feind ist. Die meisten Menschen wissen das nicht, 
und sie werden es erst erfahren, wenn wir bereits tief darin 
verstrickt sind.« 

»Sie denken offenbar, dass ich sehr gute Verbindungen 
habe.« 

»Ich weiß, dass es so ist. Halten Sie mich nicht zum 
Narren, McReynolds. Ich weiß, wo Ihr Sprung nach hier 
begonnen hat, und ich habe mir Ihre Crewliste angesehen.« 
Er machte eine Pause, um den nächsten Satz dramatischer 
wirken zu lassen. »Erzählen Sie mir etwas über Kearny.« 

»Kearny?« Dans Magen verkrampfte sich einen Moment 
lang. Er war sich nicht sicher, ob seine Miene ihn verraten 
hatte. Seine Gedanken überschlugen sich, als er zu 
erkennen versuchte, wohin diese Unterhaltung führen 
sollte. 

»Kearny, Jackie Kearny. Ingenieursmaat. Meine 
Informationen sagen mir, dass sie sich nicht an Bord Ihres 
Schiffs befindet. Wo ist sie, Captain McReynolds?« 

»Ich wüsste nicht, was Sie das ang ...« 

»Ich sage Ihnen, was es mich angeht. Sie sind Reservist, 
Captain. Muss ich Ihnen die Vorschriften über Ihren 


gegenwärtigen Status zitieren? Dies ist ein Notfall, und Sie 
befinden sich in einem Kriegsgebiet. Ich bin ermächtigt, Sie 
für den aktiven Dienst zu rekrutieren, und genau das 
mache ich hiermit. Kraft derselben Autorität kann ich auch 
Ihr Schiff und Ihre Crew in den Dienst des Imperiums 
stellen. Ich kann sogar einen meiner Offiziere abstellen, 
damit er das Kommando über Ihr Schiff übernimmt.« 
Nachdem er seine Worte hatte wirken lassen, fuhr er fort: 
»Aber für die letztgenannte Maßnahme gibt es aus meiner 
Sicht keinen Grund. Doch als Offizier unter meinem 
Kommando sind Sie verpflichtet, meine Befehle zu befolgen. 
Und ich befehle Ihnen jetzt, mir zu sagen, wo ich 
Ingenieursmaat Jackie Kearny finden kann, die bis vor 
Kurzem noch zu Ihrer Crew gehörte.« 

Dan nahm sich einen Moment Zeit für seine Antwort und 
sah kurz zu Pyotr, den Maartens’ Ausführungen sprachlos 
gemacht hatten. »Ich weiß es nicht.« 

»Verstehe.« Maartens trank seinen Brandy aus und 
stellte sein Glas vorsichtig auf einen kleinen Tisch. Er 
beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die 
Hände verschränkt. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, 
warum mich das so sehr interessiert: Zufällig weiß ich, wer 
sie wirklich ist. Und lassen Sie sich gesagt sein, 
McReynolds, sie ist mir sehr wichtig, und ich bin sehr daran 
interessiert, dass es ihr gut geht. Haben Sie das 
verstanden?« 

»Laut und deutlich«, erwiderte Dan. 

»Dann werde ich Sie jetzt noch einmal fragen: Wo ist sie? 
Und wo ist Ch’k’te?« 

»Ich ... weiß es nicht.« Er sah sich um, als könnte er auf 
diese Weise feststellen, ob sie belauscht wurden. »Wie 
sicher ist dieser Raum?« 

»So sicher, wie ich ihn nur machen kann.« Maartens 
spreizte die Hände und lehnte sich nach hinten. »Darum 
sitzen wir hier.« 

»Ich sah Jackie und Ch’k’tte zum letzten Mal auf 
Crossover. Sie gingen an Land und kehrten nicht zurück. 


Sie sagte mir, ich solle zwei Tage warten, und wenn sie bis 
dahin nicht zurück wäre, solle ich mich aus dem Staub 
machen. Genauso ist es auch gelaufen. Ich habe keine 
Ahnung, ob die beiden tot oder lebendig sind, Captain, 
wirklich nicht.« 

»Um sie aufzuspüren, habe ich einige Zeit aufgewendet 
und viele Leute angesprochen, die mir einen Gefallen 
schuldeten.« Er stand auf und ging zum Sideboard, wo er 
sich noch einen Drink einschenkte. »Ich möchte Ihnen ein 
paar Dinge über mich erzählen, McReynolds. Ich bin 
achtundfünfzig Jahre alt, und ich diente bereits in der Navy 
Seiner Majestät, da waren Sie noch nicht mal geboren. Als 
ich Waffenmaat war« - er kehrte mit dem Glas in der Hand 
zum Tisch zurück -, »da erzählte man sich in der Flotte 
noch Geschichten über Admiral Marais. Ich bin heute 
Captain eines Raumschiffs; es ist nicht das größte oder 
beste Schiff, Gott behüte, nicht mal das neueste Schiff. Vor 
sechzehn Jahren bekam ich das Kommando über die 
Pappenheim, womit ich zu den zehn oder zwölf 
dienstältesten Kommandanten gehöre. Es ist das, was ich 
will, was ich immer schon wollte. Ich wollte nie Commodore 
sein, auch nicht Stations- oder Flaggcommander. Die 
Pappenheim genügt mir. Als Captain werden Sie das sicher 
verstehen. Ich hatte und habe mit niemandem eine 
Rechnung offen. Ich bin Angehöriger der Navy, aber nicht 
von der stocksteifen Sorte. Ich bin gegenüber den 
Offizieren loyal, mit denen ich diene.« 

»Worauf wollen Sie hinaus, Sir?« 

»Jackie Laperriere war ein solcher Offizier.« Maartens 
trank einen tiefen Schluck. »Ich war der Station auf Cicero 
zugeteilt, als die ... die Aliens ... alles übernahmen.« 

»Sie waren ...« 

»Als sie mich rief, kam ich zu ihr«, fuhr er fort. Seine 
Augen ließen erkennen, wie schmerzhaft diese 
Erinnerungen für ihn waren. »Stellen Sie sich das mal vor, 
McReynolds: Zuerst begibt sich der größte Teil der 
Schwadron auf ein Himmelfahrtskommando jenseits der 


Grenze. Was davon übrig bleibt, kehrt wenig später zurück, 
und alle Fühlenden an Bord sind tot. Dann erhalte ich aus 
dem Nichts die Nachricht: >Cicero Down ist von Aliens 
übernommen worden.< Und dann verwandelt sich mein XO, 
den ich seit Jahren kenne, in einen ... einen ...« 

Wieder nahm er einen tiefen Schluck. Dan glaubte sehen 
zu können, wie die Hände des Mannes zitterten. »In fast 
vierzig Jahren habe ich so etwas noch nie gesehen. Ich 
übergab ... es... an die Behörden auf Adrianople. Ich hoffe, 
ich muss nie wieder ein Wesen von der Sorte sehen. Aber 
genau damit haben wir es zu tun, McReynolds. Aliens, die 
ganz normale Menschen ersetzen können. Einer dieser 
Aliens nahm sogar Jackies Platz ein, und er war darin so 
gut, dass er mich und jeden auf der Station hat täuschen 
können. Ein anderer Alien ersetzte Bryan Noyes, den 
Kommandanten von Cicero Op. Wir kamen dahinter, was 
diese Fremden vorhaben: Sie infiltrieren das Imperium, um 
es Stück für Stück zu übernehmen, aber durch einen Zufall 
entdeckten wir ... entdeckte Jackie, was sie taten. Sie 
beschloss, Cicero zu evakuieren, auch wenn es sie ihre 
Karriere kostete. Aber sie rettete damit viele 
Menschenleben.« 

»Um ihre Karriere würde ich mir keine Gedanken 
machen. Sie ist inzwischen in einer neuen Mission 
unterwegs.« 

»Nach allem, was ich so höre, hat es etwas mit dem 
Hohen Nest der Zor zu tun.« 

»Kann man so sagen.« Dan sah zu Pyotr Ngo, der sich 
nicht dazu äußerte. »Die Zor haben sie dazu gebracht, 
einer uralten Legende nachzugehen, damit sie einen 
wertvollen Gegenstand zurückholt, der mit der Billigung 
der Zor in Feindeshand gelangen konnte. Sie wussten, es 
würde geschehen, und vor allem wussten sie, dass es bei 
Cicero geschehen würde. Deshalb hatten sie auch einen VIP 
auf die Fährte der Aliens gesetzt.« 

»Torrijos.« 


»Richtig, Captain. Wenn Sie sich das Ganze nur genau 
genug ansehen, werden Sie erkennen, dass es sich bei 
diesem Unfall nicht um einen Unfall handelte - was dem 
Hohen Nest bekannt war. Dort hat man das alles kommen 
sehen, vielleicht sogar schon vor Jahren, und man hat alles 
dafür in die Wege geleitet.« 

»Wie sind Sie in diese Sache hineingeraten?« 

»Alte Freundschaften.« Dan lächelte. »Vermutlich kennen 
Sie ja die ganze verdammte Akte. Ich kenne Jackie schon 
länger und besser als Sie. Ein anderer alter Freund hatte 
noch etwas gut bei mir und sorgte dafür, dass ich mein 
Schiff zur Verfügung stellte, um sie und ihren Laufburschen 
hinzubringen, wo immer der Weg sie hinführen sollte. Ich 
bekam dafür eine recht stattliche Summe, aber ich hätte es 
auch gemacht, wenn mir nichts bezahlt worden wäre.« 
Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Was mich rasend 
macht, Captain - und das sollte auch Sie rasend machen -, 
ist die Tatsache, dass das Hohe Nest alles vorausgesehen 
hat, vom Anfang bis zum Ende. Sie wussten, was bei 
Crossover geschehen würde - was immer das auch 
gewesen sein mag - und wohin es führen würde. Sie sahen 
sogar voraus, dass sie jetzt allein sein würden. Jackie und 
Ch’k’te sind jetzt auf sich allein gestellt, und es ist wohl 
anzunehmen, dass das Hohe Nest es auch so wollte.« 

»Warum?« 

»Wer versteht denn schon, wie ein Zor denkt?« 

»Ich werde das Gefühl nicht los, McReynolds, dass Sie 
mir nicht alles erzählt haben.« 

Verdammt richtig, dachte Dan. Aber das würden Sie 
ohnehin niemals glauben. »Ich habe Ihnen das gesagt, was 
relevant ist.« 

»Also gut, McReynolds. Ich könnte Ihnen befehlen, sich 
von einem Fühlenden untersuchen zu lassen, aber das führt 
vermutlich zu nichts.« Er stand auf und ging zurück an 
seinen Schreibtisch, holte einen Computer und brachte ihn 
zu der Sitzgruppe. »Hier sind Ihre Befehle«, sagte er und 


warf den Computer in Dans Schoß. »Sie haben acht 
Stunden Zeit, bevor wir springen.« 

»Und wohin?« 

»Lesen Sie die Befehle durch und machen Sie Ihr Schiff 
sprungbereit. Sie werden es noch früh genug erfahren. 
Wegtreten.« 

»Aber ...« 

»Weggetreten, Captain. Wir werden noch genug Zeit 
haben, um das alles zu besprechen, aber nicht jetzt. Kehren 
Sie auf Ihr Schiff zurück und machen Sie alles bereit. 
Verstanden?« 

»Ja.« Dan stand auf und hielt den Computer in den 
Händen, als hätte er so etwas noch nie gesehen. »Ja, ich 
habe verstanden, Sir.« 

»Und?«, fragte Dan Pyotr, als sie das Deck überquerten, 
um von der Pappenheim zur Damsel zurückzukehren. »Was 
halten Sie davon?« 

»Was ich davon halte?« Der Chefpilot blieb stehen und 
drehte sich zu ihm um. Seine Verärgerung stand ihm ins 
Gesicht geschrieben. »Erinnern Sie sich noch daran, als wir 
diese Partnerschaft eingingen und die Damsel kauften? 
Erinnern Sie sich noch, was Sie sagten, als ich wissen 
wollte, ob es klug ist, ein größeres Schiff zu kaufen, das am 
Ende noch für den Kriegsdienst requiriert werden könnte?« 

»Pyotr, ich ...« 

»Ich erinnere mich noch. An jedes verdammte Wort: 
»Keine Sorge«, sagten Sie. >Es gibt niemanden, gegen den 
das Imperium kämpfen könnte. Wie sollten sich mich 
einberufen?«« 

»Niemand konnte ahnen ...« 

»Nein.« Pyotr wandte sich von ihm ab und ging weiter. 
»Niemand konnte so was ahnen, nicht wahr? Und jetzt sind 
wir in der Navy!« 


Der Unterhalt eines Handelsschiffs von vernünftiger 
Größe ist ein unerhört kostspieliges Unterfangen. Allein die 
Anschaffungskosten sind so hoch, dass allenfalls ein paar 


Privatleute es sich leisten können, eines zu kaufen oder 
bauen zu lassen. Üblicherweise können nur Unternehmen 
oder Regierungen genug Kapital aufbringen. Im 
erstgenannten Fall bauen große Konzerne Schiffe und 
rüsten damit ihre Flotten aus, um Handel zu betreiben. Das 
Kommando geht an einen angestellten Captain, der zwar 
ein großzügiges Gehalt bekommt, aber nicht an den 
Gewinnen beteiligt ist. Im letzteren Fall ist es eine 
Planeten-, Provinz- oder die Imperiale Regierung, die dafür 
sorgen, dass Schiffsarchitekten und Werften ausgelastet 
sind. 

Nach einiger Zeit in einer Handelsflotte oder auch im 
Dienst der Navy wollen erfahrene Piloten, Ingenieure und 
anderes Personal auch ein Stück vom Kuchen abbekommen. 
Im Laufe des Ausbaus einer Handelsflotte werden ältere 
Schiffe, die nicht so gute Dienste leisten, der jeweiligen 
Crew zur Übernahme angeboten, die dann eigenständig 
weitermachen kann. Bei der Navy - vor allem der 
Imperialen Navy - sind es manchmal eher die größeren und 
besseren Schiff anstelle der älteren und langsameren, die 
gegen einen Ausmusterungsbonus zur Verfügung gestellt 
werden, weil eine Regierung in Friedenszeiten nicht den 
Unterhalt der Schiffe bezahlen möchte. 

Allerdings gibt es dabei einen wesentlichen Unterschied, 
denn die Navy knüpft daran für gewöhnlich eine 
Bedingung: In Kriegszeiten verlieren der Captain und jedes 
andere Crewmitglied den Reservistenstatus und kehren in 
den aktiven Dienst zurück, womit das Schiff wieder dem 
Militär zur Verfügung steht. Seit Marais’ 
Eroberungsfeldzug vor fünfundachtzig Jahren waren 
Angehörige der Navy nur zu gern bereit, bei der 
Ausmusterung dieser Bedingung zuzustimmen. 

Diese Information wurde jedoch von der Crew der Fair 
Damsel nicht mit Freude aufgenommen. 

»Okay, Ruhe jetzt, Ruhe jetzt!«, brüllte der Sultan, um 
den Lärm im Frachtraum zu übertönen. Nur Ray Li fehlte, 
er verfolgte das Geschehen von der Brücke aus. Alle 


anderen waren hier zusammengekommen, die meisten 
standen im hinteren Teil des Raums oder hatten sich auf 
Frachtcontainern einen Platz gesucht. Dan und Sultan 
standen vor den Leuten, die Offiziere schauten finster 
drein, die Crewmitglieder waren einfach nur wütend. 

Als wieder Ruhe eingekehrt war, sah Dan der Reihe nach 
die Männer und Frauen an, die an Bord des Schiffs 
arbeiteten und lebten. Die meisten von ihnen besaßen 
Anteile an der Damsel, was bedeutete, dass sie ihr eigenes 
Geld in das Schiff gesteckt hatten und einen Teil am Profit 
ausbezahlt bekamen, bei Verlusten aber einen Teil 
dazuschießen mussten. Sie besaßen Stimmrecht, ob ein 
neuer Anteilseigner genommen werden sollte oder nicht, 
und ebenso hatten sie ein Mitspracherecht bei der 
Routenauswahl und bei der Besetzung der Offiziersposten. 
Dan, Ray, Pyotr und der Sultan hielten zusammen mehr als 
sechzig Prozent der Anteile, und sie hatten bereits die 
Strategie diskutiert, sodass sich der Captain keine Sorgen 
machen musste, er könnte seinen Job verlieren. Wie aber 
der Großteil der Crew darüber dachte, war nicht zu 
erahnen. 

»Sie alle kennen bereits die Fakten, darum werde ich sie 
nicht auch noch vortragen. Gemäß dem zeitlich 
unbegrenzten Vorbehalt, den das Unternehmen beim Kauf 
der Fair Damsel unterzeichnet hat, besitzt die Imperiale 
Navy das Recht, uns zurückzuholen, sobald ein 
Ausnahmezustand erklärt wird. Das ist jetzt der Fall, und 
ich habe von der Pappenheim den Auftrag erhalten, in« - er 
sah zur Wanduhr - »rund fünf Stunden einen Sprung zu 
unternehmen. Alle Crewmitglieder, die zuvor Militärdienst 
geleistet haben, werden damit in den aktiven Dienst 
zurückgerufen, mich eingeschlossen. Das Schiff untersteht 
jetzt meinem Kommando in meiner Funktion als Captain 
der Imperialen Navy. Auf der Dienstaltersliste stehe ich 
auch verdammt weit unten.« Einige Crewmitglieder 
mussten über seine Bemerkung lachen. 


»Die anderen haben zwei Möglichkeiten. Die erste ist die 
einfachere, nämlich nichts tun, den Job behalten und für die 
Dauer der Aktivierung weiterhin an Bord zu dienen. Von 
den zivilen Offizieren hat sich Pyotr genau dafür 
entschieden. Ray, der Sultan und ich dagegen« - er grinste 
flüchtig - »haben die schlechten Karten erwischt, so wie 
auch einige von Ihnen. Die andere Möglichkeit ist nicht so 
angenehm, und aus einem guten Grund schlage ich sie 
nicht allzu gern vor. Die Damsel ist kein bisschen bewaffnet; 
dafür ist sie ohnehin gar nicht geeignet. Wir werden nicht 
an vorderster Front dabei sein, aber wir könnten Gefechte 
miterleben. Wir können nicht fliegen, wohin wir wollen, und 
obwohl sie uns bezahlen, wird das keinen großen Profit 
abwerfen. Deshalb bin ich bereit, Ihnen folgendes Angebot 
zu machen: Ich kaufe die Anteile von jedem, der nicht 
mitkommen will. Laut Unternehmensvertrag bedeutet das 
einen Aufschlag von zwanzig Prozent auf den Anteilswert. 
Ich bin darüber hinaus bereit, auch jene auszuzahlen, die 
keine Anteile besitzen. Es sollte ausreichen, um von 
Tamarind fortzukommen. Captain Maartens von der 
Pappenheim hat mich wissen lassen, dass er alle zentralen 
Posten, die aufgrund dieser Entscheidung frei werden, mit 
Navy-Personal besetzen wird.« 

»Wie viel Zeit bleibt uns für unsere Entscheidung?«, 
fragte jemand aus der Gruppe - Ingenieursmaat Sonja 
Torrijos. 

»Etwa vier Stunden.« 

»Was ist, wenn wir bleiben und später doch noch 
aussteigen wollen?« 

»Ich vermute, ein Später wird es nicht geben. Ich gehe 
nicht davon aus, dass wir nach der Abreise von Tamarind 
noch an vielen zivilen Station haltmachen werden.« 

Es wurde eifrig getuschelt, unterdessen sah Dan den 
Sultan an. »Das ist doch verrückt«, sagte er. »Wenn ich 
diese Leute nicht haben wollte, wären sie nicht an Bord. 
Aber das konnten sie nicht ahnen, als sie ihren Anteil 
kauften.« 


»Sie wussten, worauf sie sich einlassen, als sie ihren 
Anteil kauften«, hielt der Sultan dagegen, der in typischer 
Pose die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Jeder 
unterschreibt den Vertrag.« 

»Aber sie rechneten nicht damit, in einen Krieg 
verwickelt zu werden.« 

»Ich auch nicht.« Der Sultan ließ seinen Blick über die 
Crew schweifen, die inzwischen lebhafter diskutierte. »Aber 
man ist nicht dagegen gefeit. Sie sitzen aus dem gleichen 
Grund wie Sie und ich hier mitten im Nichts, Skip: Sie 
wollen Geld verdienen. Ohne die Hilfe, die Sie von der Navy 
bekamen, hätte keiner von ihnen so viel Geld angehäuft, 
wie es der Fall ist.« 

»Stimmt, Chief«, sagte Dan. 

»Warum sollten sie also lieber Landratten werden, wenn 
sie die Chance haben, wieder Teil eines profitablen 
Unternehmens zu sein, nachdem das alles hier vorüber ist? 
Wie Sie selbst sagten, werden wir nicht an vorderster Front 
kämpfen. Wie schlimm kann es schon werden?« 

Sie haben ja keine Ahnung, dachte Dan. Natürlich muss 
es fernab der Damsel nicht sicherer für sie sein. Oh, Jackie, 
in was sind wir da nur hineingeraten? 

»Ist das die einhellige Meinung der Crew, Chief?« 

»Mich würde es wundern, wenn auch nur einer aussteigt, 
Skip.« 


Während an Bord der Fair Damsel noch diskutiert wurde, 
saß Georg Maartens allein in seiner Kabine in einem Sessel, 
seine Jacke lag achtlos hingeworfen im Sessel daneben. Die 
Arme ließ er neben den Lehnen baumeln, die Augen hatte 
er geschlossen. Jeder, der ihn so gesehen hätte, wäre der 
Meinung gewesen, dass der ältere Mann eingeschlafen war. 
Tatsächlich jedoch war er lediglich in Gedanken versunken. 

In was sind wir da nur reingeraten?, fragte er sich 
abermals. Welche Art von Krieg können wir führen? 

Es war natürlich nicht an Maartens, das zu entscheiden. 
Der Kampf gegen diese Aliens war nicht vergleichbar mit 


den Gefechten gegen Piraten oder mit einem Aufstand in 
einer Kolonie - die einzigen Arten von Konflikten, mit denen 
er sich auskannte. Auf der anderen Seite hatten die 
Vorkommnisse bei Cicero vor ein paar Monaten ihm einen 
Einblick gewährt, der den meisten anderen in seiner 
Position fehlte. Es gab nur eine Handvoll Offiziere, die 
wussten, was da draußen lauerte ... Jackie Laperriere 
eingeschlossen, hielt er sich vor Augen. 

Wo immer sie auch sein mag. 

Wie bekämpft man einen Feind, der sein Aussehen 
verändern kann ... der den Verstand kontrollieren kann ... 
der uns technologisch weit überlegen ist? Die Admiralität 
hat keine Informationen über den Feind herausgegeben, sie 
hatte ja nicht mal eingeräumt, dass es überhaupt einen 
Feind gab! Nur von einer »Notsituation« war die Rede 
gewesen. 

Er dachte an das Gespräch mit Admiral Hsien, Maartens’ 
neuem Vorgesetzten nach dem Cicero-Vorfall. Der alte 
Mann hatte ihn unmissverständlich aufgefordert, mit 
niemandem darüber zu reden, was dort draußen passiert 
war, weil immer noch ein Verfahren vor dem Kriegsgericht 
anhängig war. Doch das war natürlich nicht der wahre 
Grund, warum er schweigen musste. Von McReynolds 
abgesehen, der mehr über die Ereignisse wusste, als er 
zuzugeben bereit war, hatte Maartens mit keinem der ihm 
jetzt unterstellten Captains der Handelsschiffe über Cicero 
gesprochen. Er führte sie geradewegs in ... nach ... wohin 
überhaupt? Ihr nächstes Ziel Corcyra war einmal ein 
Forschungszentrum der Flotte gewesen, heute dagegen 
war es nichts weiter als eine Ruine. Dort würden die 
meisten von ihnen zum ersten Mal zu sehen bekommen, 
wozu der Feind in der Lage war. s 

Er ging nicht davon aus, dort noch Überlebende zu 
finden. Und wenn es doch welche geben sollte, würde er 
seine Fühlenden auf sie ansetzen, ehe er sie an Bord holte. 
Cicero hatte ihn paranoid werden lassen. Was würde mit 
Schwadronen unter der Führung von Kommandanten 


geschehen, die nicht so misstrauisch waren wie er, nur weil 
sie gar nicht wussten, womit sie es zu tun hatten? 

Als Maartens dasaß, die Augen fest geschlossen und in 
seine Gedanken vertieft, wurde ihm bewusst, dass der 
Krieg vorüber sein konnte, bevor er überhaupt begonnen 
hatte. 


2. Kapitel 


Krieger des Volks gehen im Tal der verlorenen Seelen ihren Aufgaben 
nach. Die Verzweiflung des Täuschers senkt sich auf ihre geflügelten 
Schultern herab wie eine Schicht feinen, körnigen Staubs. Jene am 
äußersten Rand, die am ehesten zu Bewegung und Gedanken fähig sind, 
können nicht anders, als auf Lord esLi zu schimpfen, der eindeutig einen 
Fehler beging, als er ihre Seele dieser Verdammnis überließ ... es kann 
nicht anders sein: Denn würde sich die Welt nicht um sie als Krieger 
drehen? Die Verzweiflung von esGa’u wird immer größer, je länger sie über 
ihr Schicksal nachdenken, bis sie schließlich den Trost der Mitte suchen, in 
der jede Bewegung endet und jeder Gedanke im Vergessen Zuflucht findet. 

Es gibt zwei Möglichkeiten, um aus dem Tal der verlorenen Seelen zu 
entkommen. Der eine Weg ist praktisch unmöglich: In der Mitte findet sich 
die Gefahrvolle Stiege, die an der Eiswand hinaufführt zur Feste von esGa’u, 
doch nur der außergewöhnlichste Held kann seinen Kopf heben, um sie zu 
sehen. Zum anderen Weg, der nahezu genauso unwahrscheinlich ist, gehört 
Selbstverleugnung: Das Anerkenntnis, dass selbst der größte Krieger auf ein 
Nichts reduziert werden kann, wenn die Acht Winde in eine bestimmte 
Richtung wehen oder wenn esLi es will. Seiner Selbstsucht beraubt kann ein 
Krieger ohne derartige Gefühle einen neuen inneren Frieden finden. Es ist 
eine seltene Überlegenheit: Das Eingeständnis, dass ein anderer - oder 
vielleicht auch überhaupt niemand - eine Situation kontrolliert. Es war 
genau eine solche Veränderung, die das Volk vor der Selbstauslöschung 
bewahrte, als esHu’ur es vor drei Generationen eroberte. Noch weniger 
Krieger können die Gefahrvolle Stiege bezwingen, und die, die sie dabei 
zurücklassen, können nur entkommen, indem sie die Eiswand durchbrechen. 

Ke’en HeU’ur 
Ur’ta leHssa und die Eiswand 
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Er erinnerte sich an ein Raumschiff, das durch das leere 
All trudelte. Es näherte sich seinem Gesichtsfeld, kam 
näher und näher und traf ihn dann auf eine unmögliche 


Weise, woraufhin Schmerz durch alle Rezeptoren jagte. Es 
folgte ein weiterer Augenblick schrecklicher Schmerzen 
von der anderen Seite, der ihn ohnmächtig werden ließ. 

Er konnte immer noch das Schiff sehen, das auf ihn 
zuflog und sich dabei wie in Zeitlupe immer wieder um die 
eigene Achse drehte. Er hatte alle Zeit der Welt, um die 
Flugbahn bis zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen ... Das 
Schiff flog wie in einer zurückspulenden Videoaufzeichnung 
rückwärts und erreichte schließlich einen Punkt, an dem es 
in einer aufrechten Position auf einer spiegelnden 
Oberfläche zum Stillstand kam. 

In seinem Geist wurde es von Händen umfasst, von zwei 
Händen einer Fleischkreatur, von denen eine an einem 
Finger einen Kreis aus glänzendem Metall trug. 

Zwei Hände. 

Ein Ring der Akademie. 

In den Tiefen seines Seins wurde ihm plötzlich klar, 
wessen Hände das waren: die von Georg Maartens, dem 
Captain des imperialen Raumschiffs Pappenheim. 

Langsam lief das Video wieder vorwärts ... ganz langsam, 
damit er nicht wieder den Schmerz fühlen musste. Er 
beobachtete, wie Maartens das Schiff packte, ein schweres 
Modell der Pappenheim, und es nach ihm schleuderte. 
Durch irgendetwas war er abgelenkt gewesen - er hatte 
sich in Gestalt einer Fleischkreatur zur Tür gewandt, um 
sich zu Dante Simms umzudrehen, dem Marine 
Commander der Pappenheim - und das Modell hatte ihn 
seitlich am Kopf getroffen. 

Wo bin ich?, dachte er, gefolgt von der Frage: Wer bin 
ich? 

Die erste Frage ließ sich nicht beantworten. Es war 
dunkel hier, wo immer »hier« auch sein mochte. Vielleicht 
war es ein Fass mit g’jn-Plüssigkeit, damit die Körperteile 
nachwachsen konnten, die er womöglich verloren hatte, als 
als 


Auf die zweite Frage gab es sofort eine Antwort. Du bist 
ein N’nr-Todesbrigant, hörte er in seinem Kopf. Das ist die 
allerwichtigste Tatsache. Du bist vom Neunten Stamm von 
E’esh, fügte er hinzu und platzierte sie einen Farbwechsel 
entfernt hinter der ersten. 


N’nr-ITodesbrigant. 
Jetzt wusste er, wo er war - oder zumindest, was sein 
momentaner Status war: ein Gefangener der 


Fleischkreaturen, irgendwie gefangen in deren k’th’s’s. Es 
war eigentlich unmöglich, dennoch musste es wahr sein. 
Die Wände seines n’n’eth schienen intakt zu sein, also war 
sein Geist nicht verletzt worden. Er wusste nicht, wie lange 
es her war, dass die Fleischkreatur ihn bewusstlos 
geschlagen hatte, aber er musste sich immer noch in 
diesem Zustand befinden. Diese Serie aufkommender 
Gedanken befand sich eindeutig tief in seinem i'kn-Geist. 
Welche Mittel man auch benutzt haben mochte, um ihn 
weiter bewusstlos zu halten - ihre Wirkung begann 
allmählich nachzulassen. 

Bald, sehr bald schon würde er wissen, wo er sich befand. 
Wenn sein i’kn-Geist wieder zu arbeiten begann, würde sein 
wacher Verstand innerhalb weniger vx*tori hervorkommen 
... er musste nur abwarten. 


Sehr lange musste er nicht warten. Schon bald begann 
er, den Verstand anderer Wesen in seiner Umgebung 
wahrzunehmen -primitive Wesen, die aber immer noch 
k’th’s’s besaßen. Zu viele, als dass er sie bequem 
dominieren konnte, vor allem in seiner geschwächten 
Verfassung. Er öffnete nur ein Auge einen Spaltbreit und 
sah, dass er sich in einem Raum befand. Der war nur 
schwach beleuchtet und beunruhigend quadratisch, zudem 
war die Decke viel höher, als ihm lieb war. Selbst während 
seiner Zeit an Bord der Pappenheim, als er sich an seine 
eigentlich für Menschen bestimmte Unterkunft gewöhnt 
hatte, war seine natürliche Abneigung gegen hohe, freie 
Räume nie ganz verschwunden. 


Nun, dann war das hier wohl eher eine Zor-Unterkunft. 
Das erklärte das k’th’s’s - die geflügelten Diener hatten viel 
stärkere Fähigkeiten als ihre flügellosen Herrn. Das war 
kein aufmunternder Gedanke, denn es bedeutete, dass sie 
sich der Gefahr bewusst waren, die er darstellte. Seine 
Anwesenheit hier besagte auch, dass die Pappenheim der 
Einnahme von Cicero entkommen war. 

Als Bestätigung seiner Annahme sah er zwei der 
eiersaugenden Fleischkreaturen, die in sein Gesichtsfeld 
kamen. Sie unterhielten sich in der Hochsprache, was seine 
Fähigkeit störte, jene Gedanken zu erfassen, die sich 
unbewusst dicht unter der Oberfläche bewegten. Dadurch 
konnte er nichts von dem verstehen, was sie sagten - auch 
wenn es wahrscheinlich um ihn ging. 

Einer der Zor wandte sich ihm zu. »Du bist aufgewacht«, 
sagte es - er - in Standard. »Wir haben viel zu 
besprechen.« 

»>Zu besprechen<?«, krächzte er. »Ich habe euch nichts 
zu sagen, ihr Fle ...« 

»>Fleischkreaturen<, ich weiß. Einigen wir uns einfach 
darauf, dass wir die Beleidigungen weglassen. Mein Name 
ist Byar HeShri. Ich werde dich nicht als »Diener der 
Schmach< anreden, und du kannst dir deine eigenen 
herablassenden Bemerkungen sparen. Einverstanden?« 

Byar HeShri nahm auf einer Stange dicht neben ihm 
Platz. 

Er öffnete auch das andere Auge und ließ den Kopf 
kreisen, um seine Umgebung genauer zu betrachten. Er lag 
auf einem großen Bett in einer Art Untersuchungszimmer - 
in einer modernen Krankenstation auf einer Basis oder 
einem Schiff. Man hatte ihn nicht an das Bett gefesselt, 
aber es war von einem schwachen Kraftfeld umgeben. Es 
ähnelte dem Abwehrfeld rund um ein Schwarm-Schiff, war 
natürlich erheblich schwächer, aber es reichte immer noch 
aus, um sein k’th’s’s zu stören und ihn daran zu hindern, 
den Verstand dieser Kreatur zu fassen zu bekommen ..... 


obwohl der geflügelte Diener an sich stark genug schien, 
um das aus eigener Kraft verhindern zu können. 

Ein wenig Angst begann an der Außenseite seines Thorax 
Form anzunehmen. Er wünschte, er könnte einen Tentakel 
ausfahren und sie wegwischen, aber er wollte den anderen 
nicht darauf aufmerksam machen. 

»Du lässt mir wenig Wahl in dieser Angelegenheit.« 

»Du hast immer eine Wahl.« Der Zor brachte seine Flügel 
in eine andere Haltung. »Zum Beispiel kannst du die Wahl 
treffen, mit mir zusammenzuarbeiten und mir zu erklären, 
welche Absichten dein Volk verfolgt ... oder aber du 
entscheidest dich dagegen. Da du eine Weile als ein 
naZora’e getarnt gelebt hast, wirst du womöglich glauben, 
ich könnte davor zurückschrecken, dir diese Informationen 
mit Gewalt zu entreißen, aber diesem Irrtum solltest du 
besser nicht erliegen. Du bist viel zu gefährlich für 
halbherzige Maßnahmen. Auch bist du viel zu gefährlich, 
als dass man dir gestatten könnte, gerettet zu werden oder 
unbeachtet zu bleiben. Fast niemand weiß davon, dass du 
lebst und in Gefangenschaft bist.« 

»Mein Volk weiß es.« 

»Ich glaube nicht, dass dein Volk allzu sehr an dir 
interessiert ist«, erwiderte Byar. »Nach allem, was wir 
bislang herausfinden konnten, steht dein Volk einem 
Versager nicht sehr tolerant gegenüber. Und damit eines 
klar ist ...« Die Flügel nahmen eine andere Haltung ein. 
»Zumindest im Moment hast du versagt. Cicero ist zwar in 
Feindeshand, aber alles, was von dort mitgenommen 
werden konnte, befindet sich unter einer sicheren 
Schwinge.« 

»Nur nicht euer kostbares Schwert«, gab der Alien 
prompt zurück. »Und ihr habt ein paar eiersaugende Zor- 
Krieger ausgewählt, damit sie es zurückholen.« 

Wieder bewegten sich die Flügel des Zor. Der Alien hielt 
es für möglich, dass die Stellung Belustigung ausdrücken 
sollte, doch Gewissheit hatte er nicht. 

»Etwas in der Art.« 


Vermutlich war es unmöglich gewesen, dieses 
Medienereignis zu verhindern, dachte der Hohe Kämmerer, 
als er sich durch den hermetisch abgeriegelten Terminal 
begab. Diejenigen, die privilegiert genug waren, um sich in 
diesem Teil des Aalu-Raumhafens aufzuhalten, machten 
einen weiten Bogen um T’te’e HeYen, der gemächlich durch 
den Terminal flog. Sein Gefolge blieb stets - dem Protokoll 
entsprechend - zwei Flügellängen hinter und eine unter 
ihm. Diejenigen, an denen er vorüberflog, beugten 
respektvoll ihre Flügel und nahmen Haltungen ein, die 
Respekt, Ehrfurcht oder Angst vermittelten - also alles, was 
die Situation auch von ihnen erforderte. Und alle wurden 
sie von T’te’e mehr oder weniger ignoriert. 

Am Rande seines Gesichtsfelds nahm er ein 3-V-Ieam 
wahr, das ihn mit der Kamera verfolgte. Ohne ihn 
unmittelbar zu verärgern, indem sie sich ihm körperlich 
genähert hätten, waren sie doch bewusst in seine 
Privatsphäre eingedrungen, und in wenigen 
Vierundsechzigsteln der Sonne würden seine Haltungen 
und Posen über das Kom-Netz ausgestrahlt werden. 

In früheren Zeiten hätte er die Crew verflucht, auf den 
dunklen Pfaden der Ebene der Schmach zu reisen, doch 
das erschien ihm jetzt viel zu nahe und zu schmerzhaft. 
Stattdessen änderte er seine Flugrichtung ein wenig, um 
unmittelbar den Crew-Captain anzustarren, dessen Flügel 
höflichen, aber gerechtfertigten Trotz signalisierten: Ich 
habe ein Recht darauf, hier zu sein. Das gleiche Recht wie 
Sie. 

Auf den Blick des Hohen Kämmerers hin wandte der 
anonyme Zor den Kopf zur Seite und nahm eine Haltung an, 
die mehr Höflichkeit vermittelte. 

Schon besser, dachte T’te’e bei sich, doch das Vergnügen, 
diesen unbedeutenden Konflikt gewonnen zu haben, war 
schal, und der Hohe Kämmerer dachte mit großer 
Verzweiflung und Niedergeschlagenheit darüber nach, wie 
wenig seine Würde nur noch bedeutete. 


Der Raumhafen, den man nach dem legendären ersten 
Hohen Lord A’alu benannt hatte, bedeckte mittlerweile auf 
dem Hauptkontinent von Zor’a eine beträchtliche Fläche. 
Noch vor einem Jahrhundert, als das Volk gegen die 
naZora’i Krieg führte, wurde der Raumhafen in erster Linie 
für militärische Zwecke genutzt. Die Navy hatte etliche 
Terminals des Raumhafens unter ihre Kontrolle gestellt und 
sie so umgebaut, dass sie von zivilen Reisenden nicht mehr 
betreten werden konnten. Die Verkehrsströme rings um 
Aalu hatte man weiträumig umgeleitet, um dieser 
militärischen Nutzung den Vorrang zu geben, und das war 
in den letzten achtzig Jahren noch immer nicht vollständig 
rückgängig gemacht worden. 

Nach der Ankunft im Zor’a-System hatte der Hohe 
Kämmerer dafür gesorgt, dass der Shuttle auf einem Feld 
landete, das zu einem dieser Terminals gehörte. Er war 
allein und in aller Stille auf die Oberfläche gekommen, um 
die zeremoniellen Formalitäten zu erledigen. 

Er saß auf einer schmalen Plattform, von der aus er 
durch ein großes, trapezförmiges Fenster das Feld 
überblicken konnte. Unter ihm hatten sich die Beamten und 
die Medienvertreter versammelt, die nach dem im Anflug 
befindlichen Fahrzeug Ausschau hielten. Von Zeit zu Zeit 
stieg der eine oder andere ein Stück weit auf, um besser 
sehen zu können, doch jeder von ihnen achtete darauf, stets 
unterhalb des Hohen Kämmerers zu bleiben. 

Gereiztheit und Ungeduld hatten sich schon 
breitgemacht, als der Shuttle auf der Flugbahn auftauchte. 
T’te’e veränderte weder Flügelhaltung noch Ausdruck 
(nach wie vor waren Kameras auf ihn gerichtet, um jede 
seiner Regungen einzufangen), während unter ihm ein 
regelrechter Trubel entstand. Das große Fenster 
verhinderte zwar, dass Lärm von draußen eindringen 
konnte, doch die Gedankengänge des Hohen Kämmerers 
wurden von Flügelschlägen ganz in seiner Nähe gestört. Er 
sah zur Seite und entdeckte Byar HeShri, den Meister des 
Sanktuariums, der sich einem Absatz neben ihm näherte. 


Der Lehrer der Fühlenden brachte seine Flügel in die 
Haltung der Freundlichen Annäherung, dann wartete er, 
dass 'T’te’e ihn ansprach. 

Der Hohe Kämmerer gab einem seiner Helfer ein 
Zeichen, woraufhin der einen Zylinder hervorholte und das 
Abschirmfeld aktivierte. Das leise Summen, das er 
ausstrahlte, war für die Leute auf der Plattform kaum zu 
hören, aber es schirmte die Umgebung wirkungsvoll gegen 
empfindliche Mikrofone und interessierte Lauscher ab. Vier 
der Wachleute in Livree legten die Klauenhand auf das Heft 
ihres chya und gingen in gemächlichem Tempo um die 
erhöhte Plattform herum. 

»Ich freue mich, Sie in meiner Nähe zu wissen«, sagte 
T’te’e schließlich, ohne den Blick von dem Fenster 
abzuwenden, durch das nun ein weit entfernter, 
orangefarbener Punkt am Himmel zu sehen war, der immer 
größer wurde. »Aber Ihre Studien und Vorbereitungen sind 
sicherlich wichtiger.« 

»Ich wollte sehen, was wir geschaffen haben.« 

T’te’e wandte sich zu ihm um. Seine Augen konnten 
seinen Zorn nur mit Mühe verbergen, und er weigerte sich 
beharrlich, seine neutrale Flügelhaltung zu verändern. 
»Dies ist nicht unser Werk, se Byar. Wären wir keine alten 
Freunde und Gefährten, würde ich mich veranlasst fühlen, 
diese Tatsache mit meinem chya zu unterstreichen.« 

»Ich bitte achttausendmal um Entschuldigung«, 
antwortete Byar, während seine Flügel in die Pose der 
Höflichen Gleichgültigkeit gingen, um zu unterstreichen, 
wie unbedeutend seine Entschuldigung eigentlich war. 
»Lassen Sie es mich anders formulieren.« 

»Tun Sie das bitte.« 

»Dieser Flug hatte keine Alternative, sondern führte 
hierher. esLi allein weiß, wie es enden wird, aber der 
gyaryu würde bis dahin tot sein. Es ist bemerkenswert, dass 
der alte Mann lebt, nachdem er es verloren hatte ... aber er 
kannte die Risiken genauso wie wir.« 

»Worauf wollen Sie hinaus?« 


»ha T’te’e, Sie wissen wie ich, wenn der Gyaryu’har nicht 
in der Lage ist, für sich selbst zu sprechen, dann sind Sie an 
seiner Stelle verantwortlich. So ist es mit allen Helden: Sie 
müssen sich den Konsequenzen ihres Handelns stellen, ob 
die gut oder schlecht sind.« 

»Wollen Sie damit andeuten ...«, begann der Hohe 
Kämmerer wütend, doch Byar HeShri hob einfach nur seine 
Flügel in die Position des Mantels von esLi. 

»Ich deute damit gar nichts an, sondern versichere Ihnen 
nur, Ehrbarer, dass Sie sich nicht in Schmerz und Schuld 
hüllen können, nur weil unser alter Freund in dieser 
Verfassung zurückkehrt. Wir wussten, das würde 
geschehen. Wir haben ihn bereits verloren, vermutlich 
jenseits aller Hoffnung, ihn zurückzuholen. Das Volk wird 
für eine Weile ohne den Gyaryu’har auskommen müssen. Es 
ist ein Segen, dass das Volk zumindest einen Kämmerer 
hat.« 

»Das wird dem Volk keine Hilfe sein.« T’te’e spreizte die 
Hände und zeigte auf die Menge unter ihnen, die drängte 
und flatterte, um einen Blick auf den näher kommenden 
Shuttle zu werfen. 

»Es macht nichts aus. Uns fehlt auch das gyaryu. Das 
wird das Volk viel stärker beunruhigen.« Byar betrachtete 
seine Krallen und wich damit dem besorgten - und zugleich 
beunruhigenden - Blick des Hohen Kämmerers aus. 
»Können Sie mir irgendetwas darüber sagen, welche 
Fortschritte erzielt wurden, um es zurückzuholen?« 

»se S’reth war vor Achttagen hier. esLis Auserwählte 
begibt sich allein an die Bezwingung der Gefahrvollen 
Stiege, sie wird dabei nur von ihrem Lenkenden Geist 
begleitet, si Ch’k’te Heyen befindet sich jetzt jenseits des 
Äußeren Friedens«, fügte er an und sah, wie Byar seine 
Flügel einen Augenblick lang vor Überraschung anhob, als 
er den Zusammenhang zwischen den beiden letzten Sätzen 
herstellte und zum gleichen Schluss kam wie er selbst, als 
er es von S’reth erfuhr. »Der esGa’uYal weiß, dass der 


Avatar von Qu’u noch lebt, und sie haben das Tempo ihrer 
Angriffe erhöht - wie Ihnen sicherlich bereits bekannt ist.« 

»Anhand dessen, was ich von dem in unserem 
Gewahrsam befindlichen esGa’uYe gelernt habe, wissen sie 
weniger, als Sie womöglich glauben. Aber ja, das 
Sanktuarium ist sich dessen bewusst. Ohne unsere 
frühzeitigen Vorbereitungen befänden wir uns in einer viel 
schlechteren Situation ...« Er sah zu dem herannahenden 
Shuttle, der nun deutlich zu sehen war und wie ein 
glühender Raubvogel wirkte, der sich langsam auf die 
Landebahn herabließ. »Sie sind sich aber des Risikos 
bewusst: Ohne den Schutz des gyaryu haben die Fühlenden 
kaum eine Chance, dem zu widerstehen, was mit 
Gewissheit kommt. Ohne die Fühlenden wird es keinen 
Kreis geben, in dem man stehen kann.« 

»Ich bin mir dessen bewusst«, erwiderte T’te’e müde. 
»Ich habe keine Kontrolle ...« 

»Das ist das Problem, ha T’te’e, nicht wahr?« 

»Was?« 

»Dass Sie keine Kontrolle haben.« 

»Ich bin nicht einer Ihrer Schüler, se Byar. Zum zweiten 
Mal sind Sie gefährlich dicht davor gewesen, meine Ehre zu 
berühren. Ich werde diese Indiskretion ungeahndet lassen. 
Oder sind Sie auf eine Konfrontation aus?« 

»Nein, das bin ich nicht. Natürlich bin ich das nicht. 
Wonach ich strebe, ist Ihr Eingeständnis, dass niemand 
mehr die Situation unter Kontrolle hat. Sie ganz bestimmt 
nicht mehr.« 

»Welchem Zweck könnte dieses »Eingeständnis< dienen?« 

»Es durchbricht die FEiswand, alter Freund. Es 
durchbricht die Eiswand.« 

T’te’e hielt dem Blick des Meisters des Sanktuariums 
einige Momente lang stand. Ein zufälliger Beobachter hätte 
geglaubt, die beiden mächtigen Fühlenden würden 
wetteifern, wer den stärkeren Willen hat. In ihrem Zustand 
der gesteigerten Wahrnehmung erfassten sie zufällige 
Gedanken aus ihrer Umgebung: 


Was hat der Alte zu ihm gesagt? ... die Klinge von ha 
T’te’e singt, das kann ich hören! ... Vielleicht sprechen sie 
tonlos. Möglicherweise können ja die Techniker im Labor 
aus der Aufnahme etwas heraushiltern ... 

Der Shuttle des Gyaryu’har setzte auf dem Landefeld auf, 
der Hohe Kämmerer wandte den Blick ab vom Meister des 
Sanktuariums und ließ die Hände sinken. Seine Flügel 
nahmen eine Position des Bedauerns ein. 

»Angesichts der gegenwärtigen Verfassung des Hohen 
Lords und der Tatsache, dass der Gyaryu’har unbewaffnet 
und indisponiert ist, bin ich der ranghöchste Krieger des 
Volks. Wollen Sie mir sagen, dass jemand anders die 
Gefahrvolle Stiege überwindet, um sich dem Täuscher zu 
stellen und das gyaryu zurückzuholen, während ich mich im 
Tal der Verlorenen Seelen abmühe?« 

»Der Wille von esLi ist seine eigene Angelegenheit, wie 
Sie wissen.« 

»Sie ist nicht einmal eine Kriegerin des Volks«, zischte 
T’te’e. »Auch wenn ich geholfen habe, sie auf diesen Flug 
zu bringen, hätte ich niemals gedacht, dass wir das 
Schicksal des Volks allein in ihre Hände legen würden.« 

»Sie sind unaufrichtig. Sie kennen die Legenden. Von 
allen im Volk müssten gerade Sie die Geschichte kennen - 
und ihren Ausgang. Wichtiger ist noch, dass die esGa’uYal 
einen vom Volk erwarten und auch danach Ausschau halten, 
se Jackie mag keine vom Volk sein, aber sie ist ohne jede 
Frage eine Kriegerin.« 

T’te’e wich Byars Blick aus und bewegte sich zum Rand 
der Plattform. Ein Kordon aus Wachleuten bildete sich um 
ihn herum. »Es ist Zeit für die Willkommenszeremonie«, 
sagte er, ohne näher auf Byars letzte Bemerkung 
einzugehen. Ohne einen weiteren Blick oder eine Geste 
erhob sich T’te’e in die Lüfte, bis er die obere Flugbahn des 
Terminals erreicht hatte. 

So viel Staub lagert sich auf seinen Schwingen ab, 
dachte Byar und brachte seine Flügel in eine Pose des 


Respekts vor esLi. Er muss die Eiswand durchbrechen, 
sonst werden wir tatsächlich alle verloren sein. 


Die Kameras zeichneten die Willkommenszeremonie aus 
einiger Entfernung auf. Während acht Zor in der Livree des 
Hohen Nestes mit gezücktem chya dastanden und ihre 
Flügel in der Position des Heldenschwerts hielten, flogen 
acht weitere in Formation und beschrieben dabei Figuren, 
die sich kaum verändert hatten seit ihrer ersten 
Demonstration für den ersten Gyaryu’haz den Helden Qu’u, 
als er mit dem Reichsschwert von der Ebene der Schmach 
zurückgekehrt war. Für die Hunderte von Milliarden des 
Volks und die zig Billiarden Menschen, die das Schauspiel 
sahen oder später sehen würden, besaß der ausgefeilte und 
komplexe Tanz in der Luft einen hohen künstlerischen Wert 
... doch nur das Volk verstand die symbolische Bedeutung, 
die sich seit der Zeit von Qu’u ebenfalls nicht geändert 
hatte. 

Der Gyaryu’harist zu Hause. 

Das gyaryu ist zurückgekehrt. 


esLi vergib mir, sagte sich T’te’e, als das Grav-Bett von 
der Schleuse des Shuttles herabsank. Er hielt sein chya 
zum Salut erhoben, und seine Flügel befanden sich in der 
Pose der Hochachtung gegenüber esLi. Doch sein eigenes 
Talent als Fühlender und das leise Wehklagen und Knurren 
seiner Klinge ließen ihn erkennen, dass der Herr über Alles 
keine Vergebung dafür kannte, dass er den Gyaryu’har 
willkommen hieß, der in Wahrheit abwesend und 
unbewaffnet war. Der Gedanke an idju - Ehrlosigkeit bis 
zum Tod - schien nicht länger eine Bedeutung zu besitzen. 
Es widerte T’te’e an, wie schnell sich seine ihm so wichtigen 
Werte anscheinend von etwas überaus Bedeutsamen zu 
etwas Belanglosem verändert hatten. 

Das Bett des Gyaryu’har kam fast genau im Mittelpunkt 
des wirbelnden Musters der fliegenden Krieger zum 
Stehen. Auf eine dezente Geste von T’te’e hin veränderte 


sich ihr Flugbild langsam in einen Kreis. Der Hohe 
Kämmerer trat vor an den Fuß des Betts, in dem se Sergei 
lag, brachte seine Flügel in die Position des Mantels der 
Anbetung und hielt sein ehya ausgestreckt vor sich. 

»>Und der Herr esLi sprach zum Hohen Lord A’alu und 
befahl ihm: Sprich dies in meinem Namen. Sag allen 
Generationen Meines Volkes, den lebenden und den 
zukünftigen, dass ich Folgendes bestimmt habe: Für das 
Volk soll es einen Herrn, ein Hohes Nest und einen Hohen 
Lord geben. Sag ihnen: »Der Herr esLihat sich die Arbeiten 
Seines Volks angesehen, und er hat in Seiner Güte 
beschlossen, dem Volk ein Zeichen zu schicken, wodurch 
Sein Wille geschehen soll - dass ein Held gefunden wird. 
Dieser Held soll von großem und gutem Herzen sein, und 
obwohl er jung und wenig erfahren sein wird, soll er sich 
zur Ebene der Schmach begeben und zurückholen, was 
verloren wurde, und was er mit meinem Beistand wieder 
finden wird.<« 

Das ungewohnte Nebeneinander verschiedener Zeiten in 
diesem Text machte es immer schwierig, ihm zu folgen, 
doch das Ritual erforderte von T’te’e, dass er die Passage 
exakt so wiedergab, wie sie in Die Legende von Qu’u vor 
Fünfzwölfer Zyklen geschrieben worden war. 

»>Sag dem Volk, dass der Held zurückgekehrt ist und 
dass er ein Schwert trägt, das ich für ihn neu geschmiedet 
habe. Sag dem Volk, dass Mein Volk mit diesem Schwert ein 
Volk werden wird und dass das Nest des Helden das Hohe 
Nest werden wird. Dies wird das Schwert des Nests sein, 
das Schwert des Helden, das die Eiswand durchbrach, der 
im Kreis stehen wird, wenn die Armeen des Täuschers sich 
vor den Toren versammeln. Mit diesen Worten wandte sich 
der Herr über Alles an den Hohen Lord, als der Held Qu’u 
zurückkehrte, der erste Gyaryu’har des Volkes. Mit diesen 
Worten begrüßen wir feierlich den Gyaryu’har Sergei 
Torrijos, Freund und Nestbruder, der zurückgekehrt ...« 

»Tauschung!«, kreischte eine Stimme in der Hochsprache 
und unterbrach T’te’es Ansprache. 


T’te’e hob seine Flügel in die Pose der Abwehr, dann 
wandte er sich mit dem chya in der Hand zur Seite, um den 
Rufer anzusehen, der eben in seiner Nähe landete. 

Einem sofortigen Reflex folgend ließ T’te’e die Klinge 
sinken und verbeugte sich, während er seine Flügel eng um 
sich legte. »hi Ke’erl ... Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu 
sehen, Hoher Lord.« 

Die Kameras, die bislang das Geschehen aufgezeichnet 
hatten, folgten nun Ke’erl HeYen, wie der am Hohen 
Kämmerer vorbei halb lief, halb flog, bis er neben der Trage 
des komatösen Gyaryu’har stehen blieb. 

»Tauschung«, flüsterte Ke’erl HeYen. »Die Armee der 
Schmach rückt weiter vor, während wir hier reden ... 
während wir zitieren, seT’te’e! Und während Sie diese 
Hülle, dieses Behältnis willkommen heißen ...« 

»Der Gyaryu’haz hi Ke’erl ...« 

»... ist nicht hier!« Ke’erl HeYen breitete seine Flügel in 
einer Pose aus, die Wahnsinn, Verzweiflung und eine so 
tiefe Eindringlichkeit vermittelte, dass T’te’e sie nicht 
einmal richtig deuten konnte. »Der Gyaryu’har ist nicht 
hier, T’te’e!« 

Der Hohe Kämmerer zuckte zusammen, als der Hohe 
Lord seinen Namen ohne das mindeste Pränomen 
aussprach, sagte aber nichts dazu. 

»Sein hsiist weit weg - in Ur’ta leHssa.« 

Der Hohe Lord beugte sich über seinen menschlichen 
Schwertträger, jenen alten Mann, der vor ihm schon seinem 
Großvater und seinem Vater gedient hatte. Sanfter, als ein 
menschlicher Beobachter das vermutet hätte, strich Ke’erl 
mit einer Kralle über Sergeis Gesicht - von der Stirn über 
die Wange bis hinunter zum ungeschützten Hals. 

Der Hohe Kämmerer beobachtete diese Zurschaustellung 
von Gefühlen und war einen Moment lang unfähig, 
irgendetwas zu tun. Plötzlich fiel ihm ein, dass das alles zu 
den vielen Welten des Volks übertragen wurde und dass 
diese Bilder innerhalb weniger als einer Sonne auch auf 
allen übrigen bewohnten Welten zu sehen sein würden. 


Mit einer Geste wurde dem ein Ende gesetzt. Krieger des 
Hohen Nests traten vor, um die Kom-Crews dazu 
anzuhalten, ihre Kameras abzuschalten. Die acht 
kreisenden Tänzer der Willkommenszeremonie landeten in 
der Nähe, wahrten aber respektvoll Abstand. Ke’erl 
betrachtete weiter Sergei, seine Flügel hielt er in einer 
Pose des Kummers. 

T’te’e steckte sein chya weg. »hiKe’erl.« 

Der Hohe Lord ließ die Arme sinken, straffte die 
Schultern und sah T’te’e an. »Warum stören Sie meine 
Meditation?« 

»Es ist nicht meine Absicht, Sie zu stören. Ich möchte nur 
verhindern, dass Sie sich vollständig blamieren.« 

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.« In Ke’erls Augen 
blitzte etwas auf, das T’te’e nicht so recht identifizieren 
konnte: vielleicht Wahnsinn, vielleicht Schlafmangel, 
vielleicht auch irgendein Medikament, das die Wirkung der 
vorhersehenden Träume unterdrückte, die dem Hohen 
Lord die geistige Gesundheit raubten. 

»Ich werde dir sagen, was ich damit meine, hi Cousin«, 
flüsterte T’te’e ihm zu. »Ich meine damit diesen albernen 
Auftritt, den gerade eben weiß esLi wie viele vom Volk mit 
angesehen haben, se Sergei ist weit fort, und wir beide 
wissen, warum das so ist und wie es zustande kam. Wir 
konnten vor vielen Zyklen in der Vergangenheit sehen, dass 
der Flug an diesen Ort führte. Die meisten vom Volk wissen 
nur, dass se Sergei krank ist. Es gab keinen Grund, ihnen 
irgendetwas anderes zu sagen.« 

»Warum nicht? Sollen wir warten, bis die esGa’uYal auch 
ihnen ihr hsi nehmen? Dann werden sie uns auch nicht 
mehr zuhören.« 

»Das ist nicht meine Absicht.« 

»Was ist dann deine Absicht, Cousin?« Die Hand des 
Hohen Lords wanderte zum Heft seines hi’ehya, was bei 
T’te’e prompt Angst auslöste. Sich ein Gefecht mit dem 
Hohen Lord zu liefern, würde ihm ganz bestimmt den 
Status eines idju einbringen, ob es ihm gefiel oder nicht. 


»Meine Absicht«, antwortete T’te’e nach einer kurzen 
Pause mit ruhiger Stimme, »ist es, das Hohe Nest nach 
deinen Anweisungen zu leiten - oder besser gesagt: nach 
den Anweisungen, die du mir gabst, als du dich für das 
Hohe Nest zu interessieren begannst.« 

T’te’e sah sich um und stellte fest, dass die Wachen die 
Kom-Netz-Crews außer Reichweite dirigiert hatten. »Das ist 
meine vorrangige Sorge«, fuhr er fort und senkte seine 
Stimme noch etwas mehr. »Mein Bemühen, das Nest von 
Tag zu Tag zu lenken. Ich bin nur Ihr Diener, Hoher Lord 
Ke’erl.« Seine Flügel nahmen die Anordnung der 
Aufrichtigen Ehre an - obwohl er sich nicht sicher war, ob 
das den Hohen Lord nicht erzürnen würde. Und obwohl er 
sich nicht sicher war, ob es ihn überhaupt noch kümmerte. 

»Nur mein Diener«, wiederholte Ke’erl. Der Hohe Lord 
ließ die Schultern sinken, seine Flügel wiesen eine wirre 
Anordnung auf. »Du dienst der Leere, se T’te’e. Der 
Abgrund erstreckt sich vor dir, und du verbeugst dich vor 
ihm.« Er fuchtelte mit den Händen über dem Kopf herum 
und folgte der Bewegung einen Moment lang mit seinen 
Augen. »Du vollführst die Willkommenszeremonie vor der 
Leere. Shrnu’u HeGa’u thront auf dem Hohen Sitz, se 
T’te’e, und befiehlt, was seine Diener ausführen.« 

Ohne ein weiteres Wort erhob sich der Hohe Lord in die 
Lüfte und flog Richtung Sonnenuntergang. Der Hohe 
Kämmerer, der nichts mehr auf diese Worte hatte 
entgegnen können, gab vier Wachen in seiner 
unmittelbaren Nähe ein Zeichen, woraufhin sie Ke’erl 
HeYen nachflogen. 

Leere, dachte T’te’e und wandte sich zu se Sergei um. Du 
weißt all diese Dinge, alter Freund. Der Abgrund, der vor 
dem geistigen Auge des Hohen Lords klafft, existiert 
zweifellos, aber mit dem gyaryu können wir ihn in Schach 
halten. Ich bete zu esLi, dem Herrn über Alles, dass es zu 
uns zurückkehren kann. 

Er sah Ke’erl HeYen nach, der sich von den Landebahnen 
entfernte, von vier Wachen des Hohen Nests eskortiert. Die 


orangefarbene Sonne von Zor’a wurde von den Flügeln des 
Hohen Lords reflektiert, sodass es aussah, als stünden sie in 
Flammen. Er flog weiter, ohne davon etwas zu merken. Auf 
T’'te’e wirkte es wie eine Metapher, die die Situation 
bestens beschrieb. 

Stunden später, als die Szene im Kom-Netz achtmal 
wiederholt worden war und allmählich auch außerhalb des 
Systems Verbreitung fand, stand T’te’e am Eingang zum 
esTle’e von hi Ke’erl und war in Gedanken versunken. Er 
war nicht den baumbestandenen Weg entlanggegangen, 
um nach dem Hohen Lord zu sehen. hi Ke’erl schlief 
womöglich, oder aber er warf sich gegen das Kuppeldach - 
alles hing ab vom momentanen Zustand seines Wahnsinns. 

Als der Hohe Kämmerer schweigend dastand und dem 
Volk des Hohen Nests zusah, wie es hin und her eilte, um 
seinen Geschäften nachzugehen, bemerkte er, dass sich 
ihm S’reth näherte. Der Alte bewegte sich mit nur wenig 
Unterstützung seiner fast durchscheinenden Flügel voran, 
deren Pose eine Mischung aus Belustigung und ehrlicher 
Sorge darstellte. 

»se S’reth«, sagte T’te’e. »Ich dachte, du wärst 
heimgekehrt. Wie kann ich dir behilflich sein?« 

»Können wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?« 

T’te’e zeigte auf den Baum, dann gingen sie beide einige 
Schritte weit hinein, bis sie außer Sichtweite der 
Promenade waren. T’te’e aktivierte den Zylinder an seinem 
Gürtel, woraufhin das leise Summen die Geräusche 
ringsum dämpfte. 

»Ich bin besorgt, was das Verhalten des Hohen Lords zu 
dieser Sonne angeht«, sagte S’reth. T’te’e bewegte 
zustimmend seine Flügel. »Ich wäre nicht so beunruhigt, 
Jüngerer Bruder hätte ich nicht etwas in seinen 
Bemerkungen gehört: >Shrnu’u HeGa’u thront auf dem 
Hohen Sitz, se T’te’e, und befiehlt, was seine Diener 
ausführen.<« 

»Du schreibst dem Satz eine Bedeutung zu. Was glaubst 
du, was hiKe’erl damit sagen wollte?« 


»Er nimmt wahr, dass etwas geschehen ist. So wie ich 
auch.« 

»Wo?« 

»Adrianople.« 

T’te’es Flügel bildeten den Mantel der Wachsamkeit. 
»Warum glaubst du, dort sei etwas geschehen? Die 
Imperiale Flotte bewacht Adrianople mit massiven Kräften 
30% 

»Nein, Jüngerer Bruder. Das macht sie nicht. Die Flotte 
soll von massiven Kräften unterstützt werden. Aber wenn 
die Basis bereits in der Gewalt der esGa’uYal ist, dann fliegt 
die Verstärkung geradewegs in eine Falle.« 

T’te’e erwiderte darauf nichts. 

»Ich glaube, hi Ke’erl hat das gespürt, und meine eigenen 
Überlegungen neigen dazu, das zu bestätigen.« 

»Ich würde dem Ganzen Glauben schenken, se S’reth, 
wenn die Menschen das bestätigen würden.« 

»Sie wissen es noch nicht. Sie erkennen ja kaum die 
Bedrohung.« 

»Was schlägst du vor?« 

»Lass mich nach Adrianople reisen«, antwortete S’reth. 
Seine Flügel, die nur selten etwas ausdrückten, hatten eine 
respektvolle Haltung abgenommen. Normalerweise hätte 
Tttee das dem trockenen Humor des alten Weisen 
zugeschrieben. Doch er nahm wahr, dass S’reth es ernst 
meinte. Er hielt es für extrem wichtig, nach Adrianople zu 
reisen. 

»Ich möchte dich nicht wissentlich nach Ur’ta leHssa 
schicken, alter Freund.« 

»Ich beabsichtige nicht, dort zu verweilen, Jüngerer 
Bruder. Aber ich möchte auch nicht, dass eine große 
Streitmacht wie die, die auf dem Weg dorthin ist, im Tal in 
der Falle sitzt. Schick mich und ein paar Achtmal Fühlende 
mit starkem Asi. Noch während dieser Sonne, in diesem 
Bruchteil.« S’reth nahm T’te’es Unterarme in einen 
erstaunlich festen Griff. Seine Augen verrieten die Gefühle, 


die er empfand. »Ich bitte das Hohe Nest, dem ich so lange 
gedient habe, um diesen Gefallen.« 

Seine alten Flügel brachte er in die Haltung des Respekts 
vor dem Hohen Nest und hielt sie in dieser Position. 
Schließlich blieb T’te’e gar nichts anderes übrig, als ihm zu 
gewähren, worum erbat. 


3. Kapitel 


Die Schmach hat mehr Feinde, als sie zählen kann. Der wahre Krieger kennt 
nur einen Feind. 
Die Legende von Qu’u 


Der Nahrungszubereiter piepte und schaltete sich ab. 
Jackie öffnete die Klappe und holte ihr Abendessen heraus, 
das sie von dem Wärmetablett auf den kleinen Tisch 
gegenüber stellte. Dann nahm sie ein Kaltgetränk, öffnete 
es und setzte sich zum Essen hin. 

Iss, ermahnte sie sich, nachdem sie eine Weile getrödelt 
hatte. Du weißt nicht, wann du deine nächste Mahlzeit 
bekommst. 

Sie zwang sich, ihren Teller Bissen für Bissen zu leeren, 
aber sie kaute, ohne allzu viel von dem zu schmecken, was 
sie sich selbst zubereitet hatte. Die Erkenntnis hatte etwas 
Tröstendes, dass sie nach wie vor wie ein Soldatin dachte, 
aber ihrem Appetit half das nicht. 

Vier Tage lag Crossover nun hinter ihr, doch in Gedanken 
war sie immer noch dort - mit Noyes, mit Ch’k’te. Es kam 
ihr so vor, als habe der Name dieses Ortes tatsächlich etwas 
Symbolisches ... als hätte sie dort mit einer Fähre den Styx 
überquert. 

Du bist zu melodramatisch, überlegte sie und spielte mit 
dem Essen auf ihrem Teller. Du kennst zu viele Zor- 
Legenden. 

»Du führst zu viele Selbstgespräche«, sagte sie laut, um 
zu hören, wie ihre Stimme klang. Das ist zum Verzweifeln, 
fand sie. Sie war völlig allein. Ohne einen guten Freund, 
dem sie sich anvertrauen und der ihr einen Rat geben 
konnte. 

Andererseits, dachte sie, habe ich immer noch meinen 
Lenkenden Geist. 


Seit der Abreise von Crossover vor vier Tagen war es ihr 
unbehaglich gewesen, mit Th’an’ya zu reden. So wie sich 
das Ganze entwickelt hatte, wirkte es, als sei alles von 
langer Hand geplant gewesen. Th’an’ya fiel dadurch fast in 
die gleiche Kategorie wie das- oder derjenige, der Jackie 
manipuliert hatte, sich auf diese Suche zu begeben. Ob es 
stimmte, wusste sie nicht, doch ihr wurde klar, dass sie auf 
diesem kleinen Schiff, das sich im Sprung befand, 
verdammt einsam war. 

»Ih’an’ya«, sagte sie und konzentrierte sich auf das Bild 
der Zor-Frau, mit der sie sich ihren Verstand teilte. Sie 
schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war ihr 
gegenüber Th’an’yas Abbild zu sehen. 

»Hier bin ich, se Jackie.« 

»Es gibt da ein paar Dinge, die ich besser verstehen 
muss. Ich ... ich weiß nicht mal, wo ich eigentlich anfangen 
soll ...« Sie ließ den Satz unvollendet, da sie tatsächlich 
nicht weiterwusste. 

Th’an’ya sprach stattdessen: »Als ich Lehrerin im 
Sanktuarium war - als ich noch den Außeren Frieden 
wahrte -, leitete ich einen Kurs für Fühlende Um 
Situationen zu analysieren, wandten wir eine Technik an, 
bei der die Ereignisse durchgegangen wurden, die zur 
jeweiligen Situation geführt hatten. Eine Technik, die wir 
als >den Pfad fliegen< bezeichnen. Vielleicht sollten Sie 
diese Methode in Erwägung ziehen, um zu erkennen, wie 
wir an diesem Punkt angelangt sind. Es könnte Ihnen auch 
helfen, das zu verstehen, was Sie als Nächstes wissen 
müssen.« 

»Darf ich etwas vorschlagen?« 

Th’an’yas Flügel veränderten ein wenig die Haltung, um 
eine gewisse Belustigung anzudeuten. 
»Selbstverständlich.« 

»Sie sollten >»diesen Pfad fliegen< und für mich erkennen, 
wie Sie - wie wir - diese Sonne erreicht haben. Ich glaube, 
das wäre für mich ganz nützlich.« 


»Wie Sie wünschen.« Ihre Flügel nahmen eine mehr 
ehrerbietige Haltung ein. »Es ist angemessen, das Ereignis 
zu bestimmen, das von der Gegenwart aus am weitesten 
zurückliegt und in einem direkten Zusammenhang mit der 
aktuellen Situation steht. Dieses Ereignis dürfte meiner 
Ansicht nach ein Traum sein, den ich vor fast zwölf Zyklen 
hatte.« 

»Vor zwölf Zyklen?« 

»Ich lebte zu der Zeit auf Aaaen.« Th’an’ya legte ihre 
Krallenhände auf den Tisch und musterte sie. »Sie wissen, 
dass ich mich zum Sanktuarium begab, als meine 
Fähigkeiten als Fühlende sich zu manifestieren begannen. 
Nachdem ich die vollständige Kontrolle über sie erlangt 
hatte, bot mir se Byar HeShri, der Meister des 
Sanktuariums, dort eine Position als Führerin und Lehrerin 
an. Nahezu zweimal acht Zyklen arbeitete ich entweder im 
Sanktuarium oder vertretungsweise in diesem oder jenem 
Nest. Letztlich kam ich aber zu dem Entschluss, dass ich 
eine Veränderung nötig hatte. Mit Byars Erlaubnis ging ich 
nach A’aen, um dort als Gärtnerin zu arbeiten.« 

»Als Gärtnerin?« 

»Eine sehr entspannende Tätigkeit, ideal, um das Asi zu 
stärken. Nicht, dass ich das angestrebt hätte. Ich wollte 
einfach nur fort vom Sanktuarium, einen anderen Flug 
nehmen. Doch selbst da wurde ich verfolgt. Ich hatte einen 
Traum: Irgendwo dort draußen in der Leere hatten die 
esGa’uYal das gyaryu gestohlen, und der große Held Qu’u 
hatte sich auf den Weg gemacht, um es zu suchen. 
Hinsichtlich vorhersehender Träume erfordert es einen 
erfahrenen Fühlenden, um zwischen Fantasie und einem 
wirklichen Zukunftsbild zu unterscheiden. Der beste Beleg 
ist die Wiederholung. Taucht der Traum weitere Male auf 
und ist er inhaltlich identisch, dann ist er für gewöhnlich 
vorhersehend. Mein Traum wiederholte sich etliche Male - 
jedes Mal detaillierter und beunruhigender als zuvor. 
Schließlich musste ich zum Sanktuarium zurückkehren. 
Innerhalb weniger Tage nach meiner Rückkehr trafen dort 


mehrere hochrangige Gäste ein, unter anderem der Hohe 
Kämmerer T’te’e HeYen und letztlich auch der Gyaryu’har.« 

»Sie sind se Sergei persönlich begegnet?« 

»Ja. Sie waren alle zum Sanktuarium gekommen, um 
über einen äußerst unangenehmen Flug zu sprechen: Der 
Hohe Kämmerer und andere hatten versucht, mit den 
Aliens dort draußen Kontakt aufzunehmen.« Als Jackie 
unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief - was sich 
auf eine beinahe amüsante Weise in Th’an’yas Bild 
widerspiegelte -, verschränkte die Zor-Frau die Hände vor 
sich. »Ich weiß, woran Sie sich erinnern, se Jackie. Es gab 
elf Fühlende, die mit den Aliens Kontakt aufzunehmen 
versuchten, und acht von ihnen überwanden dabei den 
Außeren Frieden. Wie man Ihnen zweifellos gesagt hat, ist 
der Hohe Lord der Fühlende des Volks, der im stärksten 
Maß Vorsehungen hat. Er hatte die esGa’uYal bereits 
wahrgenommen, noch bevor die elf einen Kontakt 
herzustellen versuchten. Und er besaß auch einen 
voraussehenden Hinweis darauf, dass sich das Hohe Nest 
der Legende von Qu’u widmen sollte. Es war es-Lis Wille, 
dass ich mich zum Sanktuarium begab, und von dem Punkt 
an wurde ich in ihre Pläne einbezogen.« 

»Und welche Pläne hatten sie?« 

»Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass das gyaryu 
irgendwie in Gefahr gebracht werden musste, doch sie 
konnten nicht die Art und Weise bestimmen, wie das 
geschehen sollte. Im Sanktuarium hatte ich eine weitere 
vorhersehende Erfahrung, die das gyaryu mit einem jungen 
Krieger in Verbindung brachte, dessen Gesicht mir fremd 
war.« 

»Ch’k’te.« 

»... Ja.« Th’an’ya flackerte erneut. »Ich kann Ihren Zorn 
fühlen, se Jackie, da ich weiß, dass Ihnen bekannt ist, was 
als Nächstes geschah. Ja, ich hielt Ausschau nach Ch’k’te, 
der eben erst seine Kräfte als Fühlender entdeckt hatte. Er 
war ein junger Krieger, der leicht zu beeindrucken war ...« 

»Sie benutzten ihn. So wie ich benutzt werde.« 


»Sie urteilen vorschnell.« Sie ließ ihre Flügel tief sinken, 
um ihre Trauer zu unterstreichen. »Als ich wahrnahm, was 
ich in dieser Angelegenheit für das Werk von esLi hielt, 
ging ich davon aus, li Ch’k'te würde dabei Qu’u 
repräsentieren. Dennoch bitte ich Sie inständig, mir zu 
glauben, dass ich ihn geliebt habe.« 

»Wie viel haben Sie gesehen, Th’an’ya? Wie weit in der 
Zeit reichte Ihre Wahrnehmung? Sahen Sie Ihren eigenen 
Tod -und seinen Tod? Wenn Sie ihn nicht zu einer Figur in 
diesem schrecklichen Spiel gemacht hätten, würde er jetzt 
noch leben.« Jackie ballte die Fäuste. »Wie können Sie es da 
wagen, von Liebe zu reden?« 

»Sie verstehen so wenig, was uns betrifft. Sie gingen eine 
Geistverbindung mit li Ch’k’te ein, Sie konnten feststellen, 
wie tief seine Gefühle für mich waren. Und Sie müssen 
wahrnehmen, dass ich Ihnen die Wahrheit darüber sage, 
was ich für ihn empfand ... empfinde. Weder Sie noch ich - 
auch nicht in meinem gegenwärtigen Zustand - können 
jemals sagen, welchen Flug li Ch’k’te genommen hätte, 
wäre er nicht mein Partner geworden. Dennoch glaube ich, 
dass unser cle’eli’e - unsere »Paarung< - sein eigenes Ahsi 
immens stärkte und ihm die Kraft gab, der Ch’k’te zu sein, 
wie Sie ihn kannten.« 

»Und wie ich ihn liebte«, flüsterte Jackie. 

»Es fällt Ihnen schwer, das zuzugeben.« 

»Natürlich fällt es mir schwer, vor allem da ich es ihm 
niemals sagen konnte.« Jackie merkte irritiert, dass ihre 
Stimme mit einem Mal heiser und belegt war. »Verdammt. 
Erst war alles so einfach, und auf einmal ist alles so 
unglaublich kompliziert.« 

»Ja. Ja, natürlich. Die Liebe ist ein schwieriges Gefühl, 
und mir erscheint es so, als würde Ihre menschliche 
Sprache es nur noch komplizierter machen.« Th’an’yas 
Flügel nahmen eine nahezu ehrfürchtige Haltung an. »Dass 
Sie nicht eine vom Volk sind und dennoch in die unmögliche 
Lage gebracht wurden, diese Rolle zu übernehmen, macht 
alles bloß noch schwerer verständlich. Ich liebte li Ch’k’te 


. und doch war es seine Bestimmung, eine Aufgabe in 
>diesem schrecklichen Spiel< zu erfüllen, wie Sie es 
nennen. Ich dachte, er würde Qu’u werden, daher gab ich 
ihm das Meiste von meinem Asi.« 

»Und was genau bedeutet das?« 

»Es bedeutet ... was zurückblieb, war nur ein >Bild< von 
mir. Es funktionierte, aber es hatte kaum noch etwas von 
einer Fühlenden. Mit der Zeit wäre das Asi vielleicht 
stärker geworden, aber ...« 

»War ... war Ihr Tod eine Folge davon, dass Sie so viel hsi 
an Ch’k’te gaben?« 

»Das weiß ich nicht, weil dieses hsi-Bild« - Th’an’ya 
zeigte auf sich selbst - »nicht in dem Augenblick zugegen 
war, als der Tod meines stofflichen Körpers eintrat. Ich 
vermute jedoch, dass die Antwort darauf ja lautet.« 

»Also töteten Sie sich, um ihm Kraft zu geben ... und er 
tötete sich, um mich zu retten.« 

»Ich glaube, in diesem Punkt irren Sie sich. Ich überwand 
nicht den Äußeren Frieden, um li Ch’k’'te Kraft zu geben. 
Ich flog den Pfad, den esLi mir vorgegeben hatte. Auf 
ähnliche Weise hat Ch’k’tes Tod eine Bedeutung in dem 
Zusammenhang, dass es Ihnen möglich war, weiter den 
Äußeren Frieden zu wahren. Aber er starb in erster Linie 
um seinetwillen, se Jackie. Im großen Zusammenspiel der 
Dinge war sein Ende genau passend, da er das Objekt 
seiner Ehrlosigkeit zerstörte - das Ding, das ihn zum Leben 
verdammt hatte.« 

»Bei Ihnen klingt es, als sei Selbstmord eine Kunstform.« 

»Ganz genau. Für einen vom Volk ist der Stil des Todes 
eine hohe Kunst. Ihr Menschen habt eine außergewöhnlich 
engstirnige Einstellung zum Leben und zum Tod. Ihr 
behandelt sie, als seien sie zwei grundlegend verschiedene 
Dinge. Beide sind aber lediglich zwei verschiedene Formen 
ein und derselben Sache. Ein Beispiel: Welcher Seite 
rechnen Sie mich zu? Lebe ich oder bin ich tot?« 

»Tot. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Wie ordnen Sie 
die Billionen ein, die nicht so schlau waren, ihr Asi auf 


nichts ahnende Partner zu übertragen?« 

»Wenn sie zum Volk gehören, dann ordne ich sie esLis 
Kreis des Lichtes zu. Sie sind es, deren Weisheit und 
Innerer Frieden es manchen unserer Rasse möglich macht, 
Poeten, Träumer und Künstler zu sein ... und natürlich 
Fühlende.« 

»esLi ... ist die Gesamtheit jener vom Volk, die früher 
gestorben sind? Ist das ein allgemeingültiger Glaube?« 

»Aber natürlich, se Jackie. Wir glauben, esLi besitzt jedes 
hsi unserer Rasse, von Anbeginn an. Es ist das Asi das uns 
alle lenkt, vom Hohen Lord bis zum einfachsten Krieger. Es 
ist der Grund dafür, dass einer vom Volk es als so wichtig 
erachtet, den Inneren Frieden zu wahren: um nicht seine 
Ehre zu verlieren. Wird man idju, dann begegnet einem 
nicht bloß die Verachtung des eigenen Volks, sondern man 
wird auch von esLis Lenkung ausgeschlossen.« 

Jackie trank einen Schluck und schob den Teller zur 
Seite, von dem sie das Meiste gegessen hatte. »Sie ... Sie 
sagten, Sie sahen diesen Pfad, als Sie im Sanktuarium 
waren. Oder besser gesagt, dass Sie von Ch’k’te träumten« 
- sie spürte, wie ihre Gefühle sie überwältigen wollten, und 
atmete tief durch, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen 
- »in Verbindung mit der Legende von Qu’u. Sie suchten 
nach ihm und Sie fanden ihn, Sie wurden seine Partnerin, 
und Sie übertrugen ihm einen großen Teil Ihres hsi. Was 
geschah danach?« 

»Was ich über die nachfolgenden Ereignisse weiß, sind 
nur Information von zweiter Schwinge sowie 
Mutmaßungen, se Jackie, denn sein hsi-BM tauchte vom 
Zeitpunkt unseres cle’eli'e bis zu dem Augenblick unter, als 
er mich während unserer Geistverbindung auf Cicero 
herbeirief. Dennoch werde ich versuchen, die Ereignisse 
für Sie zu rekonstruieren. Nach meinem Tod trauerte ]i 
Ch’k’te sehr um mich, und er bat um Versetzung aus dem 
Flottendienst des Volkes zur Imperialen Navy. Schließlieh 
bekam er den Posten auf Cicero unter Ihrem Kommando. 
Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, doch kann ich mir 


vorstellen, dass das Hohe Nest dafür sorgte, ihm diesen 
Posten zu verschaffen.« 

»Dann war es kein Zufall, dass er nach Cicero kam?« 

»Ganz sicher nicht. Das Hohe Nest wusste - oder besser 
gesagt: fühlte -, dass sich jenseits des Rands des Imperiums 
irgendetwas ereignen würde. Es fühlte auch, dass Cicero 
das Zentrum dieses anstehenden Ereignisses war - 
zumindest aber in unmittelbarer Nähe dazu liegen würde. 
Mit fortschreitendem Wahnsinn des Hohen Lords begann 
das Hohe Nest mit den Vorbereitungen für die Suche. Der 
Gyaryu’har se Sergei wurde nach Cicero geschickt, als 
deutlich wurde, dass das Schwert in den Besitz des Feindes 
gebracht werden sollte.« 

»Jemand vom Büro des Gesandten erklärte, se Sergei sei 
nach Cicero geschickt worden, aber mir war nie bewusst 
gewesen, wie weit das alles zurückreichte ...« Jackie starrte 
in den Becher und betrachtete das Gesicht, das ihr von dort 
entgegenblickte. »Aber wenn all diese Leute - Noyes 
eingeschlossen - der Meinung waren, Ch’k’te sei Qu’u, wie 
konnte ich dann überhaupt darin verstrickt werden?« 

»Ich würde vermuten, die esGa’uYal glauben, dass Qu’u 
einer vom Volk sein muss, da nur ein Krieger des Volks 
bereit wäre, den Außeren Frieden zu überwinden, um das 
Gesetz des gleichartigen Zusammentreffens zu erfüllen«, 
erwiderte Th’an’ya. »Darüber hinaus könnte ich auch 
einfach sagen, es war esLis Wille. Selbst jetzt könnte Ihnen 
das als ungenügend vorkommen, sogar als beleidigend. Ich 
kann es nicht in Standard ausdrücken, warum ich Ihr Asi 
als das des zurückgekehrten Helden erkannte. Trotzdem 
wusste ich es vom ersten Moment an. Sogar li Ch’k’te 
wusste es, als Sie beide auf Cicero die Geistverbindung 
eingingen. Zu der Zeit entschied ich, mein Asi auf Sie zu 
übertragen. Meine Intuition wurde bestätigt, als Sie 
während des Dsen’yen’ch’a gegen Shrnu’u HeGa’u 
kämpften. Ich half Ihnen, die Jisi-Bilder entstehen zu lassen, 
mit denen Sie ihn bekämpften. Und auch er sah, dass Sie 
den Weg von Qu’u fliegen würden. Diese Prüfung war für 


Ch’k’te eindeutig sehr schmerzhaft, denn er erfuhr, dass ich 
mein Asi auf Sie übertragen hatte. So wie die meisten 
Fühlenden glaubte er nicht, dass so etwas möglich sein 
könnte. Noch unmöglicher war für ihn die Vorstellung, ein 
Jisi-Bild könnte in einem naZora’e-Geist existieren. Als wir 
uns in Ihrem Quartier auf der Adrianople-Basis 
unterhielten, erklärte ich ihm, dass ich trotz meiner Liebe 
zu ihm aus einem speziellen Grund existierte: um Qu’us 
Avatar zu helfen, das gyaryu zurückzubringen.« 

»Wie muss er danach über mich gedacht haben?« 

»Ich denke, eine Zeit lang war er wütend über sein 
Schicksal. Aber Sie müssen mir glauben, dass er Ihnen 
gegenüber großen Respekt und große Zuneigung 
verspürte. Sie sollten nicht sein Andenken herabwürdigen, 
indem Sie glauben, er habe Ihre Rolle oder seine eigene 
gehasst.« 

»Hat er Ihre Rolle gehasst?« 

»Meine Rolle hat er nie wirklich gekannt. Aber in der 
Ebene der Schmach war er in der Lage, seinen Blick zu 
heben.« 

»Das glauben Sie.« Jackie stand auf und warf den Teller 
in den Abfall. »Meinen Sie, er war ein richtiger Held?« 

»Nach all den Maßstäben, die wir anlegen, ja: Ch’k’te war 
ein Held, und sein Asi ist nun bei Lord esLi.« 

Einen Moment lang schwieg Jackie. Sie stützte sich auf 
den Tresen, den Blick vom Th’an’ya-Bild abgewandt, das 
unverändert am Tisch stand. Jackie spürte, wie Anspannung 
und Emotionen sie zu überwältigen drohten, während sie 
dastand. Fast rechnete sie damit, dass Th’an’yas Bild 
verschwunden sein würde, wenn sie sich umdrehte, doch 
als sie sich gesammelt hatte und umwandte, war die Zor 
noch da, die Flügel in eine formale Haltung gebracht. 

»Es fällt mir leichter, dieses Bild aufrechtzuerhalten«, 
sagte Jackie zu ihr. 

»Das ist auch zu erwarten Je näher wir dem gyaryu 
kommen. Sie sind als Fühlende viel stärker geworden, se 
Jackie, und Ihre Verbindung zu esLiist gewachsen.« 


»Aber ich bin trotzdem keine vom Volk, und das werde 
ich auch nie sein.« 

»Sie sagen das, als müssten Sie sich dafür entschuldigen. 
Es ist deutlich, dass esLis Weisheit größer ist als unsere, 
und Er hat einen Menschen ausgewählt, damit Sein Wille 
geschieht. Sie haben die Risiken akzeptiert, Sie wissen, was 
auf dem Spiel steht. Der Hohe Kämmerer se S’reth und 
sogar die Diener von esGa’u akzeptieren Sie als Qu’us 
Avatar. So wie ich auch ... und so wie li Ch’k’te. Von diesem 
Punkt aus müssen wir uns weiterbewegen.« 

»Wohin? Wohin bewegen wir uns von hier?« 

»Bedenken Sie dies.« Th’an’yas Flügel durchliefen 
verschiedene Stellungen, als versuche sie sich für eine 
Richtung zu entscheiden. »Die esGa’uYal haben, wonach 
wir suchen. Es bleibt nicht aus, dass Ihre Fähigkeiten als 
Fühlende sich umso stärker manifestieren werden, je mehr 
Sie sich dem gyaryu nähern. Sie werden sich daher auf 
Anzeichen für dieses Erstarken verlassen, um es zu finden.« 

»Ich soll einfach durch die Gegend spazieren, bis meine 
Fähigkeiten als Fühlende mir sagen, wo das gyaryu ist? Die 
Aliens werden doch bestimmt wissen, dass ich auf dem Weg 
bin, und dementsprechend gut auf das Schwert aufpassen.« 

Ih’an’yas Flügel nahmen die Pose der Höflichen 
Resignation ein, was Jackie schmerzlich an Ch’k’te 
erinnerte. »Sie haben natürlich recht«, antwortete 
Ih’an’ya, und es war sofort klar, dass sie die Frage 
eigentlich gar nicht beantwortete. 

»Sie könnten mich bereits erwarten, wenn wir aus dem 
Sprung kommen«, gab Jackie zu bedenken. 

»Vielleicht. Das können wir zwar nicht kontrollieren, aber 
ich kann mir nicht vorstellen, dass Lord esLi uns im Stich 
lassen würde, nachdem er uns so weit gebracht hat. Wir 
können nur hoffen, dass die esGa’uYal weiter auf jemanden 
vom Volk als Qu’us Avatar warten werden und Sie nicht 
erkennen werden.« 

»Sie müssen es wissen.« 


»Die Kreatur im Center der Station Crossover wusste es 
nicht, se Jackie. Wenn es dem esGa’uYe auf Crossover nicht 
möglich war, mit den anderen Kontakt aufzunehmen - und 
ich glaube nicht, dass er noch Zeit genug hatte -, dann 
wissen nur liCh’k’te, Sie selbst und der Alien auf Crossover 
von Ihrer wahren Identität. Zwei dieser drei Individuen 
haben nun den Äußeren Frieden hinter sich gelassen. Das 
ist der einzige Vorteil, den Sie - wir -haben. Ihn müssen wir 
nutzen. An Bord dieses Schiffs muss es Informationen 
geben, die den Alien identifizieren und etwas über seine 
Rolle in der Gesellschaft der esGa’uYal aussagen. Sie 
müssen seinen Platz einnehmen.« 

»Ich wünschte, ich hätte auch so viel Vertrauen in diesen 
Vorteil.« 

»Ich bitte achttausendmal um Entschuldigung, se Jackie, 
aber welche andere Wahl bleibt Ihnen?« 

Jackie antwortete nicht, da ihr keine Erwiderung in den 
Sinn kam. Nach einigen Momenten Stille fühlte sie, wie sich 
Th’an’ya unaufgefordert zurückzog und sie wieder allein 
war. 

Sie hatten sich auf Port Saud geeinigt. Es war, anders als 
bei Adrianople und Corcyra, nicht in den geänderten 
Datenbanken des Navigationscomputers der Negri 
vermerkt gewesen. Es lag außerhalb des Imperiums - und 
war weit genug von irgendwelchen Handelsrouten entfernt, 
sodass sich niemand die Mühe machen würde, seinen 
Anspruch anzumelden. 

Die Kriege mit den Zor am gegenüberliegenden Ende des 
imperialen Territoriums hatten diesen Ort noch unwichtiger 
werden lassen. Die Imperiale Große Aufnahme hatte das 
Gebiet erst 2372 erfasst, und seitdem war niemand daran 
interessiert gewesen, Port Saud dem Imperium 
einzuverleiben. Geringe Vorkommen an Mineralien und 
anderen Rohstoffen, eine geringe Bevölkerungsdichte und 
ein zu großer Abstand zu den Routen der Freihändler 
machten Port Saud zu einem Ziel, das ein potenzieller 
Eroberer wohl eher links liegen lassen würde. 


Zumindest war das theoretisch der Fall. Lieutenant Owen 
Garrett hatte dieses Ziel fast zufällig gewählt, als sie am 
Center zum Sprung ansetzten. Immerhin war eher davon 
auszugehen, dass Orte wie Adrianople bereits in 
Feindeshand waren. Natürlich könnten sie auch in eine 
Falle geraten, aber das konnte ihnen praktisch überall 
widerfahren. Die Negri Sembilan musste irgendwann 
auftanken, und falls es Aliens in Port Saud gab, würde 
denen vielleicht nicht auffallen, dass das Schiff 
zurückerobert worden war. 

Die Negri erreichte das System, als Owen gerade nicht 
auf der Brücke war. Als er wieder den Pilotensitz 
übernahm, waren sie nur noch zwei Stunden von der 
Station Port Saud entfernt. Dass er nicht beim Ende des 
Sprungs anwesend war, hatte niemanden gewundert, denn 
es gab ein Dutzend Crewmitglieder, die mit dem 
Sprungende wesentlich mehr Erfahrungen hatten als er. Es 
handelte sich um eine Prozedur, die auf die Millisekunde 
genau ablief, und Owens Fähigkeiten würden sich erst 
später als hilfreich erweisen, wenn sie den Hafen 
erreichten. 

»Sieht ziemlich armselig aus, wenn Sie mich fragen«, 
meinte Dana Olivo, der den Pilotensitz für Owen räumte. 
Dana gehörte zu den Offizieren der Negri, die mit ihm 
zusammen von Center geflohen waren. »Aber sie reagieren 
auf Kommunikation in Standard. Wir sind zum Auftanken 
für die Warteschlange am Gasriesen in der fünften 
Umlaufbahn vorgesehen, danach können wir zum 
vorübergehenden Andocken die Station Port Saud 
anfliegen.« 

»Einfach so?« 

»Die Negri Sembilan war das letzte Mal vor acht 
Monaten hier«, erklärte Dana. »Womöglich wissen sie 
nichts vom derzeitigen Status der Negri.« 


»Mit anderen Worten: Sie wissen nichts davon, dass wir 
sie zurückerobert haben?« 


»Mit anderen Worten: Sie wissen vielleicht nicht mal was 
davon, dass die Käfer das Schiff in ihrer Gewalt hatten. Es 
gibt einen Handelsrat, der Port Saud leitet. Die Negri ist ... 
war ... nein, sie ist ein IGA-Schiff, das ein- bis zweimal im 
Jahr hier vorbeikommt.« 

»Kennt man hier Damien Abbas?« 

»Ganz bestimmt. Es gibt dort einen Kommissionär, der 
sich regelmäßig als Informant betätigt hat, ein Typ namens 
Djiwara. Der Skipper ging auf die Station und besuchte 
Djiwara, ließ ein paar Bier springen, und dann bekam er 
den neuesten Klatsch geliefert. Der Mann schien immer zu 
wissen, was gerade los war.« 

»Würde er außer Abbas noch jemandem vertrauen?« 

Olivo reagierte mit einem Blick, der so viel sagte wie: 
Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? »Ich schätze 
schon«, entgegnete er schließlich. »Aber es kommt drauf 
an, welche Geschichte Sie ihm auftischen.« 

Es war zumindest ein Anfang. Aufgetankt und zum 
nächsten Sprung bereit, lag die Negri an der Station Port 
Saud angedockt. Die Station war ursprünglich halb so groß 
wie Cicero Op gewesen war. Vom Computer der Negri 
erfuhr Owen, dass das Port-Saud-Konsortium - die 
herrschende Oligarchie in diesem System - sie Anfang des 
23. Jahrhunderts vom System Far Macintosh gekauft und 
ausgebaut hatte, nachdem diese Welt innerhalb des Sol- 
Imperium zu einem Planeten der Klasse Eins aufgestiegen 
war und daraufhin eine brandneue, von der Navy gebaute 
Einrichtung erhielt. 

Angesichts der Kosten für den Flug von einer 
Planetenoberfläche in den Orbit machte sich sogar eine 
unbedeutende Orbitalstation binnen kurzer Zeit bezahlt, 
und das Konsortium hatte die ursprüngliche, klar 
strukturierte Konstruktion in Form eines Rades Stück für 
Stück ergänzt, wodurch das Ganze nun eher an ein 
plumpes Insekt erinnerte, dessen Beine in ein Dutzend 
Richtungen zeigten und das Ganze weder nach Ordnung 
noch Struktur aussehen ließen. 


Owen ging an Bord, begleitet von seinem Ingenieursmaat 
Rafe Rodriguez. Er war sich nicht sicher, ob er mehr als 
eine weitere Person beschützen konnte, also setzte er sein 
Vertrauen in Rafe, den Ersten, dem er auf Center begegnet 
war, nachdem diese sonderbare neue Phase seines Lebens 
begonnen hatte. 

Er und Rafe gingen durch einen Zugangskorridor, der 
vom Andockplatz der Negri nach oben führte, vorbei an 
aufeinandergestapelten Frachtcontainern und diversen 
Baumaterialien. 

»Dana hat recht. Diese Station ist wirklich eine 
Müllhalde«, sagte Owen. 

»Freier Handel in Aktion«, erwiderte der groß 
gewachsene Mann. »Aber im Universum gibt es überall 
solche Orte. Jeder hier« - er beschrieb eine ausholende 
Geste in dem breiteren Korridor, in den sie soeben 
eingebogen waren und in dem deutlich mehr Aktivität 
herrschte - »versucht bloß, über die Runden zu kommen.« 

»Auch in Kriegszeiten?« 

»Ich glaube, das ist ihnen egal«, antwortete Rafe. »Das 
hier ist nicht Center oder Cicero. Es ist nicht mal 
Crossover.« 

»Aber es ist ...« 

»Es ist nur ein Ort, weiter nichts«, fuhr der 
Ingenieursmaat fort. »Er ist seit über zweihundert Jahren 
besiedelt und hat noch nie einen Credit an die Imperiale 
Regierung gezahlt. Hier wurde noch nie der Geburtstag 
des Imperators gefeiert. Und wissen Sie was? Niemanden 
stört das. Und die Politiker im Sol-System kümmern sich 
nicht darum. Es gibt sicher fünfhundert Orte wie das 
System Port Saud, und keiner von ihnen befindet sich im 
Krieg mit den Käfern.« 

»Sie alle befinden sich im Krieg mit den Käfern«, hielt 
Owen dagegen. »Sie wissen es bloß noch nicht.« 

Es war nicht weiter schwierig, Djiwara ausfindig zu 
machen. Sein Büro befand sich auf der Hauptpromenade, 
einem weitläufigen, offenen Areal, das nahe den größten 


Frachtrampen entlang der Längsachse der Station verlief. 
Der Mann selbst -den sie anhand eines Fotos im Computer 
der Negri identifizieren konnten - stand vor dem Laden und 
stritt mit einem anderen Kaufmann. Der andere Mann hatte 
Mühe, sich zu behaupten, gab aber schließlich auf und 
wandte Djiwara nach ein paar sarkastischen Worten den 
Rücken zu, dann ging er fort. Djiwara seinerseits machte 
einen sehr zufriedenen Eindruck. 

»Mr. Djiwara?«, sagte Owen zu ihm. 

Der hünenhafte Kommissionär warf Owen und Rafe einen 
argwöhnischen Blick zu. »J. Michael Djiwara, zu Ihren 
Diensten.« Er sah sie beide von oben bis unten an, als 
berechne er ihr jährliches Einkommen. »Wer will das 
wissen?« 

»Ich bin Garrett, von der Negri Sembilan. Das ist 
Rodriguez.« 

»Von der Negri?« Seine Miene wurde etwas sanfter. »Wo 
ist mein alter Freund Abbas?« 

»Er ... ist verhindert. Stattdessen hat er uns geschickt.« 

»Sieh an.« 

Djiwara machte viel Aufhebens darum, erst seinen Blick 
über die ganze Promenade schweifen zu lassen, dann 
bedeutete er ihnen, ihm in sein Büro zu folgen. Der Raum, 
den sie betraten, wirkte wie ein Kuriositätenkabinett. Auf 
einer Fläche mit einer Diagonalen von vielleicht fünf 
Metern war so viel zusammengepfercht worden, dass man 
damit normalerweise mehrere Räume hätte füllen können. 
Djiwara nahm einige Plastikbehälter von den beiden 
Stühlen vor dem Schreibtisch und zeigte darauf, damit 
Owen und Rafe dort Platz nehmen konnten. Er selbst setzte 
sich auf den Stuhl hinter dem Tisch. 

»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen«, begann Owen. 
»Wir ...« 

»Mr. Garrett.« Djiwara hob eine Hand hoch. »Ich habe 
nur eine Frage: Wo ist Damien Abbas?« 

»Mr. Djiwara, ich ...« 


»Ich werde es Ihnen in einfachen Worten erklären, Mr. 
Garrett«, unterbrach der Händler ihn abermals. »Ich 
betreibe mein Geschäft schon seit einigen Jahren auf dieser 
nutzlosen Station. Seit ich auf Port Saud bin, hat mich mein 
guter Freund Damien Abbas mehr als zwanzigmal besucht. 
Jedes Mal schickte er eine Strahlnachricht vom 
Sprungpunkt und ließ mich wissen, wann die Negri 
Sembilan andocken würde und welchen Jahrgang er mit 
mir genießen wollte. Das hat er jedes Mal gemacht, nur 
diesmal nicht. Darum muss ich davon ausgehen, dass ihm 
etwas zugestoßen ist.« 

Garrett und Rafe sahen sich kurz an. Als er wieder zu 
Djiwara schaute, hielt der auf einmal eine Pistole in der 
Hand, die auf Owen gerichtet war. 

»Mr. Garrett, ich würde sehr gerne wissen, was ihm 
zugestoßen ist.« 

»Wissen Sie«, erwiderte Owen, ohne sich zu rühren, »es 
gibt Menschen, die würden das als eine unfreundliche 
Geste auslegen.« 

»Nicht jeder ist der, der er zu sein scheint. Man kann nie 
vorsichtig genug sein.« Die Waffe blieb auf Owen gerichtet. 

»Das stimmt«, meinte der. »Aber wenn wir nicht 
diejenigen wären, die wir zu sein scheinen, dann würden 
Sie jetzt schon in Schwierigkeiten stecken. Ich möchte 
einen Liter von dem Zeug, das man hier trinkt, darauf 
wetten, dass Sie nur einen einzigen Schuss abgeben 
könnten, ehe der andere Sie umbringt.« 

Djiwaras Miene wurde noch finsterer, Wut blitzte in 
seinen Augen auf. 

»Und abgesehen davon«, fügte Owen an, der seine 
Sitzposition veränderte, ohne dass der Händler die Waffe 
wegnahm, »würden wir es gar nicht erst so weit kommen 
lassen. Wenn wir nicht wären, was wir zu sein scheinen.« 

Djiwara sah zwischen Owen und Rafe hin und her. Owen 
wandte den Blick nicht von seinem Gegenüber ab, 
gleichzeitig tat er so, als würde ihn die auf ihn gerichtete 
Waffe überhaupt nicht interessieren. 


»Also gut«, meinte der Kaufmann schließlich und legte 
die Pistole vor sich auf den vollen Schreibtisch. »Nehmen 
Sie’s mir nicht übel«, fügte er an. 

»Kein Problem«, antwortete Owen. 

»Sehr schön«, meinte Rafe. »Es geht doch nichts über die 
Gastfreundlichkeit auf Port Saud.« 

Djiwara warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich will 
trotzdem erfahren, wo Abbas ist.« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Owen. »So wahr mir Gott 
helfe - ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste. Und 
wenn es nach mir ginge, dann würde er jetzt hier an 
diesem Schreibtisch sitzen. Aber ...« 

»Aber er ist tot«, führte Djiwara den Satz für ihn zu 
Ende. 

»Nein, das glaube ich nicht. Jemand - etwas - hat sich 
seit fast einem Standardjahr als er ausgegeben, aber das ist 
nun tot. Was Captain Abbas angeht ... Wissen Sie, selbst 
wenn ich es Ihnen erzählen würde, würden Sie es mir nicht 
glauben.« 

»Versuchen können Sie’s trotzdem.« 

»Ein Lichtband hat ihn von der Brücke der Negri geholt, 
als wir das Schiff von den Käfern zurückeroberten.« 

»Den >Käfern«?« 

»Ich glaube, Sie wissen, wovon ich rede.« 

»Ich soll etwas über die alberne Geschichte wissen, die 
Sie mir auftischen wollen?« Djiwara sah von Owen zu Rafe, 
dann zu seiner Pistole. »Sie haben recht, ich glaube Ihnen 
nicht. Allerdings würde niemand sich so etwas ausdenken 
können.« 

»Hören Sie, wir brauchen Ihre Hilfe«, mischte sich Rafe 
ein. Der Kaufmann schaute ihn wieder an. »Wir müssen 
wissen, was hier los ist.« 

»Hier? Auf Port Saud? Nichts ist hier los. Aber vielleicht 
können Sie mir erzählen, was los ist. Ich höre dies und 
jenes, aber nichts davon ergibt irgendeinen Sinn. Die 
Kommunikation nach Cicero ist unterbrochen - ich schätze, 
das ist Ihnen bekannt. Seit fast zwei Monaten hat es keinen 


Kontakt mehr gegeben. Ein paar Standardtage lang war 
auch die Verbindung nach Adrianople gestört. Jetzt 
funktioniert sie wieder, aber da stimmt auch was nicht. Die 
Leute, die hier vorbeikommen, reden von 
Flottenbewegungen auf dieser Seite des Imperiums. Dann 
tauchen Sie auf einmal auf und erzählen mir ...« Djiwara 
legte eine Hand auf seine Pistole, doch als sich Rafe 
bewegte, zog er sie langsam wieder zurück. 

»Die sind schon auf Port Saud, nicht wahr?«, fragte Owen 
leise, obwohl er die Antwort längst kannte. 

Djiwara sah ihm lange in die Augen. »Irgendetwas ist auf 
der Station. Es gibt Leute ... die verhalten sich nicht so, wie 
sie es sollten. Leute, die ich seit langer Zeit kenne.« Er 
lehnte sich nach hinten, als würde das Gewicht der ganzen 
Station auf seinen Schultern lasten. 

»Sie wollten mir nicht glauben, als ich es Ihnen sagte«, 
erklärte Owen. 

Das Licht wurde plötzlich dunkler, die drei Männer sahen 
auf, dann wurde es wieder so hell wie zuvor. 

»Das Sol-Imperium befindet sich im Krieg«, sagte Owen, 
der sich abermals auf den Händler konzentrierte. 

»Käfer«, fügte Rafe an. »Gestaltwandler. Sie ersetzen 
Leute ... Leute, die man kennt. Leute wie ...« 

»Abbas.« 

»Ja.« Owen nickte. »Leute wie Abbas. Er ist seit etlichen 
Monaten verschwunden. Der Alien, der ihn übernahm, 
hatte die Kontrolle über die Negri Sembilan und war damit 
außerhalb des Imperiums unterwegs. Das Verschwinden 
des Schiffs war für uns der erste Hinweis darauf, dass 
etwas nicht stimmte.« 

»>Uns<?« 

»Das Kommando auf Cicero. Inzwischen gehört Cicero 
den Käfern. Ich ... war dort stationiert.« Owen ballte die 
Fäuste. »Hört sich ganz so an, als wäre Port Saud ebenfalls 
inihren Händen.« 

Djiwara sah Owen und Rafe finster an. »Was soll denn das 
bedeuten? Wenn diese ... Käfer ... auf Port Saud sind, was 


wollen sie dann?« 

»Ich habe so meinen Verdacht«, sagte Owen. »Glauben 
Sie mir, diesmal möchten Sie es nicht wissen.« 

Sie waren auf dem Rückweg von Djiwaras Büro auf der 
Hauptpromenade. Es war nun nicht mehr so viel los, nur an 
den Rampen wurde be- und entladen, und dort hielten sich 
auch die meisten Leute auf. 

Sie waren nur leicht bewaffnet auf die Station 
gekommen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, 
andererseits begnügte sich in einem Freihafen auch 
niemand damit, sich lediglich mit einem Lächeln zu 
bewaffnen. 

»Wir haben Gesellschaft«, sagte Rafe nach einigen 
Minuten und deutete nach oben und zu ihrer Linken. 

Owen wagte einen flüchtigen Blick in die angegebene 
Richtung. Ein Crewman der Station im Overall hielt auf der 
Empore mit ihnen Schritt. Owen konzentrierte sich auf ihn 
und war sich kurz darauf sicher, das ihr Schatten ein Alien 
war. 

»Kämpfen oder rennen?«, wollte Rafe wissen. 

»Wir können nirgendwo hinrennen«, antwortete Owen. 
»Mal sehen, was er macht.« 

Nach ein paar hundert Metern erhielten sie die Antwort, 
da ihr Verfolger eine Rampe herunterkam und sich zu zwei 
anderen gesellte. Gemeinsam drehte sich die Gruppe zu 
Owen und Rafe um, als hätten sie nur auf die beiden 
gewartet. 

Owen fühlte einen leichten Druck in seinem Geist und sah 
zu Rafe, der den Kopf so schüttelte, als würden ihn Fliegen 
umkreisen. 

»Wenn ihr euch mit uns prügeln wollt«, sagte Owen aus 
fünf Metern Abstand, »dann könnt ihr das gern haben.« 

»Wir haben eine Nachricht für euren Captain«, sagte der 
Alien in der Mitte und verschränkte die Arme vor der Brust. 
»Wir haben keine Zeit, uns mit euch abzugeben ...« Mit 
gesenkter Stimme fügte er an: »Fleischkreaturen.« 


Der Begriff, mit dem die Fremden die Menschen 
bezeichneten, ließ Owen frösteln, doch er ging darüber 
hinweg. »Schön, dann lasst mal hören.« 

Der Alien lächelte. »Sagt eurem Captain, die Zeit ist 
gekommen, die Seiten zu wechseln.« 

»Warum sollte er das machen wollen?« 

»Weil seine Seite bereits verloren hat. Nicht einmal ihre 
N’nr-Todesbrigade wird am Ende noch die Große Königin 
G’en beschützen können. Das muss er wissen.« 

»Der Captain lässt sich von niemandem Ratschläge 
erteilen«, antwortete Owen und gab sich Mühe, so zu 
klingen, dass sie glaubten, er wisse genau, worum es 
eigentlich ging. »Welchen Sinn hätte es außerdem, jetzt 
noch die Seiten zu wechseln?« 

Die drei Aliens sahen sich untereinander an, dann 
schauten sie wieder zu Owen und Rafe. 

»Überbringt einfach nur die verdammte Botschaft«, 
sagte der Anführer. 

»Wenn ich so überlege«, meinte einer der anderen, 
»dann ist doch eigentlich nur einer nötig, um die Nachricht 
zu überbringen.« 

Rafe ballte die Fäuste. »Da gibt es allerdings ein Problem. 
Ihr seid nur zu dritt, und ihm« - er zeigte auf Owen - 
»brauche ich nicht mal, um euch so fertigzumachen, dass 
ich mit euch das Deck schrubben kann.« 

Der Anführer der Gruppe sagte nichts, sah aber zur 
Seite. Owen folgte dem Blick und bemerkte einen vierten 
Mann, der den Wortwechsel mitverfolgt hatte. Seine 
geschärften Sinne, die durch seine Wut noch stärker 
sensibilisiert waren, ließen ihn erkennen, dass es sich bei 
ihm um einen weiteren Alien handelte. Dasselbe galt auch 
für eine Gruppe Frachtarbeiter, die soeben einen Container 
beluden. Einer von ihnen hatte mitten in der Arbeit 
innegehalten und beobachtete sie. Ebenso war der Blick 
eines Zöllners auf sie gerichtet, der in der einen Hand 
einen Computer hielt und sich mit der anderen abstützte. 
Sie beide waren auch Aliens. 


»Rafe ...«, begann Owen, doch der Anführer der Aliens 
unterbrach ihn. 

»Solch eine kühne Art! Und das für eine Fleischkreatur«, 
meinte er. »Nein. So vergnüglich die Vorstellung auch wäre, 
haben wir keine Anweisung, die Mission eures Captains zu 
stören.« Er wandte sich seinen beiden Begleitern zu. »Lasst 
sie in Ruhe.« Dann schaute er erneut Owen an. »Aber du 
wirst es ihm sagen!« 

Owen und Rafe gingen weiter und an der Gruppe vorbei 
in Richtung des Seitengangs, der zu ihrer Andockstelle 
führte. Auf dem Weg zurück zur Negri Sembilan kam es 
Owen so vor, als würde er von tausend Augen beobachtet. 


4. Kapitel 


Die Legende von Qu’u (Fortsetzung) 

Nachdem dos Tal der Verlorenen Seelen hinter ihm lag, begab sich der 
Held daran, die Gefahrvolle Stiege zu bezwingen. Die Stiege war ein 
tückischer Pfad, der manchmal aus nicht mehr bestand als ein paar Griffen, 
[Die Gefahrvolle Stiege] 

die gerade eben noch breit genug waren, um seinen Krallen Platz zu 
bieten. An anderen Stellen wiederum war es so, dass erzürn Teil sogar 
vorwärts und aufwärts gehen konnte. Unter den Krallen seiner Füße sorgte 
der indigoblaue Fels der Eiswand für eisige Kälte. 

Nachdem Qu’u eine Weile auf der Stiege unterwegs war, machte er eine 
Pause, um sich zu erholen. Der Wind zerrte an seinen Flügeln und drohte 
ihn von der Stiege fortzutragen. Die Kälte von der Ebene der Schmach ließ 
ihn [Wind der Schmach] 

am ganzen Leib zittern, und seine Krallen hielt er festzusammengepresst. 
Sein chya steckte in der Scheide, da es hier keinen Feind zu bekämpfen gab 
und er beide Hände und beide Füße brauchte, um nichtseinen Halt zu 
verlieren. 

Auch wenn es ihm Schmerzen bereitete, flog Qu’u den Pfad seiner Suche: 
vom ersten Auftauchen des Dieners von Qu’u, über die Reise mit seinem 
Freund Hyos zum Waldsanktuarium, bis hin zum Betreten der Ebene der 
Schmach. Als er eine Rost machte, fragte er sich, ob er noch weitergehen 
konnte. [Der Flug auf dem Weg] 


. sogar bei der Begegnung mit anga’e’ren erinnerte er sich an seinen 
wahren Feind: den Hexenmeister dessen Festung hoch über ihm lag, 
verborgen im schützenden Nebel. 

Unter ihm auf der Ebene der Schmach ging der Krieg zwischen den 


wetteifernden Gruppen der esGa’uYal weiter 

Manchmal lichtete sich der Nebel, sodass er die Schlachten sehen 
konnte. Es gab Szenen von brutaler Gewalt, die weit schlimmer waren als 
die Kämpfe zwischen e’yen und ihren Feinden in u’hera. 


Die jahrelang geschäftliche Beziehung zu Pyotr Ngo 
hatte bewirkt, dass Dan McReynolds sofort die Stimmung 
seines Freundes wahrnahm, vor allem wenn es sich um 
schlechte Laune handelte. Ohne erst ein Wort mit ihm 
reden zu müssen, musste er nur Pyotrs Gesichtsausdruck 
sehen, so wie er es jetzt tat, als der Mann an der 
Ingenieursstation stand. 

Ich möchte lieber auch nicht hier sein, dachte Dan. Pyotr 
nahm diese Reaktion wahr, doch an seiner Miene änderte 
es nichts. 


Die Fair Damsel war noch zwanzig Sekunden vom 
Sprungende entfernt. Ziel war das Corcyra-System, eine 
wohlhabende Koloniewelt, die wohl nur noch ein paar Jahre 
davon entfernt war, sich als Vollmitglied des Sol-Imperiums 
einen Status der Klasse Eins zu kaufen. Von hier kam das 
edelste Kristall, die Sorte, mit der die Offiziersmesse der 
am besten ausgestatteten Schiffe der Imperialen Flotte 
geschmückt wurden. Aus Kelchen von Corcyra trank der 
Imperator seine besten Jahrgänge. 

Ein Sprung von Adrianople, ein Sprung von Tamarind, ein 
Sprung von Cicero - die Fair Damsel war einem Feind 
bedenklich schutzlos ausgeliefert, der jedes dieser Ziele 
einnehmen konnte. Cicero war dem Feind bereits in die 
Hände gefallen, und jederzeit konnte eine Schlacht um 
Adrianople entbrennen. 

Es war sinnvoll, dorthin zu reisen, jedenfalls für die 
Pappenheim und die Tilly auch noch für die kleinere Bay of 
Biscay ... aber für Dans Schiff und die anderen 
Handelsschiffe, die Reese und die Oregon, war es der letzte 
Ort, an den sie reisen wollten. Doch Befehl war Befehl. 

Dan sah auf die Uhr die bereits zehn Sekunden 
heruntergezählt hatte. Die Abwehrfelder der Damsel - 
jedenfalls das, was sie aufbieten konnte - und die magere 
Bewaffnung waren zum Einsatz bereit, sobald der Sprung 
abgeschlossen war. 

Er nickte Ray Li zu, der an der Steuerkonsole saß. Pyotr 
starrte weiter auf den pechschwarzen Bugschirm und 
wartete auf die Silberstreifen, die das Ende des Sprungs 
kennzeichneten. 

»Also gut, Leute«, sagte Dan. »Jetzt geht es rund.« 

Das Pilotendisplay erwachte in dem Moment, da die 
Schwärze verschwand und Sterne aufleuchteten. Als Erstes 
tauchte die Pappenheim auf, die rund zweitausend 
Kilometer voraus war und einen Vorsprung von zwei 
Minuten vor der Fair Damsel hatte. 

»O verdammt!«, rief Ray. »>Sprungechos. Von der großen 
Sorte.« 


»Unser Status?«, wollte Dan wissen, während er auf dem 
Display die anderen Schiffe als Symbole aufleuchten sah. Es 
zeigte vier feindliche Schiffe, die gut ein Drittel entlang der 
Peripherie des Systems entfernt lagen. 

»Felder hoch, Waffen aktivieren. Sieht so aus, als wären 
alle hier.« Ray hob die Symbole für die Pappenheim und die 
vier anderen Schiffe unter Maartens’ Kommando hervor. 

»Was machen die Bogeys hier?« 

Ray antwortete nicht sofort, und da Dan zusah, konnte er 
beobachten, wie zunächst zwei der Symbole verschwanden, 
dann das dritte und das vierte. 

»Sie sind fort.« 

»Waren sie im Sprung begriffen?« 

»Sieht ganz danach aus.« 

»Rufen Sie das Flaggschiff. Fair Damsel meldet, wir 
haben vier Bogeys, die das System verlassen. Wie lauten die 
Befehle?« 

Die Nachricht ging an die Pappenheim. Dan trommelte 
unruhig mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels. 
Es war ein paar Jahre her, dass er ein Raumschiff befehligt 
hatte, doch alte Gewohnheiten legte man bekanntlich nur 
langsam ab. Und so überlegte er, was er an Maartens’ 
Stelle machen würde. 

Ein Sprung ist eine heikle Angelegenheit. Es wäre den 
Schurken möglich gewesen, ihren Sprung abzubrechen, 
hätten sie die Ankunft der imperialen Schiffe bemerkt. 
Hatten sie davon keine Notiz genommen, oder war esihnen 
egal, dann brachte der Sprung aus dem System sie an ihr 
Ziel - und es würde mindestens einige Tage dauern, ehe sie 
zurückkehrten oder jemand herkommen konnte, den sie 
losgeschickt hatten. 

Angesichts der Feuerkraft dieser kleinen Schwadron 
wollte Dan bis zu dem Zeitpunkt schon weit weg sein. Was 
immer sie hier erledigen sollten, es wäre am sinnvollsten, 
wenn sie es so schnell wie möglich in Angriff nahmen oder 
sofort planten, das System wieder zu verlassen. 


»Scannen Sie das System, ob sich irgendwo Feinde 
versteckt halten«, sagte Dan. 

»Wir registrieren hier gar nichts - weder Freund noch 
Feind«, erwiderte Ray. »Niemand hier außer uns.« 

»Und die Verteidigungseinrichtungen?« 

»Auch nichts.« Ray drehte sich zu Dan um. »Kein Schiff, 
keine Flugkontrolle. Auch nichts auf den zivilen und den 
Handelskanälen.« 

Die letzte Aussage hallte einen Moment lang auf der 
Brücke nach. Corcyra war eine industrialisierte Welt mit 
intensivem Handelsverkehr. Eine Überprüfung ergab, dass 
die Bevölkerung bei knapp unter zwei Millionen lag. 

Auf dem Kom-Display blinkte etwas. »Mitteilung von der 
Pappenheim«, erklärte Pyotr nach einem Blick auf die 
Anzeige. »Der Befehl lautet, weiter ins System 
einzufliegen.« 

Pyotr Ngos Gesicht war blass, und er wirkte bestürzt, als 
er sich zu Dan umdrehte und den Blick von den Anzeigen 
nahm, die die Telemetrie-Scans der Oberfläche von Corcyra 
wiedergaben. Dan war es nicht gewohnt, seinen XO so 
aufgewühlt zu erleben. Auf dem Pilotendisplay zeigte ein 
Signal bereits, dass Maartens seinen Bericht erwartete. 

»Pyotr?« 

»Diese Welt passt in keiner Weise zu den Daten der 
Großen Aufnahme, Dan. Zugegeben, wir sind nicht so 
ausgerüstet wie ein imperiales Raumschiff, aber es ist 
ziemlich deutlich, dass da unten irgendetwas 
Außergewöhnliches geschehen ist.« 

»Ich werde Sie fragen, was Captain Maartens mich 
fragen wird: Was meinen Sie mit >außergewöhnlich<?« 

»Ich meine damit, dass es dort unten beträchtliche 
atmosphärische Aktivitäten gibt, und zwar von der Art, wie 
man sie mit Explosionen und Feuerstürmen in Verbindung 
bringen würde. Alle Kom-Frequenzen sind gestört, aber das 
ist unbedeutend, wenn man die Kartendaten miteinander 
vergleicht. Es ist fast so, als hätten sich die Kontinente 
verändert.« 


Dan schaute auf das Display. »Corcyra IV weist ein hohes 
Maß an vulkanischen Aktivitäten auf, daher kommt es zu 
Erdbeben und vVulkanausbrüchen. Gab es vielleicht 
irgendein ... keine Ahnung ... irgendein tektonisches 
Ereignis?« 

»Nicht in diesem Zeitrahmen. Die Imperiale Große 
Aufnahme hat Corcyra zuletzt vor zwanzig Jahren erfasst. 
Tektonische Platten verschieben sich in zwanzig Jahren um 
höchstens ein paar Zentimeter, selbst wenn eine Welt so 
instabil ist wie diese hier. Außerdem haben über zwei 
Millionen Menschen auf dieser Welt gelebt. Die hätten mit 
Sicherheit bemerkt, dass sich ihre Kontinente mit extrem 
hoher Geschwindigkeit bewegten.« 

»Irgendein Hinweis auf sie?« 

»Auf die Menschen?« Pyotr sah nach unten aufs Deck. 
»Nichts. Es ist so, als wären sie niemals dort gewesen.« 

»Das ist unmöglich. Es muss irgendetwas geben, 
irgendeinen Hinweis ...« 

»Hier.« Pyotr zeigte auf das Display. »Sehen Sie selbst.« 

Als er zehn Minuten später Maartens Bericht erstattete, 
teilte Dan Pyotrs Ansicht. 

»Nichts. Sehen Sie sich die Scans an, Captain. Da unten 
gibt es nur Einöde.« 

»Hatte ich schon mal erwähnt, dass ich einige Zeit in der 
Forschung verbracht habe, McReynolds?« Ein vager Umriss 
des Bereitschaftsraums der Pappenheim war in der Nähe 
von Maartens’ Holo zu sehen, das in einer leeren Ecke auf 
der Brücke der Damsel erschien. Der Mann lehnte sich 
nach hinten, sein Gesicht war recht ausdruckslos. »Vor fünf 
oder sechs Jahren war ich im Rahmen der Großen 
Aufnahme außerhalb des Imperiums unterwegs. Auf 
Corcyra wurden die gesammelten Daten ausgewertet. Ich 
war bestimmt zehnmal hier gewesen. Es gab Labore, 
Fabriken, Häuser, Restaurants, Bars ... Das war eine 
belebte Welt, McReynolds. Ich kann mich genau daran 
erinnern. Vor hundert Jahren konnten Menschen in 
unserem Job sehen, was geschah, wenn die Zor Welten der 


Menschen angriffen: Sie verbrannten und zerbombten sie, 
und sie töteten die Menschen. Aber sie hinterließen 
Spuren. Fundamente der Gebäude, zerstörte Straßen, 
Leichen ... Sie hinterließen Beweise, McReynolds. Aber das 
hier hat nichts mehr mit dem zu tun, was die Zor gemacht 
haben. Vermutlich haben wir die Bastarde, die das hier 
angerichtet haben, noch gesehen, als sie gerade zum 
Sprung ansetzten. Aber stellen wir mal die Frage nach dem 
Wie zurück. Das müssen Geheimdienstler und 
Wissenschaftler klären. Was ist mit dem Warum?« 

»Sie wollen meine Meinung hören?« Dan McReynolds 
regte sich nicht und hielt dem Blick seines Kommandanten 
stand. Innerlich wand er sich jedoch, da er krampfhaft 
überlegte, worauf der ältere Mann hinauswollte. 

»Sicher«, antwortete Maartens. »Lassen Sie mich Ihre 
Meinung dazu wissen.« 

»Nun ... indem sie alle Spuren verwischen, die uns 
erkennen lassen könnten, wie sie vorgingen, und die Welt 
dabei sozusagen in ihren natürlichen Urzustand 
zurückversetzen, ist es für uns umso schwieriger, 
entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen.« 

»Klingt überzeugend.« Maartens notierte etwas auf 
einem Computer vor ihm. »Was noch?« 

»Die Zor waren eher daran interessiert, Menschen zu 
töten. Ihnen ging es nicht darum, Anlagen und Ähnliches zu 
zerstören. Sie nutzten jede Gelegenheit, um sich zivile Ziele 
auszusuchen. Während dieser Kriege wurden wir an Orten 
wie Alya und Pergamum ausgeplündert. Hier ist nichts 
mehr, was man noch plündern könnte. Aber ich glaube 
nicht, dass es aus diesem Grund geschehen ist, Sir.« 

»Also gut, McReynolds. Warum dann?« 

Dan legte die Hände gefaltet in den Schoß und atmete 
tief durch. »Sie wollen uns Angst machen, Captain. Sie 
wollen uns wissen lassen, dass sie dazu in der Lage sind.« 

»Aber was ...« 

»Uberlegen Sie doch, Sir« Dan ließ den Blick zur 
Landkarte wandern, die sich langsam auf dem 


Pilotendisplay drehte. Sie zeigte keine Städte, keine 
Straßen, keinerlei Bauwerke. »Das da unten ist Corcyra. 
Aber es könnte auch New Chicago, Mothallah, Shipley oder 
Dieron sein. Oder Terra. Der Feind will uns wissen lassen, 
dass er uns so vollständig vernichten kann, als hätte es uns 
nie gegeben. Diese Angst will er in uns wecken.« 

Der Shuttle begann sich langsam auf die Landebahn 
herabzusenken. Der Ozean schimmerte in einem satten 
Blau, hier und da waren Schaumkronen zu sehen, soweit er 
über den Rand von Molokai hinausblicken konnte. Links von 
ihm war der lang gezogene Streifen des Shipwreck Beach 
auf Lanai zu sehen, während der Blick durch das Fenster 
die hundert Stockwerke hohen Arkologien - 
selbstversorgende Städte mit hunderttausend und mehr 
Bewohnern - entlang der Hanauma Bay auf Oahu zu 
erkennen waren. Jenseits von Hanauma befand sich 
Diamond Head, der inaktive Vulkan, der den Imperialen 
Palast umschloss. 

Randall Boyd hatte nicht oft das imperiale Anwesen 
besucht, und er war nicht mehr hier gewesen, seit der 
Hohe Lord Ke’erl HeYen dem Sol-Imperator vom Dunklen 
Pfad berichtet hatte. Diesmal - dessen war er sich sicher - 
hatte die Aufforderung, den Imperator aufzusuchen, mit 
dem Auftritt des Hohen Lords im 3-V zu tun. Der imperiale 
Botschafter auf Zor’a war einbestellt worden und hatte 
einen kurzen Bericht über die gesundheitliche Verfassung 
des Hohen Lords erhalten, doch der Hohe Kämmerer, der 
sich geäußert hatte, war bewusst sehr vage geblieben, was 
die tatsächlichen Gegebenheiten anging. 

Der Grund dafür war einfach. Sobald die Diplomaten auf 
Zor’a etwas erfuhren, kochte die Gerüchteküche über. 
Offenbar glaubte der Imperator, hinter der Geschichte 
stecke mehr, und er war wohl auch der Ansicht, dass es hier 
auf Oahu irgendwie geheim gehalten werden konnte. Die 
Anweisungen des Hohen Kämmerers waren knapp und 
vage gewesen: »Sagen Sie dem Imperator alles, was er 


verstehen kann.« Etwas in dieser Art hatte Boyd von T’te’e 
auch erwartet. 

Das Licht über ihm wurde abgeschaltet, was bedeutete, 
dass der Shuttle sicher gelandet war. Er stand auf und ging 
mit der Aktentasche in der Hand zum Ausstieg. 

Als Boyd der Landebahn entgegenschwebte, schlug ihm 
die milde, feuchte Luft von Hawaii entgegen, die ein 
deutlicher Unterschied zum nasskalten Wetter in Genf war, 
das er hinter sich gelassen hatte. Auf dem Rollfeld wartete 
Mya’ar HeChra auf ihn, der esGyu’u (wörtlich: »Kralle«, 
übersetzt dagegen »Botschafter«) des Hohen Lords am Hof 
des Imperators. 

»Mein alter Freund«, sagte Boyd, dann folgte eine 
rituelle Begrüßung in der Hochsprache. Mya’ar streckte die 
Krallenhände aus, um Boyds Unterarme zu umfassen. 

»Ich wünsche Ihnen Gesundheit, se Randall«, erwiderte 
Mya’ar als sie zum kuppelförmigen Eingang des Anwesens 
gingen. 

»Also, se Mya’ar, dann bringen Sie mich auf den neuesten 
Stand der Dinge.« 

»Ah.« Der Zor ließ seine Flügel ein wenig flattern. »Wie 
Sie sich sicher vorstellen können, ist der Imperator höchst 
besorgt über die Äußerungen des Hohen Lords und über 
seine ...« 

»... Indiskretionen.« 

»Ich nehme an, dass man es so nennen kann, ja. Die 
Übertragung wurde sehr genau unter die Lupe genommen, 
und ein enger Berater des Throns hat eine recht 
scharfsinnige Beobachtung gemacht, nämlich dass se 
Sergei unbewaffnet war, als er zum Hohen Nest 
zurückkehrte. Die Erklärung, die der Hohe Kämmerer dazu 
abgab, war ziemlich knapp, wenigstens nach waZora’t- 
Maßstäben. Ich bin mir nicht sicher, aber ich erwarte, dass 
ha Tte’e seine Gründe dafür hat. Ihr Besuch in Genf und die 
Aufforderung des Imperators an Sie, hierherzukommen, 
werden die Unruhe nur noch wachsen lassen.« 


Randall lächelte. Mya’ar hatte nicht beabsichtigt, es so 
sehr nach einem Vorwurf klingen zu lassen. »Es schien 
nichts von der Art zu sein, dass man senden sollte, damit es 
jeder mitanhören kann. Darüber hinaus glaube ich, ist es ha 
Tte’e egal, welche Art von Unruhe er auslöst.« 

»Wenn der Imperator Sie Öffentlich am Hof empfängt, se 
Randall, und Fragen stellt, werden die Antworten in 
wenigen Vierundsechzigsteln einer Sonne im Netz zu 
finden sein. Ich gehe nicht davon aus, dass der Imperator 
das machen wird, aber ich bin mir sicher, er wird Sie so 
eingehend befragen wie mich. Mir wurden detaillierte 
Fragen zu Commodore Laperriere, si Commander HeYen 
und zur Angelegenheit Cicero gestellt. Ich hatte nur wenig 
zu berichten, und mir waren auch keine ausdrücklichen 
Befehle gegeben worden, welchen Weg ich fliegen sollte. 
Ich nehme an, Sie sind besser informiert.« 

»Ich habe die ganze Geschichte«, erwiderte Boyd und 
berührte dabei seine Aktentasche. 

»Was werden Sie ihnen sagen? Der Imperator wird Sie 
bitten, ihm alles mitzuteilen, immerhin sind Sie in erster 
Linie ein Mensch und erst dann ein Diener des Hohen 
Nests.« Mya’ars Flügel veränderten die Haltung und ließen 
eine Spur Ironie in seiner Bemerkung erkennen. 

Boyd lächelte. »Es wird ihnen nicht gefallen, was sie zu 
hören bekommen.« 

»Wird sich das darauf auswirken, was Sie erzählen, mein 
Freund?« 

»Nein, ich glaube nicht. Jemand muss dem Imperator 
sagen, was wirklich los ist. Dafür gibt es den Gesandten.« 

»Und den esGyu’u.« 

»Und den esGyu’u«, pflichtete Randall ihm bei. 

Der Aufzug brachte sie nach unten zu dem großzügigen, 
in die Klippen von Diamond Head eingelassenen 
Sonnenzimmer. Dieser Raum verlief in einer sanften Kurve 
über eine Länge von etlichen Dutzend Metern und war mit 
cremefarbenem Marmor ausgelegt. Die Permaglas-Fenster 
erlaubten einen atemberaubenden Blick auf den Pazifik. Die 


Strahlen der Nachmittagssonne schmeichelten dem 
Marmor und ließen den Mann einen langen Schatten 
werfen, der dort stand und sie erwartete. 

»hi Imperator«, sagte Mya’ar und verbeugte den Kopf. 

»Euer Hoheit«, fügte Randall an, der am Imperator 
vorbeisah und etliche Diener bemerkte, die sich in 
respektvollem Abstand aufhielten. Ein kleiner leuchtender 
Anstecker am Anzugrevers des Imperators zeigte an, dass 
ein Abschirmfeld aktiv war. Nach wenigen Metern waren 
für jeden Betrachter Bild und Ton zur Unkenntlichkeit 
verzerrt. 

Es war ein Zeichen dafür, dass der Imperator besorgt 
war, was das zu besprechende Thema anging. Und es 
zeigte, wie grenzenlos er den beiden Personen vertraute, 
mit denen er darüber sprechen würde. Beides waren 
vielsagende Fakten. 

»Es freut mich, dass Sie hier sind«, sagte der Imperator 
schließlieh. »Es tut mir leid, dass ich in der letzten Zeit 
keine Gelegenheit hatte, mit Ihnen zu reden.« 

»Ich danke Eurer Hoheit«, erwiderte Boyd. 

»Wie ich hörte, gibt es eine Erklärung für den 
Zwischenfall am Raumhafen A’alu, den wir vor Kurzem 
mitverfolgen konnten«, begann der Imperator ohne 
Vorrede. »Vielleicht können Sie mir das näher erläutern.« 

»Ich ... nun, ich bin mir nicht sicher, wo ich anfangen soll, 
Sire.« 

»Wir befinden uns im Krieg junger Mann, und das Hohe 
Nest ist unser Verbündeter ... darfich annehmen?« 

»Selbstverständlich, Euer Hoheit. Wir haben einen 
gemeinsamen Feind.« 

»Die ... esGa’uYal, wollten Sie sicher sagen.« 

»Die Aliens, Sire. Es ist derselbe Feind.« 

»Und sie sind im Besitz des Reichsschwerts der Zor?« 

»Ja, Sire, das ist richtig.« 

»Ah, jetzt sind wir doch schon ein Stück weiter.« Der 
Imperator blickte hinaus auf den Ozean, die Sonne tauchte 
sein Gesicht in einen orangeroten Schein. »Ich darf 


annehmen, dass der Grund für die gegenwärtige 
Verfassung des Gyaryu’har - Mr. Torrijos - das Fehlen 
dieses Talismans ist.« 

»Das ist korrekt, Sire.« 

»Und es wurde ihm auf Cicero entwendet?« 

»Ja, Euer Hoheit. Als die Aliens die Kontrolle über Cicero 
Down übernahmen.« 

Der Imperator wandte sich um und sah Boyd ernst und 
eindringlich an. »Dann beantworten Sie mir Folgendes, 
Gesandter. Mir ist bekannt, dass Torrijos wegen eines 
Traums nach Cicero geschickt wurde - >auf den dunklen 
Pfads wie der Hohe Lord es meines Wissens zu der Zeit 
formulierte. Aber wenn Torrijos für das Hohe Nest und das 
Schwert wiederum für Torrijos so wichtig ist, warum zum 
Teufel blieb es dann überhaupt so lange Zeit unbewacht, 
dass es tatsächlich jemand an sich nehmen konnte? 

Das ergibt in meinen Augen keinen Sinn. Ich bin jetzt 
bereit, eine Erklärung zu hören.« 

Boyd holte tief Luft und wägte ab, wie er seine Antwort 
formulieren sollte. Er hatte gewusst, diese Frage würde 
kommen. Jetzt hing alles davon ab, wie er antwortete. 

»Das Hohe Nest entschied, den Gyaryu’har nach Cicero 
zu schicken, damit genau das geschehen würde. Man 
erwartete, dass das Schwert geraubt würde, Sire. 
Allerdings rechnete das Hohe Nest nicht damit, dass se 
Sergei überhaupt überleben würde.« 

»Sie schickten ihn hin, um zu sterben?« 

»Er ist ein Krieger, Euer Hoheit.« 

»Er liegt im Koma, Gesandter. Diese ganze Sache ist 
völlig verrückt! Das ist irgendein verrückter Plan eines 
verrückten Hohen Lords.« 

»Ich wünschte, es wäre so einfach, Euer Hoheit.« 

Der Imperator wandte sich vom Gesandten des Hohen 
Nests ab und sah kurz den Zor an, der an dem 
vertraulichen Gespräch teilnahm. Mya’ar hielt sich reglos 
auf seiner Sitzstange. 

»Klären Sie mich auf.« 


»Ob verrückt oder nicht, Euer Hoheit«, fuhr Boyd fort, 
»der Hohe Lord Ke’erl wusste mit absoluter Sicherheit, 
dass eine große, unmittelbare Gefahr drohte. Man war der 
Ansicht, dass niemand diese Information als Tatsache 
akzeptieren würde ... in Anbetracht ihrer Quelle.« 

»Ich las die Berichte der Befehlshaberin von Cicero, und 
ich kenne die Untersuchung der Admiralität. Ich glaube, 
diese Informationen wurden an das Büro des Gesandten 
und an den Hohen Kämmerer weitergeleitet.« 

Boyd nickte zustimmend. 

»Hängt das alles mit dem zusammen, was der Hohe Lord 
weißs?« 

»Es bestätigt eine Vielzahl von Dingen, Sire. Es zeigt die 
Aliens als feindselig, gegenüber den Menschen genauso wie 
gegenüber dem Volk. Es zeigt, dass es sich um mächtige 
Fühlende handelt mit Fähigkeiten, deren Kraft und Ausmaß 
den unseren bei Weitem überlegen sind. Sie können die 
Gestalt anderer Wesen darstellen oder vielleicht sogar 
annehmen. Es gibt allen Grund zu der Annahme, dass es 
bereits geschehen ist.« 

»Das heißt?« 

»Das heißt, dass es vielleicht schon längst Aliens gibt, die 
sich als Menschen oder Zor getarnt im Imperium aufhalten, 
womöglich sogar hier am Hof oder im Hohen Nest. Es lässt 
sich unmöglich sagen.« 

Kaum hatte er diese Worte gehört, wurde der Imperator 
bleich, als würde er erst jetzt das ganze Ausmaß begreifen. 

»Tatsächlich?« 

»Der Hohe Kämmerer glaubt, es ist der Fall, Sire. Wäre 
die Infiltration auf Cicero nicht zufällig entdeckt worden, 
dann hätte vermutlich niemand jemals irgendetwas 
geahnt.« 

»Dann sind wir bereits verloren«, flüsterte der Imperator. 

»Nicht, wenn Qu’u zurückkehrt«, warf Mya’ar ein. Es war 
seine erste Bemerkung, die er bislang zu der Unterhaltung 
beigetragen hatte. Der Imperator und der Gesandte sahen 
ihn daraufhin an. 


»Ich darf annehmen«, entgegnete der Imperator einen 
Augenblick später an Boyd gerichtet, nahm den Blick aber 
nicht von dem Zor neben ihm, »Sie haben verstanden, was 
er damit meint.« 

»Der Held, der das Schwert zurückbringt, das in den 
Besitz der Aliens gelangte, ist die einzige Hoffnung für 
beide Rassen. Darum wurde es gestattet, dass die Aliens 
das Schwert an sich nahmen. Der Hohe Lord glaubte, diese 
Umstände würden einen neuen Helden hervorbringen, 
einen neuen Qu’u.« 

»Und ist das geschehen?« 

»Das Hohe Nest ist der Überzeugung, dass es geschehen 
ist«, sagte Boyd. 

»Und wer soll dieser >Held« sein?« 

Boyd sagte es ihm. Als sich der Imperator hinsetzte und 
ihm zuhörte, schien er von der Komplexität des Ganzen 
überwältigt zu sein. Der Gesandte seinerseits hielt es für 
notwendig, den Prozess zu erklären, durch den diese Wahl 
zustande gekommen war. Boyd fand, dass eine 
Beschreibung der Ereignisse aus dem Blickwinkel der Zor 
surreal erscheinen musste. Es war so, als sei das bisherige 
Verständnis des Imperators für die gesamte Situation so 
komplett auf den Kopf gestellt worden, dass er jegliche 
Orientierung verlieren musste. Die Existenz des Imperiums 
und des Volks auf diese einzige Karte zu setzen, war 
mindestens genauso beunruhigend, da der Imperator 
weder in irgendeiner Form hatte mitreden können noch ein 
Mindestmaß an Kontrolle über den Ausgang des Ganzen 
hatte. 

Sechs Stunden später landete ein Shuttle höchster 
Priorität auf dem Honolulu Port; er war einmal um die halbe 
Erde geflogen. Auf einem Privatlandeplatz wartete bereits 
ein Copter, in dem ein Mensch und ein Rashk saßen. Der 
Rashk, eine Echse mit sechs Gliedmaßen, trug etwas, das 
wie ein lila Seidenbademantel von den Dimensionen eines 
Zeltes aussah und auf der Brust mit dem Emblem des 
Imperialen Geheimdienstes geschmückt war. Er nahm zwei 


für Menschen gedachte Sitze in Anspruch und musste den 
Kopf einziehen, damit er mit seinen zwei Metern Größe in 
der Kabine sitzen konnte. 

Nach einer knappen Begrüßung stieg der 
Premierminister -der der Aufforderung seines Imperators 
folgend von Genf hergekommen war - in den Copter, der 
sofort abhob und den nur wenige Flugminuten entfernten 
»Iolani-Palast auf Zentral-Honolulu ansteuerte. 

»Danke, dass Sie so schnell reagieren konnten, Ahmad«, 
sagte der Premierminister, als der Copter gestartet war. 
»Ich habe Sie lieber persönlich hier, als bloß über Kom 
zugeschaltet.« 

»Ein purer Glückstreffer.« Der Chef des Imperialen 
Geheimdienstes, ein stämmiger Mann im mittleren Alter, 
war nicht annähernd so bekannt wie der Premier - die 
meisten Bürger hätten ihn in einer Gruppe imperialer 
Bürokraten nicht identifizieren können, was natürlich 
genau das war, was er wollte. »Wären M’m’e’e Sha’kan und 
ich statt in New Los Angeles in Langley gewesen, dann 
hätten Sie sich mit einem Kom-Bild begnügen müssen, 
David.« 

Der Rashk, M’m’e’e Sha’kan, sagte nichts, sondern saß 
nur teilnahmslos da, während seine vier Arme irgendein 
Muster formten. Auf den ersten Blick schien er zu schlafen, 
da der Kopf auf die Brust gesunken war, doch sein mittleres 
Auge hatte er einen Spaltbreit geöffnet, als würde er die 
Unterhaltung der beiden mitverfolgen. 

»Ich halte es für das Beste, wenn wir den Imperator 
gemeinsam auf den aktuellen Stand bringen.« 

»Mit anderen Worten: Sie sind froh, wenn Sie es nicht 
allein machen müssen.« 

Der Premierminister erwiderte darauf nichts. 

»Ubrigens bin ich Ihrer Meinung, David. Wissen Sie, was 
die Vertreter des Hohen Nests dem Imperator mitzuteilen 
hatten?« 

»Es war ein privates Gespräch.« Der Premier 
verschränkte die Hände und sah zum Horizont des Pazifik, 


wo in diesen Minuten die Sonne unterging. Hundertmal 
besser als der Sonnenuntergang am Genfer See, überlegte 
er. 

»Meine Frage ist damit nicht beantwortet.« 

»Ja, das weiß ich. Wir haben kaum mehr als das erfahren, 
was wir ohnehin schon wussten: Das Hohe Nest hat dafür 
gesorgt, dass das Schwert entwendet wird, aber es hat die 
Kommandantin von Cicero losgeschickt, um es 
zurückzubringen.« 

»Eine eher aussichtslose Wahl«, meinte der 
Geheimdienstler. 

»>Vom Ozean die Welle nur ein Teil ist««, polterte der 
Rashk. Beide Männer sahen zu ihm. 

»Ein Sprichwort der Rashk«, erklärte der Chef des 
Geheimdienstes. 

»Soll heißen ...?« 

»Soll heißen«, sagte M’m’e’e Sha’kan und hielt mit seinen 
Armbewegungen inne, »nur weil wir keines können 
erkennen, es nicht zwangsläufig kein Muster gibt. Für Zor- 
Volk Wasser ist tief, Ozean ist weit.« Zwei seiner Arme 
landeten klatschend auf seinen Oberschenkeln, das 
Geräusch wurde durch das befeuchtende Gewand 
gedämpft. 

»Trotzdem«, meinte der Geheimdienstler, »arbeiten wir 
an dieser Sache, seit Cicero evakuiert wurde. Die Zor 
verfolgen eindeutig eine Absicht, aber wir wissen nicht 
welche.« 

»Seine Hoheit wird über diese Antwort nicht glücklich 
sein.« 

»David, niemand weiß, wie die Zor denken. Sie ...« 

»Zor wissen, wie Zor denken«, warf M’m’e’e Sha’kan ein. 
»Zeit es ist, sie zu fragen.« 

»Der Imperator hat sie bereits gefragt«, erwiderte der 
Premierminister und wandte sich dem Rashk zu. »Wissen 
Sie, was sie über unseren Commodore sagen? >Sie 
bezwingt die Gefahrvolle Stiege.< Was zum Teufel soll das 
heißen?« 


»In der Legende ...«, begann M’m’e’e, doch der Premier 
hob seine Hand. Daraufhin hob der Rashk beide linke 
Hände und ahmte die Geste nach. 

»Nein«, sagte der Premier, während die Arme des Rashk 
wieder ein schlängelndes Muster beschrieben. »In der 
Realität wissen sie, wo sie ist. Wo ist das?« 

»Einige Daten verfügbar sind«, erwiderte der Rashk 
leise. 

»Ach?« 

»Wir wissen, dass Laperriere auf der Station Crossover 
war«, sagte der Geheimdienstchef, »und dass ihr XO ...« 

»Hyos«, warf M’m’e’e ein. 

»Ch’k’te HeYen«, fuhr der Mann irritiert fort. »Ihr XO 
wurde auf der Station getötet, und Commodore Laperriere 
ist auf eine unbekannte Weise von dort abgereist. Sie war 
anschließend definitiv nicht an Bord des Handelsschiffs, das 
sie dort hinbrachte.« 

»Und woher wissen wir das?« 

»Wir wissen das, David, weil das Schiff in den aktiven 
Dienst zurückgeholt wurde und jetzt dem Kommando von 
Admiral Hsien untersteht. Laperriere ist nicht an Bord.« 

»Ist irgendjemand auf die Idee gekommen, den Captain 
dieses Handelsschiffs zu fragen, was geschehen ist?« 

»Ich glaube, niemand unter Hsiens Kommando weiß 
etwas von Laperriere. Sie und HeYen sind unter falschem 
Namen an Bord gegangen.« 

»Ein Mensch und ein Zor, die gemeinsam reisen, sollten 
doch eigentlich irgendjemandem auffallen«, sagte der 
Premierminister, während er aus dem Fenster sah. Sie 
überquerten soeben den Nimitz-Gevway am Aloha Tower. 
Der »Iolani-Palast war nicht mehr weit entfernt. 

»Sie waren beide nicht mehr auffindbar, als das Schiff 
requiriert wurde. Laperriere ist weg, und ehrlich gesagt - 
es weiß niemand, wo sie ist.« 

»Diese Antwort wird dem Imperator auch nicht gefallen.« 

Der >Iolani-Palast befand sich nun unmittelbar vor ihnen, 
und der Copter senkte sich langsam zur Landeplattform auf 


dem Dach herab. 

»Dann müssen wir uns noch ein paar Fragen mehr 
ausdenken«, sagte der Geheimdienstler. 

M’m’e’e Sha’kan sagte nichts, sondern winkte nur 
paarweise mit den Armen. Sein Gesicht wurde von den 
letzten Sonnenstrahlen des Tages beschienen. 

Zweihundertfünfzig Parsec entfernt fühlte der Hohe 
Lord, wie die Anordnung der Ebene der Schmach ein neues 
Muster anzunehmen begann. 

Während er träumte, versuchte der winzige Fetzen 
seines Selbst, der noch nicht vom Wahnsinn des Wissens 
erfasst worden war, weiter durchzuhalten. Die Krallen 
waren ausgestreckt, die Flügel bildeten die Haltung des 
Trotzigen Zorns. Die esGa’uYalbegannen sich zu regen. 


5. Kapitel 


Die Legende von Qu’u (Fortsetzung) 

Schritt für Schritt, Kralle über Kralle, bezwang der einsame Held Qu’u 
die letzten Vierundsechziger Flügelspannen, bis schließlich die 
[Mantelgegen Schmach] 

Feste der Schmach in Sichtweite kam. Blitze sprangen von einem Turm 
auf den anderen über und tauchten das Profil der Brustwehre in feuriges 


Licht. Qu’u glaubte nicht, dass er sich unbemerkt [Augen von esGa’u] 


näherte. Die Begegnung mit enga’e’ren hatte ihn zu der Überzeugung 
gebracht, dass die Diener des Täauschers überall auf der Ebene der Schmach 


zu finden waren. 


Wahrhaftig, überlegte er. Wie kann ich darauf hoffen zu 
siegen, wenn die Schmach so viele Verbündete ihr Eigen 
nennen kann? Was wird sich mir nun in den Weg stellen? 

Die esGa’uYal beginnen sieh zu regen, sagte die Stimme 
in Jackies Verstand, während sie sich zwischen Wachen und 
Schlafen bewegte. 

»Ich will es nicht hören«, sagte sie und vergrub sich 
tiefer unter der Decke. Ihre Stimme schien über eine weite 
Strecke nachzuhalten, als befände sie selbst sich auf dem 
Gipfel eines hohen Berges. Die Worte wurden zerrissen und 
vom Wind davongetragen ... 

Der Wind wehte um sie herum, pfiff durch jene Löcher 
ihres Umhangs, die ihren Flügeln Platz geboten hätten, 
wäre sie eine vom Volk gewesen. Von ihrer Position aus 
konnte sie die unheimlichen Schatten der felsigen, eisigen 
Ebene tief unter ihr sehen. Die gewaltige Feste der 
Schmach ragte vor ihr hoch in den Himmel, während das 
Licht, das ihr chya umgab, dagegen fast kraftlos wirkte. 
Ch’k’te, dessen ätherischer, nahezu durchscheinender Leib 
zusammengekauert war, um der extremen Kälte zu trotzen, 
und Th’an’ya, deren Aura in einem blassen Blau leuchtete, 
standen bereit, als warteten sie darauf, dass Jackie zur Tat 
schritt. 


»Bis hierher haben wir es geschafft, Jackie«, sagte 
Th’an’ya, die den Wind übertönte, obwohl sie ihre Stimme 
nicht anzuheben schien. »Sie müssen die Legende zum 
Abschluss bringen.« 

Es passte nicht zusammen, denn Jackie wusste, dass Qu’u 
auf der Gefahrvollen Stiege allein war; denn in der Legende 
sprach er davon, der einsame Held zu sein. 

»Ich muss?« Sie hielt ihr chya hoch, und selbst Th’an’ya 
wich vor ihr zurück. »Wir sind durch die Hölle gegangen, 
um dieses verdammte Schwert zurückzuholen. Ich bin 
meinen Instinkten und meinen Fähigkeiten gefolgt. Ich war 
Qu’u so nahe, wie ich nur konnte. Ich habe mich Dämonen 
und Schatten gestellt. Ich habe die Gefahrvolle Stiege 
bezwungen, und jetzt sagen Sie mir, dass ich ... dass ich 
‚den Äußeren Frieden überwinden< muss? Ich habe den 
ganzen Weg zurückgelegt, nur um jetzt Selbstmord zu 
begehen?« 

»In der Legende«, sagte Ch’k’te, dessen Stimme vom 
Wind fast davongetragen wurde, »weiß Qu’u, dass es seine 
Pflicht ist, sich dem Hexenmeister esGa’u zu stellen und das 
gyaryu aus der Feste zu holen.« Er zeigte auf die Burg. 
»Aus diesem Grund sind wir hier. esLiHeYar, se Jackie.« 

»Wenn wir hier an der richtigen Stelle sind«, hörte sie 
sich selbst sagen, »dann stehen wir jetzt tatsächlich vor der 
Feste, in der sich die Anführerin der Aliens befindet, 
Ch’k’te. Sie wird uns in die Realität zurückfallen lassen, was 
immer das auch heißen mag. Dann wird sie mir den Kopf 
abreißen. 

Sie sind bereits tot, und Th’an’ya ist nur ein hsi-Bild in 
meinem Geist, also haben Sie beide nichts zu befürchten. 
Qu’u wurde von Lord esLi Unsterblichkeit gewährt, weil er 
bereit gewesen war, sich von esGa’u den Kopf abreißen zu 
lassen. Ich habe keine Garantie, dass Lord esLi mir das 
Gleiche gewähren wird.« 

Th’an’yas heftiges Einatmen war trotz des Sturms gut zu 
hören. 


Ohne die Feste aus den Augen zu lassen, bewegte sich 
Jackie an der Felskante entlang hin zu Th’an’yas 
leuchtender Gestalt. »Was ist, Th’an’ya? Beunruhigt Sie 
mein mangelnder Glaube? Dachten Sie, die Suche nach 
dem gyaryu würde mich in irgendeiner Weise verändern? 
Ich mag zwar Qu’us Erbe angetreten haben, aber ich bin 
nicht Qu’u selbst. Ich diene zwar dem Volk bei dieser 
Suche, aber ich bin keine vom Volk. Das kann ich nicht sein. 
Ich werde nicht dort hineingehen und mich sinnlos töten. 
Einer vom Volk mag das vielleicht machen, aber ich nicht.« 

Während die drei Gestalten dastanden, tauchten die 
Blitze die ausladende Feste in fahles Licht, und in diesem 
Moment wirkte sie einfach nur wie eine riesige Karikatur 
der Aliens, denen sie auf Crossover und Cicero begegnet 
war. Noch während sie gebannt hinsah und ihren Blick 
nicht abwenden konnte, Öffneten sich die gewaltigen Tore 
des Turms, und in ein geisterhaftes, himmelblaues Licht 
eingehüllt stand vor ihr ... 

Sie hielt das abgebrochene Heft von Ch’k’tes chya in der 
Hand vor sich ausgestreckt und saß aufrecht im Bett. Nur 
das gleichmäßige Summen der Schiffssysteme und das 
Schlagen ihres Herzens waren zu hören. 

Sie schaute sich im Raum um, als würde sie ihn zum 
ersten Mal zu sehen bekommen, so als betrachte sie eine 3- 
V-Dokumentation. Sie schlug die Bettdecke zur Seite und 
drehte sich zur Seite, sodass ihre Beine über die Bettkante 
baumelten. In der Hand hielt sie immer noch das 
abgebrochene Heft. 

Nichts geschah. Langsam ließ sie es zu, dass sich ihr 
Geist auf den Traum konzentrierte, der immer noch in 
ihrem Kopfnachhallte. 

»Ch’k’te«, sagte sie, dann folgte ein Fluch, da neben das 
lebendige Bild ihres Freundes, der im Sturm 
zusammengekauert hockte, jenes schreckliche Bild rückte, 
das seinen Leichnam auf dem Deck von Crossover zeigte. 
Für einen winzigen Moment nahm sie wahr, wie das Heft 


des chya etwas Eigenwärme ausstrahlte, doch dann war es 
auch schon wieder vorbei. 

Sie legte es neben sich aufs Bett und zog sich rasch an, 
wobei sie jeden Gedanken an noch ein wenig Schlaf rasch 
verwarf. Während sie einen Stiefel anzog, wurde ihr 
bewusst, dass sich noch jemand in diesem Raum aufhielt. 
Sie sah hoch und entdeckte vor sich Th’an’ya, die sie 
beobachtete. 

»Sie kommen nicht mehr erst dann, wenn ich Sie rufe, 
sondern Sie tauchen nach Belieben auf.« 

»Ich komme, wenn ich gerufen werde«, gab sie zurück. 

»Aber ich ...« 

»Ich komme, wenn ich gerufen werde.« Th’an’ya kauerte 
auf einem niedrigen Hocker. »Die Diener der Schmach 
regen sich, und ein großer Krieg ist nicht mehr fern. 
Außerdem neigt sich dieser Teil unserer Reise dem Ende 
entgegen. Das gyaryu ist jetzt sehr nah.« 

»Wir befinden uns noch im Sprung.« 

»Im Augenblick ja. Die Borduhr zeigt an, dass es weniger 
als eine halbe Sonne dauert, ehe wir den Sprung 
verlassen.« 

»Wo?« 

»Nahe dem oberen Ende der Gefahrvollen Stiege, se 
Jackie.« 

Ih’an’ya sagte es in nüchternem Tonfall, obwohl Jackie 
wusste, dass sie den Traum mit ihr geteilt haben musste. 
Mit einer beiläufigen Geste widmete sie sich dem anderen 
Stiefel, dann stand sie auf und schob das drya-Heft unter 
ihren Gürtel. Mund und Kehle fühlten sich an, als hätte sie 
einen Liter Polymerschmiermittel geschluckt, und im Geiste 
hörte sie noch immer den Sturm aus ihrem Traum. 

»Ich wollte mich im Traum nicht zur Feste der Schrrtach 
begeben, Th’an’ya. Ich weigerte mich, obwohl Sie und 
Ch’k’te ...« Ihre Stimme versagte kurzzeitig. »... obwohl Sie 
und Ch’k’te mir sagten, ich müsse hingehen. Was bedeutet 
das? Werde ich nach all diesen Vorbereitungen letztlich 
nichtin der Lage sein, die Suche abzuschließen?« 


»Niemand kann diese Frage beantworten, nicht einmal 
Sie selbst. Es ist daher sinnlos, zu diesem Zeitpunkt 
überhaupt diese Frage zu stellen.« 

»Na, großartig.« Sie ging an Th’an’yas Bild vorbei in den 
Hauptraum des Schiffs und schaute kurz auf den 
Bugschirm. Der zeigte anGa’e’ren - das absolute Schwarz 
des Sprungs, das durch nichts unterbrochen oder gestört 
wurde. »Dann werden mir jetzt auch noch meine 
Selbstzweifel versagt.« 

Sie bestellte an der automatischen Küche etwas zu 
trinken und wandte sich zum Tisch um, damit sie sich 
hinsetzen konnte. Th’an’ya saß ihr bereits gegenüber, die 
Flügel in eine Position gebracht, die leichte Verwirrung 
erkennen ließ. 

»Was ist los?«, fragte sie die Zor-Frau. »Können Sie 
meine Flügel nicht lesen?« 

»Ihre Stimmung ist schwierig zu verstehen. Es ist klar, 
dass wir uns einer großen Gefahr nähern, die nur noch 
wenige Stunden entfernt ist, doch Ihr Geist scheint nicht 
auf die Suche konzentriert zu sein.« 

Jackie hob flüchtig lächelnd den Kopf. »Ich glaube, sogar 
Ch’k’te würde lachen, wenn er Sie so nörgeln hören könnte. 
Ich habe die Legende gelesen. Mein Eindruck ist der, dass 
der große Held Qu’u auch nicht sehr viel Zeit damit 
verbrachte, sich >auf die Suche zu konzentriere<. Er und 
sein treuer Gefährte sind einfach wie artha im Nebel 
umhergestolpert, bis das nächste Mal ihr Mut oder ihre 
Kraft auf die Probe gestellt wurde. Schließlich werden sie 
auf göttliche Weise zu dem Objekt gelenkt, um das sich ihre 
Reise dreht. Diesmal ist es anders, weil ich diesem 
kryptischen Ablauf folgen muss. >»Was machen wir?<, frage 
ich, und Sie antworten mir: >Wir begeben uns auf die Ebene 
der Schmach, um das gyaryu zu bergen.< »Wie kommen wir 
dahin?< >»Wir begeben uns zum Center< Kaum haben wir 
das gemacht, kann ich den Wächter der Stiege besiegen, 
und das einzige Lebewesen, dem ich voll und ganz 
vertrauen konnte, muss daraufhin sterben. Ich dagegen 


kann auf mysteriöse Weise fliehen und den nächsten 
Abschnitt meiner Suche beginnen, wobei der Weg fein 
sauberlich vor mir ausgebreitet wird. Ich stolpere vorwärts, 
warte darauf, dass mein Mut oder meine Kraft das nächste 
Mal auf die Probe gestellt wird, bis ich auf göttliche Weise 
gelenkt werde ...« 

Sie hielt kurz inne. »Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen 
will? Ich meine, verstehen Sie es wirklich, Th’an’ya? Ich bin 
wütend und deprimiert, ich zweifle an mir selbst, ich kann 
nicht richtig schlafen. Ich komme mir vor, als hätte ich 
einen teuflischen Kater, und ich weiß nicht mal, ob ich 
überhaupt eine Ahnung habe, was ich zum richtigen 
Zeitpunkt zu tun habe. Ich weiß nicht mal, ob es mich 
überrumpeln wird. So hilfreich Sie mir bislang auch 
gewesen sind, sprechen Sie immer noch in Rätseln. Ich 
weiß nicht, ob ich wirklich verstehe, was Sie sagen.« 

Wieder stockte sie kurz. »Wie soll ich mich 
konzentrieren? Ich habe keinen »Inneren Frieden<, auf den 
ich mich konzentrieren kann, und keine Flügel, mit denen 
ich sprechen kann ... Ich besitze nicht mal ein verdammtes 
chya.« Sie zog die abgebrochene Waffe aus ihrem Gürtel 
und warf sie auf den Tisch. Das fein bearbeitete Metall 
landete scheppernd auf dem Kunststoff, während Jackie das 
Kinn auf die gefalteten Hände stützte und Th’an’yas Bild 
ansah. 

Sie werden es wissen, sagte die Stimme in ihrem Kopf. 

»Also gut«, erklärte sie abrupt, stand auf und schob den 
Stuhl nach hinten. »Davon habe ich jetzt auch genug!« 

Th’an’ya wich ein Stück nach hinten, die Flügel in einer 
abwehrenden Haltung. 

»Wenn wir schon gerade so schonungslos ehrlich sind, 
dann wird es jetzt auch Zeit, dass die Stimme in meinem 
Kopf ihren Ursprung zu erkennen gibt!« Sie verließ die 
Kochnische und kehrte zurück in die Hauptkabine, wo sie 
sich mit ausgebreiteten Armen um sich selbst drehte, bis 
sie vom Bugschirm abgewandt dastand. »Komm schon. 
Wenn Th’an’ya sich zeigen kann, dann kannst du das auch.« 


Ih’an’yas Bild tauchte neben ihr auf. »Die Stimme ist 
nicht so wie ich ein Jisi-Bild in Ihrem Geist«, sagte sie leise. 

»Was ist es dann?« 

»Konzentrieren Sie sich«, antwortete Th’an’ya. Eine 
wirkliche Antwort war das nicht. 

Jackie sah von ihr zur kahlen Wand und wieder zurück, 
als überlege sie, was sie mit diesen Worten anfangen sollte. 

Schließlich machte sie die Augen zu und ließ die Arme 
sinken. Na, dann wollen wir mal, dachte sie. Egal, wer du 
bist und wo du bist, ich bin ganz Ohr. Das bin ich schon, 
seit du auf Cicero zum ersten Mal mit mir gesprochen hast, 
als Bryan Noyes mich fertigmachen wollte. 

Zeig dich. Mensch oder Zor, Rashk, Otran oder Alien. Ich 
will dich jetzt sehen. 

Sie hörte jemanden neben ihr heftig einatmen, und als sie 
langsam die Augen Öffnete, um die kahle Wand anzusehen, 
schwebte mitten in der Luft ein Bild vor ihr. Es war keine 
Person, sondern ein Objekt - eines, das sie schon einmal 
gesehen hatte. Ein Objekt, das auf dem Schoß eines sehr 
alten Mannes lag, der sie in ihrem Quartier auf Cicero 
besucht hatte. 

Jetzt hing es mit der Spitze nach unten, das Heft etwa auf 
gleicher Höhe mit Jackies Stirn. Es war so schwarz wie ein 
Stück Obsidian und mit hRni’i überzogen, die zu fein und zu 
schwach waren, als dass man sie aus mehreren Metern 
Entfernung noch hätte lesen können. Doch es strahlte mit 
einem inneren Licht, das diese Verzierung zu betonen 
schien und gleichzeitig die interne Beleuchtung der 
Schiffskabine überstrahlte. Das Bild des gyaryu war ein 
wenig transparent, sodass sie wie bei einem Hologramm, 
das über eine weite Strecke übertragen wurde, die Wand 
dahinter noch sehen konnte. 

Sie trat einen Schritt nach vorn, dann einen weiteren und 
noch einen, bis sie den Arm hätte ausstrecken und das Bild 
berühren können, was sie aber nicht in die Tat umzusetzen 
wagte, da sie fürchtete, es könnte sich plötzlich auflösen. 


Bis auf die Geräusche vom Schiff selbst war alles ruhig. 
Das Bild des Schwertes hing in der Luft, als würde es sie 
verspotten, dann verschwand es ganz. Sie griff in die Luft, 
doch es war nichts mehr da, was sie hätte packen können. 

Jackie ließ sich auf einen Stuhl sinken und fuhr sich 
durchs Haar. 

»Es ist das Schwert«, sagte sie zu sich selbst. »Die 
Stimme kam vom Schwert selbst - schon auf Cicero. Schon 
auf Cicero!« Sie ballte die Fäuste. »Die Preisfrage lautet 
jetzt: Hat das Hohe Nest auch gewusst, dass dies hier 
geschehen würde?« 

Th’an’ya antwortete nicht darauf. Als Jackie sich erhob 
und zu ihr ging, stand sie nur da, hielt den Stock aus 
poliertem Holz fest umschlossen, die Flügel waren höflich 
angehoben. 

»Sagen Sie mir, dass Sie das auch gewusst haben.« 

»Ich wusste es nicht«, erwiderte Th’an’ya. »Wir sahen 
nicht voraus, dass das gyaryu selbst mit Ihnen 
kommunizieren würde. Als Sie verrieten, es würde eine 
Stimme zu Ihnen sprechen ... mit Ihnen, die Sie mit unserer 
Kultur gut vertraut sind ... da dachte ich ... da nahm ich an 
ER 

»esLi.« 

»Ja, se Jackie. Ich dachte, Sie würden Mitteilungen vom 
Lord des Goldenen Kreises erhalten, und ich dachte ...« 

Jackie wandte sich von ihr ab und fuhr sich wieder durchs 
Haar. »Ich spaziere in die Feste der Schmach, Th’an’ya. Ich 
habe mich mit allem befasst, was es über den Alien zu 
wissen gibt, der dieses Ding hier geflogen ist. Es ist 
unmöglich, dass ich ihn ersetze ... oder es ...« 

»Sie haben keine andere Wahl, se Jackie. Wenn Sie 
andere überzeugen können, dass Sie R’se sind ...« 

»Und wie gut stehen die Chancen dafür?« Sie blickte zu 
Th’an’ya. »R’se war ein ... wie heißt es noch gleich ... ein 
»Todesbrigant<. Damit stand er in der Hierarchie verdammt 
weit oben. Er war eine Art unabhängiger Agent, der 
unmittelbar der Hohen Königin Bericht erstattete.« 


»Der Großen Königin.« 

»Ja, der Großen Königin«, korrigierte sich Jackie. »R’se 
war nach Crossover gereist, um Qu’u zu fassen zu 
bekommen. Also eigentlich mich. Aber er dachte, Ch’k’te sei 
Qu’u. Schließlich war er ein Fühlender und einer vom 
Volk.« Sie nahm das chya-Heft vom Tisch und betrachtete 
es wie einen völlig fremden Gegenstand. »Wir machen die 
Zukunft zweier Spezies von der Hoffnung abhängig, dass 
R'se keine Zeit mehr hatte, irgendeine Nachricht 
abzuschicken. Denn wenn es ihm gelungen sein sollte, dann 
wartet auf mich ein Empfangskomitee, wenn dieser 
Blecheimer den Sprung verlässt. Wenn wir uns irren, bin 
ich tot. Und Sie auch.« Sie deutete auf Th’an’yas Bild. Die 
Flügel ihrer Zor-Gefährtin hoben sich beunruhigt ein Stück 
weit. »Das ist ein verdammt großes Risiko, das Sie da 
eingehen. Es sei denn, Sie wissen irgendetwas, das Sie mir 
verschwiegen haben.« 

Th’an’ya antwortete nicht. 

»Verdammt noch mal! Sie wissen etwas!« 

»Nein«, sagte sie daraufhin. »Ich weiß nichts, was in 
dieser Situation eine Rolle spielen könnte. Ich glaube, dass 
esLi uns beschützt, se Jackie. Seine Klauen haben uns 
bisher den Weg gezeigt. Er hätte nicht dafür gesorgt, dass 
Sie einen Fuß auf die Gefahrvolle Stiege setzen, wenn Sie 
keine vertretbaren Erfolgsaussichten gegen den Lord der 
Schmach hätten.« 

»Das ist sehr tröstend. Ich riskiere mein Leben für Ihren 
Glauben.« 

»Ich habe es mit meinem Leben bereits getan, se Jackie. 
Sie müssen mich nicht an die Risiken erinnern. Denken Sie 
an das, was Ihnen in Ur’ta leHssa gesagt wurde: Sobald Sie 
einen Fuß auf die Gefahrvolle Stiege gesetzt haben, gibt es 
kein Zurück mehr. Wenn dieses Schiff sein Ziel erreicht, 
müssen Sie die Rolle annehmen, die die Umstände von 
Ihnen verlangen.« 

»Ob ich will oder nicht?« 


»Ganz gewiss. Ich werde hier sein, um Ihnen so lange wie 
möglich zu helfen.« 

»Bis ...« 

Ih’an’ya sah an Jackie vorbei zur Wand, vor der das 
gyaryu in der Luft geschwebt hatte. »Bis esLis Wille etwas 
anderes bestimmt. Ich kann das Ende dieses Fluges nicht 
absehen, se Jackie.« 

Ein Kom-Strahl wird im Wesentlichen mithilfe der 
gleichen Technologie übertragen, mit der Schiffe 
interstellare Distanzen überwinden können: Die Daten 
werden durch den Normalraum übertragen und gehen 
dann in eine bestimmte Richtung für eine festgelegte Zeit 
in den Sprung. Da ihre Masse praktisch null beträgt, ist die 
Ubertragungsgeschwindigkeit deutlich höher als bei einem 
sprungfähigen Schiff. 

Das Kom-Bündel, das Commodore Jonathan Durant von 
Adrianople aus abschickte, war für Denneva bestimmt, die 
nächstgelegene imperiale Flottenbasis. Zwar gab es keine 
Möglichkeit, Admiral Hsien während des Sprungs zu 
erreichen, doch eine Warnung vor den Ereignissen auf 
Adrianople sollte genügen, damit Verstärkung auf den Weg 
geschickt wurde, um die Basis von den Aliens zu befreien. 

Allerdings verließ der Strahl niemals das Adrianople- 
System. Gestört, gestreut und verwirbelt löste sich die 
Nachricht im interstellaren Raum auf und schaffte es gar 
nicht erst bis zum Sprung. 

Die Gibraltar materialisierte nur ein paar Millisekunden 
vor den restlichen Schiffen unter dem Kommando von 
Admiral Hsien. Das lag nicht an mangelnder Präzision - 
immerhin war ein Sprung auf die Mikrosekunde genau 
berechnet -, sondern pure Absicht der Kommandantin 
Dame Alexandra Quinn, stets das führende Schiff zu sein, 
wenn sie unter der Flagge des Admirals flog. 

Admiral Cesar Hsien selbst stand reglos auf der Brücke 
und beobachtete das Pilotendisplay, das die eintreffenden 
Schiffe ebenso anzeigte wie die Transponderkodes der 
Schiffe, die sich bereits im Adrianople-System aufhielten. 


»Haben wir von der Flugkontrolle die Freigabe 
erhalten?« 

»Kommt soeben rein, Admiral«, erwiderte Captain Quinn. 

»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte er und 
zog sich in seinen Bereitschaftsraum zurück. Es war nicht 
nötig, den Eintritt der Gibraltar ins Schwerkraftfeld zu 
überwachen. Die Offiziere und die Crew konnten sich 
darum kümmern, während er die Zeit nutzte, Berichte zu 
lesen. 

Hsien stellte fest, dass er oft innehielt und sich das 
Universum so vorstellte, wie er es vor fünfzig Jahren als 
junger Ensign erstmals erlebt hatte, als sein verehrter 
Großvater noch vor der Imperialen Versammlung Reden 
hielt. Großvater Tomas war ein wenig entsetzt, aber in 
erster Linie doch sehr stolz gewesen, dass einer seiner 
Nachfahren die Flottenakademie besuchte Er wäre 
entsprechend beeindruckt gewesen, hätte er erlebt, dass 
der junge Cesar es bis zum Admiral geschafft hatte. 

Was den Admiral anging, glaubte er zwar, sich mit der 
Zeit daran zu gewöhnen, doch in Wahrheit war es für ihn 
heute noch so wunderbar wie beim ersten Mal, durch das 
All zu reisen. 

Auch jetzt empfand er es wieder so, als er seinen Stylus 
weglegte und die Augen schloss: die langen silbernen 
Streifen, die zu den Lichtpunkten der Sterne wurden, die 
Transponder, die in aller Eile versuchten, den Flugverkehr 
im System zu erfassen, die Navigationskontrolle, die die 
Position angab, während das Ruder die Kontrolle 
übernahm, die Abwehrfelder, die hochgefahren wurden, um 
gegen mögliche Uberraschungsangriffe nahe dem 
Sprungpunkt gewappnet zu sein ... 

Sein Enthusiasmus wurde von einem Kom-Signal 
unterbrochen; er schlug die Augen auf. »Ja?« 

»Eingehende Kommunikation von der Sternbasis 
Adrianople, Admiral. Es ist Commodore Durant.« 

»Was will er? Wir haben doch die Freigabe bekommen, 
ins Schwerkraftfeld zu fliegen, richtig?« 


»Richtig, Sir. Der Commodore hat keinen Grund 
genannt.« 

»Na gut«, sagte Hsien. »Dann stellen Sie ihn durch.« Er 
machte eine Geste hin zum Tisch in seinem Raum, über 
dem daraufhin eine verkleinerte Darstellung des 
Pilotendisplay angezeigt wurde. Rechts davon entstand 
langsam ein Holo, das die Kommandobrücke der Sternbasis 
zeigte. Jonathan Durant saß in seinem Sessel. Wirkt etwas 
nervös überlegte Hsien, der Durant nur flüchtig kannte. Er 
wird doch keine Angst vor einem Admiral haben, oder etwa 
doch? 

»Durant«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich wollte mich nur mal bei Ihnen melden, Sir«, 
erwiderte Durant. Hinter ihm waren Offiziere zu sehen, die 
sich um die Abläufe an Bord der Basis kümmerten. »Ich 
hoffe, Ihr Sprung ist ohne Zwischenfälle verlaufen.« 

»Genau nach Zeitplan, Commodore. Günstige Winde und 
ruhige See.« Natürlich traf keines von beiden zu, es war 
nichts weiter als eine Metapher. 

»Gut. Das freut mich, Sir. Ich ... ich nehme an, dass alle 
Schiffe unter Ihrem Kommando ebenfalls im Adrianople- 
System eingetroffen sind.« 

Hsien sah irritiert von Durant zum Pilotendisplay. Die 
Gibraltar und ihre sieben Schwesterschiffe befanden sich in 
einer geschlossenen Formation, allesamt auf dem Weg ins 
Schwerkraftfeld. Da war eine weitere Markierung von 
einem Schiff zu sehen, das ebenfalls erst kurz zuvor den 
Sprung verlassen hatte. Der Transponderkode wies es als 
Zor-Schiff aus, was Hsien allerdings eigenartig vorkam. 

Er beugte sich vor, um die Brücke der Gibraltar zu rufen, 
damit diese Angabe überprüft wurde, doch dabei fiel sein 
Blick auf das Display und zwei weitere Schiffe, die direkten 
Kurs auf sein Geschwader genommen hatten. 

»Durant«, setzte er an, bis ihm auffiel, welche Masse und 
Größe für diese Schiffe angegeben wurde. Sie waren 
größer als alle Schiffe unter seinem Kommando, sogar noch 


viel größer als alles, was er jemals gesehen hatte. Plötzlich 
überkam ihn ein höchst befremdliches Gefühl. 

Der Raum kam ihm mit einem Mal schwächer beleuchtet 
vor. Der Sessel fühlte sich unbequem an und zwang ihn, 
kerzengerade zu sitzen, was er nicht gewohnt war. 

Das Nächste, was ihn störte, war das Kantige der 
Schleusentore, die nicht mehr so rund und glatt waren, wie 
er sie kannte, und zudem viel größer als eigentlich nötig. 
Überhaupt wirkte der ganze Raum groß, viel zu groß für 
ein einzelnes ... ein einzelnes ... 

Ein einzelnes Individuum, ging es ihm durch den Kopf. 

Doch der Admiral, der auf den weiten, freien Weiden des 
nordamerikanischen Kontinents der Erde aufgewachsen 
war, reagierte beunruhigt auf die Bilder, die in seinem Geist 
entstanden: Sie bestanden aus unzähligen Leibern, die sich 
in der Enge einer einzelnen Kammer aneinanderrieben, 
eine Kammer unter Tausenden, die alle einen Arbeitsraum 
teilten und harmonisch kooperierten, da sie alle die 
Oberflächengedanken der anderen teilten ... 

Oh ... 

”. im Verhältnis dazu schien sein Geist 
zurückzuschrecken vor dem Gedanken an eine so weite, 
freie Ebene unter einer schwachen, kalten gelben Sonne, 
obwohl die Erinnerung an die sonnigen Wiesen in Alberta 
ihm immer Trost gespendet hatte, wenn er durch die Tiefen 
des Alls reiste ... 

Oh, mein ... 

... Und die Isolation seines Geistes von den Hunderten 
anderen an Bord der Gibraltar und in der Flotte gab ihm 
plötzlich das Gefühl, einsam und verängstigt zu sein, 
obwohl es ihm nie zuvor als wichtig vorgekommen war, 
seine Gedanken mit anderen zu teilen ... 

Oh, mein Gott Oh, mein Gott Oh ... 

Wir sind hier Admiral Hsien, zischte eine Stimme in 
seinem Kopf. Er fühlte sich außerstande, auf sie zu 
reagieren. Wir benötigen Ihre primitive Ausrüstung, um 
Informationen zu erhalten. Wir sind bereit, Ihrer aller 


Existenz zu beenden ... (Sein Geist ließ ihn wissen, dass das 
Wort »beenden« auf das Konzept hinzuweisen schien, den 
Jungen als Futter zu dienen, üblicherweise in lebendigem 
Zustand.) ... wenn Sie sieh uns widersetzen, und Sie mit 
einem Mindestmaß an Respekt zu behandeln, wenn Sie 
kooperieren. 

Entscheiden Sie sieh jetzt, Admiral Hsien. 

Er wollte dem Kom mit einer Geste einen Befehl geben, 
doch er konnte sich nicht rühren. Er wollte schreien, 
musste aber feststellen, dass er dazu nicht in der Lage war. 
Sein Blick war unverrückbar auf das Gesicht von 
Commodore Jonathan Durant gerichtet, er konnte weder 
nach links noch nach rechts sehen. 

Was für eine bedauernswerte Kreatur, sagte die Stimme. 
Warum sollen wir uns überhaupt die Mühe machen? Wir 
sollten k’th’s’s besser bei fügsameren Zielen einsetzen. 
Sein erweitertes Verständnis vermittelte ihm kein Bild 
davon, was ein k’th’s’s sein sollte, doch er hatte es auch 
nicht eilig, das herauszufinden. 

Hsien sah zu und hörte mit an, wie der Captain der 
Gibraltar Kurs auf die beiden riesigen feindlichen Schiffe 
nehmen ließ. Er hörte, wie seine Stimme den übrigen 
Schiffen der Flotte den gleichen Befehl erteilte. 

Plötzlich nahm er eine Präsenz in seinem Raum war, und 
etwas regte sich, so als wehe durch ein offenes Fenster eine 
Brise herein. Er konnte nicht den Kopf heben, um 
hinzusehen, doch er fühlte und hörte, wie etwas über das 
Deck in seine Richtung glitt. Er selbst saß da, unfähig sich 
von der Stelle zu rühren, er fühlte sich wie eine Fliege in 
einem Spinnennetz, die darauf wartete, gefressen zu 
werden ... 

Ann Sorenson, Konsulin Seiner Majestät auf Cle’eru IV, 
unterbrach ihre Beschäftigung, Kartons zu packen, als es 
an der Tür klingelte. Da das Personal bereits fort war, 
kümmerte sich nur noch das Sicherheitspersonal um 
Besucher, und wer von denen nicht gefährlich war, wurde 
durchgelassen, ganz gleich, welches Anliegen er hatte. 


»Herein«, rief sie und widmete sich wieder der 
mühseligen Tätigkeit, Unnützes von Nützlichem zu trennen. 

Hansie Sharpe betrat ihr Büro, in einer Hand hielt er ein 
Taschentuch, mit dem er seine Stirn abwischte. »Bestialisch 
heiß«, sagte er und ließ den Blick durch den Raum 
schweifen. 

»Ich fürchte, die imperiale Bürokratie legt wenig Wert 
auf persönlichen Komfort«, antwortete die Konsulin und 
setzte sich an ihren Schreibtisch, auf dem sich Dokumente 
stapelten. »Ich kann dir allerdings etwas zu trinken 
anbieten, Hansie.« 

»Nein, schon gut«, gab er zurück und nahm ihr 
gegenüber Platz. Er wirkte nervös. »Dann stimmt es also.« 

»Was stimmt?« 

»Das Imperium zieht sich zurück von Cle’eru.« 

»So würde ich das nicht formulieren. Es geht mehr 
darum, zum Kriegsstatus zu wechseln.« 

»>Kriegsstatus<? Und gegen wen führen wir Krieg?« 

»Du weißt, ich kann nicht ...« 

»Ann, meine Liebe«, unterbrach Hansie sie. »Tu mir den 
Gefallen und lass das Diplomatengehabe bleiben, ja? Wir 
kennen uns, seit du vor sechs oder sieben Jahren nach 
Cle’eru kamst. Und ich dachte, wir wären so lange auch 
schon befreundet.« 

»Sechs Jahre.« 

»Dann also sechs Jahre. Ich dachte, du hättest erkannt, 
dass ich zu den führenden Bürgern dieser Welt gehöre, und 
als solcher habe ich ein Recht darauf zu erfahren, welches 
Risiko für diese Kolonie besteht.« 

»Ich schätze, das hast du.« Sie verschränkte die Hände 
vor sich auf dem Tisch. »Allerdings lautet mein Befehl, 
keinerlei Information herauszugeben. Du willst doch nicht 
ernsthaft glauben, dass ich zwischen unserer langjährigen 
Freundschaft und meiner Pflicht gegenüber Seiner 
Imperialen Majestät wähle, oder, Hansie? Du müsstest 
nämlich wissen, wie ich mich dann entscheiden würde.« 


»Ich ... ich akzeptiere das, Ann. Aber wenn du 
Informationen bestätigst oder dementierst, die mir bekannt 
sind, dann würdest du doch nicht gegen deine Befehle 
verstoßen, da du ja nichts preisgibst, richtig?« 

»Also ich ...« 

»Ich dachte mir, dass du es so sehen würdest«, meinte er 
und strahlte, als habe er eine wichtige Debatte gewonnen. 
»Nun, meine liebe Ann, du musst mir nichts verraten, 
sondern nur mit Ja oder Nein antworten. Einverstanden?« 

»Ich ... denke schon.« Auf diese Weise gibt er am 
schnellsten Ruhe, dachte sie. 

»Gut.« Er nahm eine andere Sitzhaltung ein. »Wir 
befinden uns im Krieg, richtig?« 

»Ja.« 

»Und unser Gegner ... ist niemand aus den Reihen des 
Imperiums, und es sind auch keine Raumpiraten, die 
jenseits unserer Grenzen lauern. Es ist jemand ... nein, 
etwas anderes. Eine neue fremde Spezies.« 

»Ja ... auch wenn ich gern deine Quelle wüsste.« 

»Ah.« Hansie lächelte breit. »Dann müsste ich ja etwas 
verraten. Darfich weitermachen?« 

»Bitte.« 

»Unsere Zor-Freunde flattern ganz aufgeregt mit den 
Flügeln, was diese Angelegenheit angeht, und wie ich 
gehört habe, sollen sie davon gewusst haben, lange bevor 
etwas passierte.« 

»Ja«, antwortete sie. 

»Exzellent.« Er beugte sich vor und legte seine sorgfältig 
manikürten Hände auf den Schreibtisch. »Und jetzt verrat 
mir, meine liebe Ann: Stimmt es, dass ein Flottenoffizier, 
der erst vor ein paar Wochen hier war - namentlich 
Commodore Laperriere -, ebenfalls in diese Sache 
verstrickt ist?« 

Diese Frage stand in keinem Zusammenhang zu dem, 
was er bis dahin gefragt hatte, sodass sie sich völlig 
überrumpelt fühlte. Sie konnte sich gut an die Frau 
erinnern, eine Karrierefrau, Navy ... und sie arbeitete eng 


mit den Zor zusammen. Ann hatte mit ihr einen etwas 
gereizten Wortwechsel geführt. 

Hansie wusste irgendetwas ... aber was? 

»Das ist geheim, Hansie. Ich kann darauf nicht 
eingehen.« 

»Ich wusste es!« Er warf sich gegen die Rückenlehne. 
»Ich habe etwas gewittert.« Er tippte sich an die Nase. 
»Hat mich noch nie im Stich gelassen, meine Liebe. Also 
gut, dann gehen wir noch ein Stück weiter. Sogar der weise 
Zor S’reth ist auf und davon, mit Sack und Pack. Wir beide 
wissen, wie isoliert die Zor hier leben und wie stolz sie auf 
ihre Entwicklung da oben sind.« Er zeigte mit dem Daumen 
in die Luft. »S’reth war praktisch von dem Tag an hier, als 
diese Welt besiedelt wurde, vor über siebzig Jahren. Und 
jetzt sieht es so aus, als käme er nicht zurück. Und es heißt, 
dass S’reth nicht der einzige Zor ist, der diesen Planeten 
verlassen hat. Die meisten von ihnen scheinen sich auf den 
Weg zu ihren Kernwelten zu machen, weit weg vom 
Imperium. Ich weiß genau« - er klopfte mit einem Finger 
auf den Schreibtisch -, »dass Laperriere sich keine drei 
Tage vor ihrer Abreise mit S’reth getroffen hatte. Jetzt ist 
sie weg, und er ist auch weg. Und du gehst nun auch noch 
nach Hause. Etwas wird hier auf Cle’eru geschehen, 
richtig? Man wird uns angreifen.« 

»Davon weiß ich nichts.« 

»Ann, hier ist mein ganzes Leben. Alles, was ich besitze, 
ist hier, alles, was ich bin. Ich muss es wissen. Wird man uns 
angreifen? Oder ist Cle’eru in Sicherheit?« 

»Hansie.« Ann richtete ihren Blick auf einen der Stapel 
Papiere - Hauptsache, sie musste ihm nicht in die Augen 
sehen. »Ich weiß nicht, ob Cle’eru in Sicherheit ist. Ich weiß 
nicht, ob überhaupt noch irgendetwas in Sicherheit ist. Wir 
...« Schließlich schaute sie ihn mit einem gepeinigten 
Ausdruck in ihren Augen an. »Wir sind alle in Gefahr.« 

»Was sagst du da?« 

»Schon mehr, als ich überhaupt sagen dürfte. Hör zu, 
Hansie, ich habe noch eine Menge zu tun ...« 


»Was ist mit dem Verteidigungsgeschwader?« Hansie 
stand auf, wandte sich ab und drehte sich dann prompt 
wieder zu ihr um. »Es ist abgeflogen. Wohin? Hat das 
Imperium Cle’eru schon aufgegeben?« 

»Ich kann dir nicht sagen, wohin sie geflogen sind.« 

»Kannst du es nicht oder darfst du es nicht?« 

»Ich wüsste nicht, welchen Unterschied das noch machen 
sollte. Diese Information ist geheim, Hansie. Und das 
wusstest du schon, als du zur Tür hereinkamst. Wenn deine 
Quellen so verdammt gut sind, dann könntest du ja zur 
Abwechslung mir mal sagen, was los ist. Ich habe wirklich 
noch viel zu tun und nicht mehr viel Zeit.« Sie konzentrierte 
sich wieder auf den Schreibtisch. 

»Nicht viel Zeit.« 

Sie sah ihn an. Eigentlich wusste sie nicht, was sie Hansie 
Sharpe sagen sollte. Irgendwie wollte sie ihm Mut machen, 
auch wenn es mehr als lästig war, sich mit ihm abgeben zu 
müssen. Ann war nicht der Ansicht, dass sie ihm 
irgendetwas schuldig war. Dennoch ... 

»Nein, wirklich nicht mehr viel Zeit.« 

Hansie schaute zu Boden, dann schien er etwas sagen zu 
wollen. Er setzte an, stockte wieder und erklärte 
schließlich: »Nun, ich denke, ein bisschen Information ist 
immer noch besser als gar keine. Ich schätze, ich habe auch 
noch viel zu tun.« 


6. Kapitel 


Der Navigationscomputer lenkte das kleine Schiff in das 
Center-System. Die Identität des Schiffs wurde von der 
Flugkontrolle ohne Jackies Zutun bestätigt, während es 
einer Bahn folgte, die auf das überraschend rege Treiben 
im Raum abgestimmt war. In den meisten Fällen handelte 
es sich um kleinere Schiffe, die mit hoher Geschwindigkeit 
flogen - eindeutig Robotschiffe - und im äußeren System 
für Bergbau und Materialtransporte eingesetzt wurden. Es 
passte zu dem, was sie in der Datenbank des Schiffs über 
Center gelesen hatte: eine Gesellschaft, die auf 
Mechanisierung und Automatisierung basierte. Das 
erklärte, warum so viele Schiffe unterwegs waren. 

Als sie ins innere System vordrang, nahm sie einen 
düsteren, hohlen Rhythmus wahr: Etwas Mächtiges und 
Bösartiges lauerte gerade am Rand der Wahrnehmung. 

Die esGa’uYal sind hiez dachte sie. Die, die Cicero 
eingenommen haben. 

Abzüglich einem. 

Der Navigationscomputer vermittelte ihr ein gutes Bild 
von der Position des Primärsterns. Der war etwas über 
zweihundert Parsec vom Sol-System entfernt, und 
mindestens dreißig Parsec von ihrem Abflugpunkt auf 
Crossover. Rektaszension und Deklination brachten sie in 
die Nähe des galaktischen Aquators, eine Vierteldrehung 
vom Mittelpunkt der Galaxis. Vom Sol-System aus würde 
man die Sonne von Center in der Orion-Konstellation sehen. 
Sie konnte Beteigeuze, Alnitak, Rigel, Alnilam und andere 
helle Sterne in dieser Konstellation ausmachen. Center war 
von Sol aus gesehen nur ein weiterer namenloser, blasser 
Stern - vom Dieron-System aus gesehen ebenfalls. 

Er befindet sich auf der Gefahrvollen Stiege, ermahnte 
die Stimme sie. 


Ach, halt die Klappe, gab sie zurück, während das Schiff 
tiefer in das Schwerkraftfeld hinabsank. 

Ihr Schiff war in der Lage, in eine Atmosphäre 
einzutauchen, und die Landeerlaubnis war bereits erteilt 
worden. Offenbar wurde es erwartet. Der 
Navigationscomputer ließ sie wissen, dass hier der letzte 
Stopp eingelegt worden war, bevor es vor neun Tagen nach 
Crossover aufbrach - und damit vier Tage vor dem Tod von 
R’se und Ch’k’te. 

Man erwartete die Rückkehr, und man erwartete sie 
genau jetzt. 

Das Schiff setzte auf der Landebahn auf, vom Terminal 
wurde eine Gangway herangefahren, die automatisch an 
der Luftschleuse festmachte. 

»Und jetzt?«, fragte sie an Ih’an’ya gerichtet. 

Sie erwarten R’se, antwortete die, ohne Gestalt 
anzunehmen. Es war, als hätte sie mit der Frage bereits 
gerechnet. Man wird annehmen, dass Sie der esGa’uYe 
sind, derli Ch’k’te getötet hat. 

»Und wie überzeuge ich sie davon?« 

Es gibt eine Möglichkeit, erwiderte Th’an’ya. Jackie 
hörte, wie in der Schleuse der Druck ausgeglichen wurde. 
Wenn man Sie fürchtet, wird niemand Fragen stellen. Ich 
werde Ihnen helfen. 

Ich dachte, Fühlende machen so etwas nicht gern, gab 
Jackie in Gedanken zurück. 

Es ist notwendig, sagte Th’an’ya, wobei kurz jene 
Flügelposition zu sehen war, die bei einem Zor einem 
Schulterzucken entsprach. Jackie musste an eine Szene auf 
Cicero Down denken, vor mindestens einem Jahrhundert, 
wie es ihr schien: ein junger Marine, der die Angst fühlte, 
die Ch’k’te aufihn projizierte. 

Das wird nicht funktionieren, antwortete Jackie. Sie 
werden es sofort durchschauen. 

Sie werden sehen, was sie zu sehen erwarten, se Jackie. 

Die Schleusentür glitt zur Seite, ein Mann betrat die 
Hauptkabine des kleinen Schiffs. Er war groß und schmal, 


hatte tief liegende Augen und lange Arme, und seine 
Kleidung schien ihm eigentlich gar nicht zu passen. Mit 
beiden Händen beschrieb er eine Geste, wobei sich die 
Daumen berührten und die anderen Finger abgespreizt 
wurden. Dann senkte er den Kopf. 

»Würdiger«, sagte er und sah sich um, als suche er noch 
irgendetwas - oder irgendjemanden. »Ich bin K’na vom 
Neunten Stamm von F’esh. Ihre gewählte Tarnung ist ... 
ungewöhnlich.« 

Arroganz, ermahnte Th’an’ya sie. 

»Meine Tarnung geht Sie nichts an«, herrschte Jackie ihn 
an. »Die andere war nicht länger von Nutzen.« 

»Und die Gefangenen ...?« 

»Die gehen Sie ebenfalls nichts an.« 

»Ich nehme an, sie sind an Bord, nicht wahr?« Wieder 
blickte sich der Mann um. »Wenn ich behilflich sein kann 
25 

»Der Versuch war nicht erfolgreich.« 

Der Mann lächelte - recht unangenehm, wie Jackie fand 
-, indem er seine Zähne bleckte. »Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass die Erste Drohne H’mr darüber glücklich 
sein wird.« 

»Ihm wird nichts anderes übrig bleiben. Die Situation 
entwickelte sich nicht so wie erwartet. H’mr wird das 
akzeptieren müssen.« 

»Ich bin mir sicher, das wird er. Sie bekommen Ihre 
Gelegenheit, es ihm zu erklären, wenn er eintrifft.« 

»Er kommt her?« 

»In ein paar vx*toru«, antwortete er, wobei er in der 
Mitte des Wortes einen Laut von sich gab, der wie eine 
Mischung aus Würgen und Schlucken klang. »Ich vermute, 
Sie haben noch Zeit genug, um Ihr n’n’eth zu arrangieren, 
ehe er eintrifft. Das sollten Sie auch besser, denn H’mr 
kennt keine Geduld mit Versagern, wie Sie wissen. Vor 
allem nicht bei den N’nr-Todesbrigaden.« 

Sie warf ihm einen so zornigen Blick zu, dass er sichtlich 
zusammenzuckte. »Die N’nr-Todesbrigaden fällen 


üblicherweise ihr Urteil in den eigenen Reihen«, redete sie 
drauflos. »Daran möchte ich Sie erinnern. Ich bin mir 
sicher, dass H’mr auch keine Geduld mit jemandem hat, der 
sich in die Angelegenheit anderer einmischt.« 

Diese Bemerkung schien Wirkung zu zeigen. »Ich wollte 
Sie nicht beleidigen, Würdiger«, gab K’na zurück. »Ich ...« 

»Ich brauche eine Unterkunft, solange ich hier bin«, fiel 
sie ihm ins Wort. »Können Sie das erledigen, oder muss ich 
mir jemand anderen suchen, der fähig ist, das zu 
erledigen?« 

Wäre der Mann ein echter Mensch gewesen, dann hätte 
er jetzt vor Wut eigentlich rot werden müssen. So aber 
äußerte sich jegliche Verärgerung ausschließlich in der 
Stimme. 

»Nein, Würdiger«, zischte er. »Ich werde es 
arrangieren.« K’na wiederholte die anfängliche Geste, dann 
wandte er sich ab und ging zur Luftschleuse. Einmal sah er 
kurz über die Schulter, als wolle er noch irgendetwas 
anfügen, überlegte es sich jedoch anders und schlich vom 
Schiff. 

Als er gegangen war, atmete Jackie lange aus und suchte 
an der nächsten Wand Halt. »Ich habe mir ihn zum Feind 
gemacht«, sagte sie. 

Wenn ich mich nicht irre, se Jackie, gab Th’an’ya zurück, 
dann haben Sie sich niemanden zum Feind gemacht, der 
von Bedeutung ist. Wichtiger ist ohnehin, dass er glaubte, 
Sie seien R'se. 

»Für den Augenblick.« 

So wird die Gefahrvolle Stiege bezwungen: Stufe für 
Stufe. 

»Danke, dass Sie mich daran erinnern.« 

»se Admiral.« 

Hsien hatte die Augen geschlossen, doch er spürte, wie 
er unwillkürlich die Nase rümpfte, da er einen schwachen 
antiseptischen Geruch wahrnahm, unter den sich etwas 
Moschusartiges, Stechendes mischte. Doch selbst das 
Pränomen vor seinem Dienstgrad - das verriet, dass ein Zor 


ihn angesprochen hatte - konnte ihn nicht auf das 
vorbereiten, was er zu sehen bekam, als er schließlich in 
einem Bett auf der Krankenstation liegend die Augen 
aufschlug: Ein uralter Zor mit fast durchscheinenden 
Flügeln kauerte auf einem Hocker neben dem Bett, die 
Flügel so gehalten, dass sie den dürren, zerbrechlichen 
Körper zum Teil umhüllten. Ihm fiel ein Schwert am Gürtel 
der Kreatur auf, auch wenn es anders wirkte als jede Zor- 
Klinge, die er je gesehen hatte. 

»Wer ...?«, brachte er heraus, dann bemerkte er, dass 
seine Kehle völlig ausgedörrt war. Der Zor griff nach einer 
Plastikflasche auf dem Nachttisch und schob den Strohhalm 
Hsien in den Mund. Trotz seines Widerwillens trank der 
Admiral ein paar Schlucke und fühlte sich schon etwas 
besser. 

»Wer zum Teufel sind Sie?«, flüsterte er. 

»Ihre Abneigung gegen mein Volk ist so groß, wie es die 
Gerüchte vermuten ließen«, antwortete der Zor, dessen 
Gesicht natürlich keine Gefühlsregung verriet. Auch dem 
Tonfall konnte der Admiral nichts entnehmen. »Dennoch 
hätte ich eine Spur mehr Höflichkeit gegenüber 
demjenigen erwartet, der Ihnen das Leben gerettet hat. Ich 
bin S’reth. Es gabe mehr zu meiner Genealogie zu 
erzählen, doch ich vermute, dass Sie das derzeit nicht allzu 
sehr interessieren wird.« 

»Gerettet ...« 

»Es war der Wille von Lord esLi, dass unser Schiff in das 
System einflog, bevor der Alien an Bord Ihres Schiffs 
Gelegenheit bekam, Ihren Verstand wie eine cthi-Frucht zu 
zerquetschen, se Admiral. Mit Fühlenden, die darauf 
geschult sind, solche Angriffe abzuwehren, waren wir in 
der Lage, es von der Gibraltar zu drängen und Ihrem sowie 
mehreren anderen Schiffen die Flucht aus dem System zu 
ermöglichen.« 

»Und ... Adrianople?« 

»Ich habe Ihre Frage nicht ganz verstanden.« 

»Haben wir Adrianople aufgegeben?« 


»Es ist sinnlos, etwas verteidigen zu wollen, das längst 
verloren ist, se Admiral. Im Adrianople-System finden sich 
keine uns freundlich gesinnten Schiffe mehr, wenn Sie das 
wissen wollen.« 

»Das war ... die größte Sternbasis an den Grenzen des 
Imperiums.« 

S’reth veränderte seine Flügelhaltung. »Es ist 
angemessen, die Vergangenheitsform zu verwenden, se 
Admiral.« 

Hsien wollte sich aufsetzen, wurde aber von Schwindel 
und Übelkeit erfasst, sodass er gezwungen war, sich wieder 
hinzulegen. Er wartete, bis der Raum aufhörte, sich um ihn 
zu drehen, dann sah er abermals den Zor an. »Was ist 
geschehen? Was ist mit mir geschehen?« 

»Sie wurden von einer überlegenen Macht in die Knie 
gezwungen. Auf Ihren Befehl hin begann Ihr Geschwader 
einen Angriff auf die Schiffe der Aliens im Adrianople- 
System.« 

Hsien wollte protestieren, doch in seinem Geist nahm 
eine Erinnerung Form an: Er saß reglos im 
Bereitschaftsraum der Gibraltar und hörte seine eigene 
Stimme, die den Befehl gab, sich dem Feind zu nähern. 
Flüchtige Eindrücke von Tod und Vernichtung wirbelten 
durch sein Bewusstsein wie Reflexionen in einem 
zerbrochenen Spiegel, unvollständig und scharfkantig. Er 
schloss die Augen, doch die Bilder stürmten weiter auf ihn 
ein und kreisten um ihn, während er so reglos und erstarrt 
dalag, wie er sich in seinem Bereitschaftsraum gefühlt 
hatte ... 

»se Admiral.« 

Seine Augen zuckten auf. »Es war nicht ... ich habe nicht 
u 

Der alte Zor flatterte von seinem Platz herab. »Ich werde 
für Sie und mich etwas Warmes zu trinken besorgen, se 
Admiral. Sie haben etwas Schwieriges und Unangenehmes 
durchgemacht. Aber wenn wir eine Chance haben wollen, 


die esGa’uYal zu besiegen, dann müssen Sie uns so viel wie 
möglich über sie sagen.« 

Ohne auf eine Antwort zu warten, ging der Zor fort und 
verließ Hsiens Gesichtsfeld. 

Admiral Hsiens Gespräch mit dem alten weisen Zor 
dauerte drei Standardtage lang. Untergebracht war er in 
einer behaglich aussehenden Zweizimmersuite im 
medizinischen Flügel der Oberon-Sternbasis, fünfzehn 
Parsec von Adrianople entfernt. Nach den ersten Sitzungen 
und unruhigen Schlafphasen fühlte er sich mehr und mehr 
in der Lage, das Bett zu verlassen und sich ein wenig zu 
bewegen. Es fiel ihm schwer, ein Versagen einzuräumen. 

Selbst angesichts dessen, was er über die Vorfälle bei 
Cicero wusste, erwies es sich für Hsien als problematisch, 
die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass es einen 
Gegner geben könnte, der nicht zu besiegen war. 

Er konnte sich nur auf die Erfahrungen derjenigen 
verlassen, die bereits an Kämpfen gegen die Aliens beteiligt 
gewesen waren. Also bestellte er jemanden zu sich, der 
soeben ins System gekommen war und der die Flucht von 
Cicero überlebt hatte. 

Alles, was ihn von den Erinnerungen an die Geschehnisse 
bei Adrianople ablenken konnte, war ihm willkommen. Er 
ordnete seine Gedanken, dann nahm Hsien am Schreibtisch 
im vorderen der beiden Räume Platz und bat die 
Ordonnanz, den Offizier eintreten zu lassen. 

»Admiral Hsien, Captain MacEwan vom Transporter Duc 
d’Enghien meldet sich wie befohlen, Sir.« 

»MacEwan«, sagte der Admiral. »Sie gehörten zur 
Eingreiftruppe bei Cicero, richtig?« 

»Ja, Sir.« Barbara MacEwan stand reglos vor ihm. Hsien 
bemerkte eine minimale Veränderung ihres 
Gesichtsausdrucks, als hätte sie diese Frage nicht erwartet. 

»Wie ist der Status Ihres Schiffs, Captain?« 

»Wir liegen bei fünfundachtzig Prozent Kampfstärke, Sir. 

Unsere Jägerstaffel musste einige kleinere Verluste 
einstecken, und mir ist noch kein Ersatz zugewiesen 


worden.« 

»Verstehe. Sagen Sie, MacEwan ... haben Sie 
irgendwelche Erfahrung damit, gegen die ...« - er machte 
eine vage Geste -»... die Schiffe dieser Aliens zu kämpfen?« 

»Nein, Sir. Wir haben nicht gegen die 
Invasionsstreitmacht bei Cicero gekämpft, Admiral.« 

»Ich las den Bericht Ihrer ehemaligen Vorgesetzten, 
Commodore Laperriere. Sie war der Ansicht, es wäre 
Selbstmord gewesen, sich den Invasoren in den Weg zu 
stellen. Sehen Sie das auch so, Captain?« 

»Ich ... würde der Einschätzung des Commodore nicht 
widersprechen wollen.« MacEwan schien ihre Worte mit 
Bedacht zu wählen. 

»Gut.« Hsien legte die Hände verschränkt vor sich auf 
den Tisch. »Ich muss Klarheit bekommen: Laperriere traf 
vor einigen Wochen die Entscheidung, die Cicero-Basis 
aufzugeben. Ob diese Entscheidung gerechtfertigt war 
oder nicht, das wird das Kriegsgericht feststellen müssen. 
Auf jeden Fall handelte es sich aber um eine Reaktion auf 
einen feindlichen Angriff, möglicherweise von der gleichen 
Art wie das, was wir soeben bei Adrianople erlebten.« Hsien 
beobachtete MacEwan aufmerksam, doch sie ließ sich 
nichts anmerken. »Wenn ich mich recht erinnere, war im 
offiziellen Bericht davon die Rede, dass Commodore 
Laperriere die Eingreiftruppe nach Adrianople 
zurückschickte, was der üblichen Vorgehensweise 
widerspricht, wenn es darum geht, ein Schwesterschiff zu 
verteidigen. Habe ich diese Situation so richtig erfasst?« 

»Der Commodore ...« MacEwan sah zur Seite, als sei sie 
über sich selbst verärgert. »Ja, Admiral, das ist korrekt.« 

»Ist es auch korrekt, dass eine Ihrer Jägerstaffeln nicht 
mit nach Adrianople zurückkehrte?« 

»Ja, Admiral.« Nun sah sie ihn wieder an, ihre Augen 
funkelten vor Wut. 

»Aber Sie befolgten doch den Befehl des Commodore und 
zogen sich von Cicero zurück, ohne den Feind anzugreifen. 
Wie konnten Sie dann eine Jägerstaffel verlieren?« 


»Ich ... die Staffel geriet außer Reichweite, Admiral. Die 
Jäger kamen dem Feind zu nahe, und ...« Sie schien nicht in 
der Lage oder nicht willens zu sein, ihren Satz zu Ende zu 
führen. 

»Das ist sehr wichtig, Captain. Die Jägerstaffel geriet 
außer Reichweite. Was geschah dann?« 

MacEwan stand in Habtachtstellung vor ihm. »Ich verlor 
insgesamt neun Kampfjäger, Sir, einschließlich eines 
kompletten Jägergeschwaders - und ich hätte vielleicht 
sogar die Duc d’Enghien selbst verloren, hätte Commodore 
Laperriere mir nicht befohlen, auf Kurs zu bleiben und sie 
zurückzulassen. Während ich das Geschehen verfolgte, 
schossen sich die Jäger einer Staffel gegenseitig ab. Alle bis 
auf einen.« 

Hsien schwieg lange, nachdem sie das gesagt hatte, dann 
fragte er mit leiser Stimme: »Was geschah mit diesem 
einen?« 

»Er verschwand einfach vom Tiefenradar. Ich glaube, er 
wurde an Bord eines feindlichen Schiffs gebracht.« 

»Erwartete Commodore Laperriere, dass das geschehen 
würde?« 

»Ich ... vermute ja, Sir. Sie hatte aus erster Hand 
Erfahrung mit den Aliens gesammelt, Admiral, und sie 
wusste, wir würden sie nicht besiegen können. Zuerst 
wollte ich ihr das nicht glauben, und ich war bereit, mit der 
Duc kehrtzumachen ...« 

»Dass Sie Commodore Laperriere verteidigen wollen, 
ehrt Sie, Captain, aber ...« 

»Verzeihen Sie, Admiral«, unterbrach MacEwan ihn leise, 
aber mit genug Nachdruck, um Hsien verstummen zu 
lassen. Er sah sie an, wie sie wieder kerzengerade vor ihm 
stand. »Wenn der Admiral nichts einzuwenden hat, würde 
ich gern etwas klarstellen.« 

Sie schien darauf zu bestehen, ob es ihm gefiel oder 
nicht. Er lehnte sich nach hinten und verschränkte die 
Arme vor der Brust. 

»Reden Sie weiter, Captain.« 


»Mir ist klar, Sir, dass Commodore Laperriere ihre 
Karriere und ihren Ruf aufs Spiel setzte, als sie beschloss, 
sich von Cicero zurückzuziehen. Zu diesem Zeitpunkt 
zweifelten die meisten ihr unterstellten Offiziere daran, 
das es klug war alles einzupacken und sich 
zurückzuziehen. Doch als sie den Befehl gab, waren wir der 
Ansicht, dass sie immer noch backbord von steuerbord 
unterscheiden konnte, und führten ihn aus. Als wir Cicero 
verließen, erteilte sie die strikte Anweisung, dass niemand 
den Kurs ändert oder einem anderen Schiff zu Hilfe kommt, 
selbst wenn wir einen anderslautenden Befehl erhalten 
sollten - auch wenn sie selbst diesen Befehl ausgegeben 
hätte. Sie hatte diesen Aliens von Angesicht zu Angesicht 
gegenübergestanden, die in der Lage sind, jeden unserer 
Leute zu ersetzen. Eine Handvoll dieser Aliens hatte Cicero 
infiltriert und beinahe die Kontrolle über die Station 
übernommen - und niemandem war etwas aufgefallen. Der 
Kämpfer des Hohen Lords, oder wie man ihn bezeichnen 
soll, war auch dort, und trotzdem konnten sie fast die 
Kontrolle an sich reißen. Mir ist noch immer nicht klar, wie 
sie wusste, was sie zu tun hatte, und wie es ihr gelang, 
Cicero evakuieren zu lassen, aber sie rettete etliche Schiffe 
Seiner Majestät. Und einige Tausend seiner Untergebenen 
verdanken ihr, dass sie noch leben, und das alles nur, weil 
sie bereit war, ihre Karriere zu opfern. Ihnen mag die 
Karriere von Commodore Laperriere gleichgültig sein, 
vielleicht sogar ihr Leben, aber ich schwöre Ihnen als 
Offizier der Navy Seiner Majestät, dass das von ihr 
gebrachte Opfer der einzige Grund ist, weshalb ich 
überhaupt noch existiere und Ihre Befehle ausführe. Wenn 
der Admiral nichts dagegen hat.« 

Der letzte Satz vermittelte den Eindruck, dass es Captain 
MacEwan eigentlich völlig egal war, ob er »etwas dagegen 
hatte« oder nicht. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie von 
ihren Worten überzeugt war, und ihre Bereitschaft, sich 
gegen den Admiral zu stellen, war Beweis genug dafür, ihre 
Ausführungen ernst zu nehmen. 


Angesichts seiner jüngsten Erlebnisse bei Adrianople 
konnte er auch gar nicht anders. 

Hsien ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. »Ihre 
Erklärungen sind zur Kenntnis genommen, Captain 
MacEwan. Mit Blick auf ihre Erfahrungen bei Cicero ... 
Welche Vorgehensweise würden Sie empfehlen, nachdem 
wir nun Adrianople verloren haben?« 

»Ich würd es nicht wagen, Empfehlungen 
auszusprechen, Sir.« 

»Inoffiziell Captain. Ich muss das Sol-Imperium 
verteidigen. Was schlagen Sie vor, wie ich das am besten 
anstelle?« 

»Sir.« Sie sah Hsien in die Augen. »Wenn meine 
Erfahrung allgemeine Gültigkeit hat, Sir, dann würde ich 
sagen, dass wir uns nirgendwo gegen sie verteidigen 
können. Wenn der Feind ins System eindringt, dann wäre 
es wohl am besten, die Flucht zu ergreifen, Admiral.« 

»Wenn wir vor ihnen davonlaufen, werden sie uns dann 
nicht einfach folgen?« 

»Vermutlich ja, Admiral.« 

»Dann ergibt Ihr Vorschlag aus strategischer Sicht 
keinen Sinn. Das ist keine Alternative.« 

»Dann danke ich Gott, dass ich kein Admiral bin, Sir.« 

»Captain auf der Brücke.« 

Einer Angewohnheit folgend sah Georg Maartens auf die 
Uhr über dem Pilotendisplay, als er die kurze Gangway zum 
Zentrum seiner Brücke hinunterging. Sie zeigte an, dass es 
bis zum Sprungende keine zwei Minuten mehr dauerte. 
Sein Schiff sollte wie befohlen im Thon’s Well-System 
eintreffen. Thon’s Well bestand aus einem schwachen roten 
Primärstern und vier Gasriesen. Bedeutsam war das 
System lediglich wegen seiner Lage, da es von den beiden 
großen Flottenbasen bei Denneva und Oberon in günstiger 
Sprungentfernung lag. 

Davon abgesehen gab es kaum etwas, wodurch sich das 
System auszeichnete. Maartens konnte sich nicht daran 
erinnern, jemals dort gewesen zu sein. Er hatte auch keine 


Ahnung, was er dort sollte, aber er wusste, dass er seine 
Befehle auszuführen hatte - und genau deshalb waren sie 
in dieses System gekommen. 

»Alle Systeme in optimalem Zustand, alle Mann bereit, 
Sir«, sagte sein neuer XO. Die Frau reichte ihm einen 
Computer, der den aktuellen Status anzeigte. Maartens 
nahm im Pilotensitz Platz und warf einen flüchtigen Blick 
auf den Status, dann sah er den Ersten Offizier der 
Pappenheim lange an. 

Commander Suzanne Okome hatte sich in den ersten 
Monaten an Bord seines Schiffs als fähiger Offizier 
erwiesen, doch so ganz hatte sich Georg Maartens noch 
immer nicht an sie gewöhnt. Ein neuer XO drückt den ihm 
unterstellten Abteilungen stets seinen eigenen Stempel auf- 
Dienstpläne, Gefechtsbereitschaft, Schiffsdisziplin -, und 
Okome hatte genau das getan und sich damit rasch den 
Respekt und das Vertrauen der anderen Offiziere und der 
Crew erworben. Es war eine gute Wahl gewesen, auch 
wenn er sie lieber gar nicht hätte treffen müssen ... aber 
sein letzter »Erster« war leider ein ... 

Denk lieber nicht darüber nach, alter Mann, ermahnte er 
sich. 

»Stimmt was nicht, Captain?«, fragte sie. 

Ihm wurde klar, dass sein Gesichtsausdruck etwas 
verraten haben musste, und er zwang sich zu einem 
Lächeln. »Nein, alles in Ordnung, Commander. Alles sieht 
bestens aus.« 

»Sprung minus eineinhalb Minuten, Skip«, meldete sein 
Navigator, ohne sich zu ihm umzudrehen. 

»Alle Abteilungen: Meldung.« 

»Maschinenraum meldet grün.« 

»Kom meldet grün.« 

»Ruder meldet grün, erwarte Normalraum-Kontrolle.« 

»Navigation meldet grün. Sprungziel innerhalb von null- 
Komma-null-null-null-drei des vorgesehenen Zielgebiets.« 

»Waffen aktiv und bereit, Captain«, fügte die neben ihm 
stehende Okome an. 


»Gut.« Das Ganze war eine reine Formalität. Er wäre 
längst gewarnt worden, wenn irgendeines der Systeme 
Abweichungen zeigen würde, aber der Bericht kurz vor 
Sprungende war Teil der Vorschriften, die insbesondere in 
Kriegszeiten zu befolgen waren. 

Angesichts all der Dinge, die um sie herum geschahen, 
waren Vorschriften zumindest eine Konstante, auf die sie 
sich verlassen konnten. »Weitermachen.« 

Der Countdown lief weiter, und wie immer machte sich 
auf der Brücke Anspannung breit. Reisen mit 
UÜberlichtgeschwindigkeit hatte man noch längst nicht 
perfekt im Griff, und es bestand immer die Gefahr, den 
Sprung in einem Schwerkraftfeld oder in einer Atmosphäre 
zu verlassen - oder überhaupt nicht mehr aufzutauchen. 
Die Tatsache, dass sich das Imperium im Krieg mit einem 
Feind befand, dessen Stärke niemand kannte, bedeutete 
auch, dass man in einem System eintreffen konnte, in dem 
der Feind bereits anwesend war. Das steigerte die 
Anspannung umso mehr. 

Niemand an Bord der Pappenheim hatte bis vor ein paar 
Wochen Kriegshandlungen miterlebt. Kurz vor dem Abflug 
von Corcyra hatte Maartens den Befehl erhalten, mit 
seinem Geschwader nach Thon’s Well zu springen, einem 
kleinen Außenposten, der fünfzehn Parsec von Adrianople 
entfernt war, ihrem ursprünglichen Ziel. Es musste eine 
Entscheidung gefällt werden, aber genau das wollte Georg 
Maartens nicht. 

»Halbe Minute, Skip.« 

»Abwehrfelder aktiviert und bereit zum Hochfahren, Sir.« 

Maartens nickte Okome zu. Die Abwehrfelder würden das 
Schiff schützen, sobald der Sprung vollzogen war. 

Die letzten Sekunden verstrichen. Der Navigator, der 
grünes Licht erhalten hatte, begann mit dem Wechsel in 
den Normalraum. Die absolute Dunkelheit wich silbernen 
Streifen, die sich schnell zu Sternen zusammenzogen. Das 
Pilotensystem fing an, die eingehenden Signale zu ordnen, 


der Kom-Offizier arbeitete in aller Hektik, um die 
Ubertragungen im System zu sortieren. 

Umlaufbahn des dritten Planeten: der Transporter Xian 
Chuan aus der Prince-Rupert-Klasse, zu der auch die Duc 
d’Enghien gehört; zwei erstklassige Raumschiffe der 
Mandela-Klasse - die Mandela selbst und die Nasser; vier 
Raumschiffe der Broadmoor-Klasse: Admiral Anderson, 
Edgerton, Casian sowie Ising Liu. Das Kommando hatte 
Admiral Kevin Stark an Bord der Mandela. Er war der 
ranghöchste Offizier, und die Gibraltar schien sich nicht im 
System Thon’s Well zu befinden. 

Umlaufbahn des vierten Planeten: vier Raumschiffe der 
Emperorian-Klasse - die Emperor Cleon, Emperor 
Alexander, Empress Patrice und Empress Louise. Dies war 
der neueste Schiffstyp der sechsten Generation, der in den 
Mothallah-Werften gebaut wurde und die meisten Schiffe 
der Klassen Broadmoor, Malaysia und Wallenstein ersetzen 
sollte. Die meisten, aber nicht alle, überlegte Maartens. Die 
Pappenheim war ein Schiff der Wallenstein-Klasse. Die 
Emperor Ian war das Schiff von Erich Anderson, dessen 
Urururururgroßvater der berühmte Admiral Kerry 
Anderson gewesen war, der während der 
Sechsweltenrevolte bei Aldebaran gesiegt hatte. 

Umlaufbahn des fünften Planeten: drei Schiffe der Hang- 
Klasse - Xun Hang, Su Hang, Fei Hang - und ein halbes 
Dutzend Zor-Schiffe. Maartens erkannte deren Klasse 
nicht, aber die Tonnage-Angaben rückten sie in die gleiche 
Größenordnung wie die Raumschiffe der sechsten 
Generation. Die Fei Hang trug die Geschwaderflagge. Der 
Name des Kommandanten war ihm nicht vertraut, und er 
wusste auch nicht, woher das Schiff kam. 

Umlaufbahn des sechsten Planeten: weitere Zor-Schiffe, 
darunter auch ... 

»Lieutenant«, sagte Maartens an seinen Kom-Offizier 
gewandt. »Bestätigen Sie diese ID.« Er zeigte mit dem 
Finger auf einen Punkt in der Luft, den der Transponder 
mit dem Text Nest HeYen versehen hatte. 


Ein zwanzig Zentimeter großer Würfel neben Maartens’ 
Finger verschwand und baute sich neu auf. Wieder war 
dort Nest HeYen zu lesen. »Das ist zutreffend, Captain.« 

»Das ist das Flaggschiff der Zor-Flotte, und es zeigt eine 
Einundzwanzig.« »Einundzwanzig« bedeutete, dass der 
Repräsentant eines Staatsoberhaupts an Bord war. Es 
entsprach der Anzahl an Salutschüssen, die abzufeuern 
waren, oder der Anzahl an Komiteemitgliedern, die 
erforderlich waren, um jemanden von diesem Schiff zu 
empfangen. 

Maartens rieb sich das Kinn und fragte sich, was es wohl 
zu bedeuten hatte. »Rufen Sie das Flaggschiff. Holen Sie 
die Erlaubnis zum Auftanken der Pappenheim ein.« Wieder 
betrachtete er das Pilotendisplay. Die seinem Kommando 
unterstehenden Schiffe waren eingetroffen - das 
Schwesterschiff Tilly war ein paar hundert Kilometer 
backbord und einige Schiffslängen hinter ihnen, während 
die Handelsschiffe Oregon, Fair Damsel und Reese in einer 
wirren Formation hinter der Pappenheim flogen. Seine 
winzige Jäger-Plattform - der IGA-Forschungstransporter 
Bay of Biscay - bildete die Nachhut. Die HaKale’e und die 
Kenyatta, zwei der vier größten Schiffe, hielten sich nahe 
dem Adrianople-Sprungpunkt auf, an dem Maartens’ 
Schiffe soeben aufgetaucht waren, und hingen bedrohlich 
nahe im Raum. 

»Wir werden zum sechsten Orbit geschickt, Captain.« 

»Wo sich die Nest HeYen befindet?« 

»Aye-aye, Sir. Und es kommt noch etwas über Korn 
herein.« Der Offizier sah auf sein Display, dann sagte er an 
den Captain gerichtet. »Ich habe hier eine Nachricht der 
Priorität einundzwanzig für Sie, Sir, direkt von der Nest 
HeYen.« 

Maartens drehte sich mit seinem Sessel zu ihm um. »Ich 
habe das nicht ganz verstanden, Lieutenant. Sagten Sie, 
wir haben eine Nachricht vom Flaggschiff erhalten?« 

»Aye, Sir. Sie hat ein offizielles Kom-Siegel mit dem 
Symbol des Hohen Lords persönlich.« 


»Was besagt die Nachricht, Lieutenant?« 

»Es handelt sich um eine Einladung, an Bord zu kommen, 
sobald wir unseren Liegeplatz erreicht haben, Sir, da der 
Hohe Lord persönlich mit Ihnen reden möchte.« 

»Er ist selbst auf dem Flaggschiff anwesend?« 

»Das sagt die Nachricht aus, Captain. Der Hohe 
Kämmerer bittet um Erlaubnis, an Bord der Pappenheim 
kommen zu dürfen, um Sie zu informieren.« 

»Mich?« 

»Ja, Sir. In der Nachricht werden Sie namentlich 
genannt.« 

Maartens rieb sich wieder das Kinn, da er nicht wusste, 
was er davon halten sollte. »Ich nehme an, sie warten auf 
eine Antwort.« 

»Ja, Sir. Ich habe den Empfang noch nicht bestätigt, falls 
Sie noch warten möchten.« 

Maartens drückte die Finger durch und legte sie dann zu 
einer Pyramide aneinander. »Nein, das würde nichts 
bringen. Bestätigen Sie den Empfang und laden Sie den 
Hohen Kämmerer an Bord ein. Commander, fuhr er ohne 
Pause an Okome gerichtet fort, »trommeln Sie das 
Empfangskomitee zusammen und schicken Sie eine 
Ehrengarde in den Shuttlehangar. Holen Sie die Freigabe 
für unsere Schiffe beim sechsten Orbit ein. Und dann 
ziehen wir unsere Galauniform an und hören, was der Hohe 
Lord von uns will.« 

Er stand auf und ging mit seinem XO zum Lift. »Sie haben 
die Brücke«, sagte er zum Maschinenoffizier, der sich 
bereits zum Pilotensitz begab. 

Die Frage, warum der Pappenheim und mit ihr Maartens 
eine solche Ehre zuteil wurde, hing noch immer 
unbeantwortet über ihren Köpfen, als der Hohe Kämmerer 
des Hohen Nests an Bord kam. Seine Gig legte die kurze 
Strecke zwischen der Station im sechsten Orbit und dem 
Hangardeck der Pappenheim zurück, sobald Maartens’ 
Schiff den Orbit erreicht hatte. Die Nest HeYen war 


nirgends zu sehen, aber auf dem Display wurde angezeigt, 
dass sie auf dem Weg zum Adrianople-Sprungpunkt war. 

Der Hohe Kämmerer wurde standesgemäß empfangen, 
und er nahm diese Ehre zur Kenntnis, indem er seine 
Flügelhaltung ein wenig änderte. Er und sein vierköpfiges 
Gefolge warteten bis zum Abschluss der Zeremonie, dann 
folgten sie dem Captain und seinem XO ohne irgendwelche 
Erklärungen in den Bereitschaftsraum. 

»Ich bin neugierig, ha Kämmerer«, sagte Maartens, 
während er Platz nahm. Okome blieb neben ihm stehen, 
einen Computer griffbereit in der Hand. »Welchem 
Umstand verdanke ich die Ehre, mit dem Hohen Lord reden 
zu dürfen?« 

»Sie verfügen über ... über Wissen, was unsere 
momentane Situation angeht.« 

»Ich wüsste nicht, was das sein sollte.« 

»Ich bin mir sicher, Sie wissen es«, gab T’te’e HeYen 
zurück und brachte seine Flügel in eine andere Haltung. Er 
saß auf einer ausgefahrenen Sitzstange am anderen Ende 
des Konferenztischs, die übrigen vier Zor bildeten so etwas 
wie eine Ehrengarde und standen hinter ihm. »Sie haben 
ein gewisses Maß an Erfahrungen mit den esGa’uyal 
gemacht.« 

»Sie meinen die Vuhl.« 

»Ja.« 

»Gut«, sagte Maartens und legte die Hände flach vor sich 
auf den Tisch. »Ich werde Ihnen helfen, soweit ich das 
kann.« 

»Das Hohe Nest weiß Ihre Kooperation zu schätzen.« 

»Vielleicht können Sie mir eine Frage beantworten: 
Warum wurden wir ins Thon’s Well-System beordert?« 

»Das ist leicht zu beantworten: Der Hohe Lord ist zu dem 
Schluss gekommen, dass die esGa’uYal die Flotte hier 
angreifen werden, se Captain. Nach vielen Monaten der 
Skepsis hat sogar die Imperiale Admiralität begonnen, 
solchen Aussagen Bedeutung zuzumessen.« 


»Warum sollte der Feind an Thon’s Well interessiert sein, 
ha Kämmerer? Nichts hier lohnt einen Angriff.« 

»Im Moment sehr wohl, se Captain: etliche Achtmale 
Schiffe.« 

»Die sind nur hier, weil der Hohe Lord und der Imperator 
sie hergeschickt haben. Wären sie nicht hergekommen, 
gäbe es keinen Grund für einen Angriff.« 

»Oder ...«, gab der Hohe Kämmerer zurück, fuhr kurz 
seine Krallen aus und zog sie rasch wieder zurück, als sei 
es ihm gerade erst aufgefallen,»... der Grund dafür, dass sie 
hier angreifen werden, ist der, dass wir ihnen einen Grund 
gegeben haben.« 

Maartens atmete tief durch. »Sie wollen sie ins offene 
Messer laufen lassen.« 

»Wir locken sie an diesen Ort, wenn Ihre Metapher das 
aussagen soll. Ja, das ist richtig. Und es ist Teil einer 
Struktur, die der Hohe Lord versteht, aber ich nicht. Die 
Acht Winde wehen, wohin sie wollen, se Captain. Ich kann 
sie nicht beeinflussen, und Sie können es auch nicht.« 

»Das nicht, Sir. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich das 
für eine völlig verrückte Idee halte. Wir würden besser 
daran tun, irgendetwas zu verteidigen ...« - er machte eine 
fahrige Geste -»... irgendetwas wie eine Flottenbasis.« 

»Wie zum Beispiel Adrianople?« 

»Ja, zum Beispiel Adrianople«, stimmte Maartens ihm zu. 

»Adrianople ist den esGa’uYal in die Hände gefallen, se 
Captain. Die Mauern dieser Festung genügten nicht, um die 
Invasoren aufzuhalten. Vor fünf Tagen traf dort ein 
Geschwader ein und wäre fast nach Ur’ta leHssa geschickt 
worden.« 

T’te’e HeYen ließ ihn das erst einmal verarbeiten. Der 
menschliche Captain war im Sprung gewesen, als die Flotte 
von Admiral Hsien bei Adrianople beinahe vom Feind 
geschlagen worden wäre. Offenbar hatte dieser Mann 
bislang nichts davon gewusst, dass die Station erobert 
worden war. 


Zu wissen, wozu der Feind in der Lage war, konnte kaum 
ein Trost sein. esLi war gnädiger mit den Unwissenden, die 
nicht erfahren mussten, wie sie sterben würden ... Doch 
dieser naZora’e war nicht von der unwissenden Sorte: Er 
hatte sich den esGa’uYal mit dem Avatar von Qu’u gestellt. 

Es war nicht zu übersehen, dass der Captain darüber 
nachdachte, welche Konsequenzen die Einnahme von 
Adrianople durch die esGa’uYal nach sich zog. Wenn 
Adrianople nicht in der Lage war, sich gegen den Täauscher 
zu schützen, musste er jetzt denken, welcher Ort sollte es 
dann sein? 

»ha Kämmerer«, sagte Maartens nach einer Weile und 
legte die Hände gefaltet auf den Tisch. »Ich kann nicht 
hoffen, alle Zusammenhänge zu begreifen, aber ich bin 
bereit, hier und überall sonst meine Pflicht zu tun, wohin 
mich Seine Imperiale Hoheit auch schicken mag. Aber 
verzeihen Sie mir meine Neugier.« 

»Neugier ist eine Eigenschaft, die esLiliebt, se Captain.« 

»Dann wird es Ihnen wohl nichts ausmachen, mir noch 
die eine oder andere Frage zu beantworten, ehe ich mich 
mit dem Hohen Lord treffe.« 

»Das ist Sinn und Zweck meiner Anwesenheit auf der 
Pappenheim«, erwiderte T’te’e und hoffte, den Namen des 
Schiffs korrekt genug ausgesprochen zu haben, damit 
niemand beleidigt sein konnte. Allerdings wusste er auch, 
dass Menschen auf solche Dinge weit weniger Wert legten 
als sein Volk. 

»Hervorragend«, sagte der Captain, legte die Hände mit 
der Innenseite nach unten und beugte sich vor. »ha 
Kämmerer, erzählen Sie mir von Qu’u.« 

Ein Treffer, dachte Maartens. Ein Volltreffer. Ein Lob an 
die Waffensektion. 

»Qu’u war ein legendärer Held des Volks«, antwortete 
der Kämmerer einen Moment später. »Haben Sie sich mit 
unserer Kultur umfassend beschäftigt?« 

»Nein, Sir, eigentlich kaum. Aber mir kommt es so vor, als 
hätte ich in letzter Zeit eine Menge über diese Legende 


gehört. Und ich mache keinen Hehl daraus - weder Ihnen, 
ha Kämmerer, noch dem Hohen Lord gegenüber -, dass es 
mir gar nicht gefällt mitzuerleben, wie eine gute Freundin 
gegen ihren Willen in diese Legende verstrickt wird.« 

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit meinen.« 

»Ich denke, Sie verstehen das sogar gut, ha Kämmerer«, 
konterte Maartens. »Ich bin mir sicher, der Hohe Lord 
möchte mit mir genau über dieses Thema reden. Machen 
Sie mir nichts vor: Ich kenne jetzt zu viele Fakten. Erstens: 
Jackie Laperriere, eine gute Freundin und meine 
Vorgesetzte, erlebt einen Erstkontakt mit unserem Feind - 
‚den Dienern des Täuschers‘:, wie Sie es formulieren 
würden.« Er streckte dabei einen Finger aus, der auf den 
Tisch gerichtet war, und fügte mit jedem weiteren Punkt 
einen weiteren Finger hinzu. »Zweitens: Ehe die Imperiale 
Navy sie vor ein Kriegsgericht stellen kann, um sie für die 
falsche, aber kluge Entscheidung zur Rechenschaft zu 
ziehen, ihren Posten verlassen zu haben, wird sie in Ihre 
Autorität überstellt. Drittens: Als Nächstes landet sie auf 
einem Handelsschiffnamens Fair Damsel das 
zufälligerweise inzwischen meinem Kommando unterstellt 
ist. Auf dem Schiff schafft sie es bis zu einem Freihafen 
namens Crossover, danach hat niemand sie je wieder zu 
Gesicht bekommen. Nach allem, was ich gehört habe, folgt 
sie irgendeiner uralten Legende, die etwas mit Qu’u und 
einem Schwert namens gyaryu zu tun hat. Da es vor 
einigen Wochen auf Cicero geraubt wurde, nehme ich an, 
Sie haben sie losgeschickt und ihr irgendwie weisgemacht, 
sie sei Qu’u. Und viertens und abschließend, Sir ...« 
Maartens atmete tief durch, ehe er fortfuhr. 

Der Hohe Kämmerer bewegte leicht seine Flügel, als 
wisse er, worauf Maartens hinauswollte. 

»Jackie Laperriere ist viel zu besonnen, als dass sie dieser 
Legende folgen würde, vor allem mit Blick auf das Ende - 
das ich, Sir, bis zum letzten Absatz gelesen habe. Ich nehme 
an, sie hat es auch gelesen. Sie hegt keine Todessehnsucht, 


ha Kämmerer. Und inzwischen weiß sie längst, wie die 
Legende ausgeht.« 

T’te’e brachte seine Flügel in die Pose der Höflichen 
Resignation. Schon wieder, dachte er. Schon wieder hast du 
einen naZora’e unterschätzt. Zuerst se Jackie, und jetzt bist 
du unzureichend vorbereitet, um dich mit diesem Captain 
Maartens auseinanderzusetzen. Du hast zu lange mit 
Gesandten und Diplomaten zu tun gehabt. Die naZora’i 
verstehen so wenig, was uns angeht, und wir wissen nur so 
wenig über sie. Darauf zählen die esGa’uYal. Wenn wir uns 
nicht für denselben Flug entscheiden können, werden wir 
alle vernichtet werden. 

»In der Legende«, erklärte er schließlich, »bezwingt der 
Held Qu’u die Gefahrvolle Stiege und begibt sich zur Feste 
der Schmach. Dort sieht er, dass das gyaryu ihn erwartet, 
unbewacht und dem Anschein nach ungeschützt. Ohne 
seinen Lenkenden Geist und Getreuen Hyos, der ihm einen 
Rat geben könnte, nimmt er das Schwert und erreicht 
damit esHu’e’Sa, das Dunkle Verstehen.« 

»Und esGa’u zeigt mit der Kralle auf ihn und schickt ihn 
über den Jordan.« 

»... jJa«, antwortete T’te’e, der sich sicher war, die 
ungewöhnliche Redewendung des Captains richtig 
verstanden zu haben. Seine diplomatische Ausbildung hatte 
ihn nicht auf diese Fülle wumogangssprachlicher 
Formulierungen vorbereitet, mit der er konfrontiert 
worden war. »Durch den Angriff des Täuschers überwindet 
der große Held den Außeren Frieden. Doch seine 
Bereitschaft, die Reise allein zu unternehmen und sich der 
Herausforderung des esHu’e’Sa zu stellen, die Tatsache, 
dass er den Mut hatte, auf der Ebene der Schmach und 
innerhalb der Feste selbst den Außeren Frieden zu 
überwinden - das alles veranlasst Lord esLi, Seine 
mächtige Klaue auszustrecken und ihn aus der Schmach zu 
holen, damit er mit ihm in Seinen Goldenen Kreis kommt.« 

»esLi rettet ihn.« 


»Das habe ich damit gesagt«, erwiderte T’te’e, der sich 
bemühen musste, seine Stimme nicht gereizt klingen zu 
lassen. 

»Sie glauben, esLi passt auf Jackie auf. Haben Sie Jackie 
auch davon überzeugt? Glaubt sie ebenfalls, dass Er sie im 
entscheidenden Moment retten wird?« 

Der Hohe Kämmerer nahm die Pose der Ehre gegenüber 
esLi ein. »Ich weiß es nicht, se Captain. Ich weiß nicht, was 
se Jackie glaubt. Sie ist eine Kriegerin, und sie wird die 
Rolle der Kriegerin übernehmen.« Einen Moment später 
fügte er dann noch an: »Ich bitte achttausendmal um 
Verzeihung. Ich befolge in dieser Angelegenheit nur die 
Befehle von hi Ke’erl. Ich glaube, er berücksichtigt dabei 
nicht, dass Sie und andere an diesem Drama Beteiligte 
nicht vom Volk sind. Sie können unmöglich diese Dinge so 
akzeptieren, wie es jemand vom Volk tut, nur weil das Hohe 
Nest das anordnet.« 

»Ich wollte von Ihnen keine Entschuldigung hören, se 
Kämmerer«, sagte der Captain. »Nur eine Erklärung.« 

»Sie verdienen beides.« 

Maartens nickte. 

Ttee nahm die Haltung der Nachdenklichen 
Betrachtung ein und fügte an: »Ihre Freundin ... unser 
Kämpfer, denn das ist sie ... wurde uns vor vielen Jahren 
prophezeit. Sie ist losgeschickt worden, um das gyaryu zu 
holen.« 

»se Sergeis Schwert.« 

»Ja, das Schwert, das er bei sich trug. Es ist ein 
mächtiger Talisman, und in den Klauen der esGa’uYäl stellt 
es eine Gefahr dar. Sie ist jetzt allein. Ihr Gefährte starb bei 
ihrer Reise.« 

»Ihr »Gefährte«< ... Ch’k’te?« 

»si Ch’k’te m’Sath’s ehn HeYen.« Die Flügel des Hohen 
Kämmerers sanken in eine Pose des Kummers. »Er hat den 
Äußeren Frieden überwunden.« 

»Verdammt.« Der Hohe Kämmerer nahm eine große 
Unruhe in dem menschlichen Captain wahr. »Wo ist Jackie 


jetzt?« 

»Auf der dGefahrvollen Stiege«, antwortete T’te’e, 
erkannte aber sofort, dass diese Antwort nicht genügen 
würde. »Sie ist ... sie ist dem gyaryu sehr nahe, vielleicht 
sogar auf der gleichen Welt.« 

»Welche Welt ist das?« 

»Das weiß ich nicht, se Captain. Es liegt nicht innerhalb 
der Spannweite meiner Flügel.« 

»ha T’te’e«, sagte Maartens und ließ sich auf seinem 
Stuhl nach hinten sinken. »Ich habe noch eine letzte Frage, 
bevor ich mich zum Hohen Lord begebe. Wie entscheidend 
ist es, ob Jackie Erfolg hat? Ist das Gefecht überhaupt noch 
wichtig, wenn sie versagt? Wenn sie gefangen genommen 
oder getötet wird?« 

»Sie darf nicht versagen.« 

»Das ist keine Antwort, verdammt noch mal! Sagen Sie 
mir, ha T’te’e, ist diese Falle hier mehr als nur ein 
Ablenkungsmanöver? Wenn sie versagt und wenn wir hier 
wie durch ein Wunder siegen sollten, ist dieser Sieg dann 
bedeutungslos?« 

»Sie darf nicht versagen, se Captain. Mehr kann ich nicht 
sagen.« 

»Dann muss ich annehmen, dass diese Unterhaltung 
beendet ist. Ich ...« 

Maartens wurde von einem Alarm unterbrochen. »Alle 
Mann auf Gefechtsstation«, sagte eine Stimme über 
Interkom - es war der wachhabende Offizier. »Captain auf 
die Brücke. Bitte bestätigen.« 

»Maartens hier«, meldete er sich und sah zu Suzanne 
Okome. »Berichten Sie.« 

»Feindliche Schiffe nahe dem Adrianople-Sprungpunkt, 
Captain. Admiral Stark schickt seine Befehle.« 

»Bin auf dem Weg. Maartens Ende.« Er stand auf und 
schaute den Hohen Kämmerer an. »Sieht so aus, als wären 
Sie noch etwas länger unser Gast. Möchten Sie mitkommen 
auf die Brücke?« 


T’te’e HeYen wandte sich in einer fließenden Bewegung 
um. »Es wäre mir eine Ehre.« 


7. Kapitel 


Im Krieg ... gibt es Wege, denen man nicht folgen darf, Armeen, die nicht 
angegriffen werden dürfen, Städte, die nicht belagert werden dürfen, 
Positionen, die nicht umstritten sein dürfen, Befehle des Souveräns, die nicht 
befolgt werden dürfen. 
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Auf dem Weg von Port Saud nach Cle’eru - wo die 
Offiziere der Negri in das imperiale Gebiet zurückkehren 
wollten - gab es eine Diskussion über die Identität der 
Negri Sembilan und über die Frage, ob es klug war, den 
Namen zu behalten, wenn das Schiff erst einmal wieder ins 
Imperium zurückgekehrt war. 

Diejenigen, die für eine Namensänderung waren - eine 
Straftat, die ein Kriegsgerichtsverfahren nach sich ziehen 
würde -, glaubten, dass es den Käfern gelungen war, das 
Imperium zu infiltrieren, und dass sie nur auf ein 
Wiederauftauchen des Schiffs warten würden. Rafe 
Rodriguez gehörte zu dieser Gruppe. Die Erfahrung auf der 
Station Port Saud hatte dem großen Mann Angst gemacht, 
und er war der Ansicht, dass sie keinesfalls bei ihrer 
Rückkehr ins Imperium irgendjemanden wissen lassen 
sollten, dass sie wieder da waren. 

Owen vertrat das andere Lager. Seine Zeit auf Center 
und Port Saud hatte ihn zwei wichtige Dinge erkennen 
lassen: Erstens hatte sich die Neuigkeit von der 
Ubernahme der Negri Sembilan kaum über Center hinaus 
herumgesprochen. Zweitens war recht deutlich geworden, 
dass nicht alle Käfer auf der gleichen Seite standen. Die 
Chancen standen nicht allzu gut, dass irgendeine der 
Gruppen es eilig hatte, sich dem Sol-Imperium 
anzuschließen - und noch weniger der Crew der Negri. 
Letztlich entschieden sie sich, den Namen des Schiffs zu 
belassen. 


Die Negri benötigte drei Tage für den Sprung von Port 
Saud nach Cle’eru. Sie hatten dieses System ausgewählt, 
weil es innerhalb des Imperiums gelegen war, aber der 
Verwaltung durch das Hohe Nest der Zor unterstand. Ein 
Verteidigungsgeschwader und ein imperialer Konsul fanden 
sich dort, doch die Kommunikation zwischen der 
Admiralität und dem Hohen Nest war so unzulänglich, dass 
man dort womöglich nichts von der jüngsten Vergangenheit 
des Schiffs wusste. Die Nähe zur Sternbasis Adrianople 
sorgte unter Umständen zusätzlich für Schutz. Es war nicht 
davon auszugehen, dass die Käfer Cle’eru übernommen 
hatten, doch niemand an Bord der Negri wollte ein Risiko 
eingehen. Alle Mann waren beim Anflug auf 
Gefechtsstation, und das Schiff war bereit, sofort die 
Abwehrschilde hochzufahren und zum Sprung anzusetzen, 
sollte sich eine Notsituation ergeben. 

Das Sprungende verlief ereignislos. Zur allgemeinen 
Erleichterung empfing die Kom-Station sofort die 
Flugkontrolle des Systems. Das Cle’eru-System wies ein 
komplexes Navigationsprofil auf zwei Asteroidengürtel und 
große Mengen an Kometen- und Meteoritentrümmern. Die 
Negri wurde zu einer Station nahe dem Sprungpunkt 
dirigiert. 

»Und warum fliegen wir erst dahin?«, wollte Dana Olivo 
wissen. 

»Um einen einheimischen Piloten an Bord zu nehmen«, 
sagte Owen. »UÜberprüfen Sie’s im Bordcomputer. So gut 
wie niemand fliegt ohne fremde Hilfe in dieses 
Schwerkraftfeld, ausgenommen vielleicht ein 
Gefechtsschiff. Aber wir sind nicht entsprechend 
ausgerüstet.« 

»Der Computer sagt, Cle’eru verfügt über ein 
Verteidigungsgeschwader. Das Display zeigt aber nichts an, 
was größer wäre als ein Verteidiger, und militärische IDs 
sehe ich überhaupt nicht, weder menschlich noch Zor.« 

»Schon gut, ich habe verstanden. Unsere Informationen 
sind alle veraltet. Wir nehmen einen einheimischen Piloten 


an Bord, der uns durchs Cle’eru-System bringt.« 

»Und dann?« 

»Und dann? Ich würde sagen, dann suchen wir den 

Konsul auf und übergeben ihm die Negri. Damit wäre dann 
dieses Abenteuer abgeschlossen. Was wir gesehen haben, 
dürfte für die Admiralität ziemlich wertvoll sein.« 
. Der einheimische Pilot war ein Zor, was keine große 
Überraschung war. Er war behindert, seine Flügel lagen 
nicht richtig über seinen Schultern. Er bewegte sich nicht 
so elegant und fließend wie andere Zor, sondern humpelte 
leicht. Langsam kam er auf die Brücke und blieb stehen, als 
schnuppere er. 

Owen stand neben dem Pilotendisplay und betrachtete 
das Holo des Cle’eru-Systems. Nicht mal mithilfe des 
Navigationscomputers der Negri hätte er auf eigene Faust 
durch dieses System fliegen wollen. 

»se Captain«, sagte der Zor-Pilot und kam langsam die 
Rampe herunter, die zum Pilotensitz führte. Owen 
überlegte, ob er ihn auf seinen richtigen Titel hinweisen 
sollte, entschied sich aber dagegen und machte stattdessen 
Platz. 

»Willkommen an Bord«, erwiderte er. 

»Ich bin K’ke’en«, erklärte der Zor, bedachte Owen nur 
mit einem flüchtigen Blick und konzentrierte sich dann voll 
auf das Display. »Wir können losfliegen, sobald Sie bereit 
sind.« 

Einfach so?, dachte Owen. »Wie Sie wünschen, Pilot.« 

K’ke’en nannte dem Navigator den Kurs. »Ein Viertel 
voraus, se Steuermann, fügte er an, dann machte sich das 
Schiff auf den Weg ins Systeminnere. 

»Sagen Sie«, fragte Owen, »wo ist das Geschwader?« 

»Das ist fort«, entgegnete der Zor. Seine Flügel 
bewegten sich leicht, als wollte er seine Antwort mit 
irgendeiner Geste unterstreichen, was ihm aber nicht ganz 
gelang. 

»Fort? Wohin denn?« 


»Aus dem System. Das Geschwader flog ab, um zu 
helfen.« 

»Nach Adrianople?« 

»Nein«, sagte K’ke’en und sah kurz Owen an, ehe er sich 
wieder seiner Aufgabe widmete. »Nein. Adrianople soll dem 
Feind in die Hände gefallen sein. Es war wohl nicht 
möglich, das System zu verteidigen.« 

»Warum denn das nicht?« 

»Die Acht Winde wehen, wohin sie wollen«, erklärte der 
Zor. »Diese Neuigkeit scheint Sie zu überraschen. Ich weiß 
nicht, warum das so ist, aber da Neugier eine von esLi 
geliebte Eigenschaft ist, werde ich Sie fragen: Wussten Sie 
nichts davon, se Captain?« 

»Nein.« 

»Ah.« Wieder schaute der Zor ihn an. »Die Negri 
Sembilan ist eine ganze Zeit durch die Ebene der Schmach 
gereist, nicht wahr?« 

Er sagte es so selbstverständlich, als müsste jeder die 
Bedeutung seiner Worte kennen. Owen wusste nicht, was 
mit dieser Formulierung gemeint war, doch es schien 
offensichtlich, welcher Gedanke sich dahinter verbarg. 

»Wir waren eine Weile von allem abgeschnitten 
gewesen.« 

»Suchen Sie ebenfalls nach der Gefahrvollen Stiege?« 

»»>Ebenfalls<?« 

»Das Hohe Nest hat einen Kämpfer gewählt, der nach 
der Gefahrvollen Stiege suchen und sie bezwingen soll. 
Suchen Sie auch nach der Stiege?« 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« 

»Wollen Sie das gyaryu zurückholen?« 

»Was ist ein gyaryu?« 

»Die Reichskralle.« 

»Das Schwert? Das der alte Mann mit sich führte?« 

»Ja.« 

Owen sah über die Brücke zu Dana Olivo, der an der 
Maschinenstation stand und die Arme vor der Brust 


verschränkt hatte. Er zuckte mit den Schultern, als er 
Owens Blick bemerkte. 

»Nein, danach suchen wir nicht. Wer ist dieser 
»Kämpfer<?« 

»Eine naZora’e-Kriegerin. Sie war hier, aber nun ist sie 
nahe der Gefahrvollen Stiege, oder sie bezwingt sie 
vielleicht sogar schon.« 

»Eine Frau?« 

»Sie wurde von ihrem Hyos begleitet.« 

Owen schaute verdutzt drein. Er hatte nicht die leiseste 
Ahnung, was ein »Hyos« war. 

»se Ch’k’te HeYen«, fügte der Zor an. »Den Namen der 
naZora’e auszusprechen, entzieht sich den Fähigkeiten 
dieses Nestlings.« 

Kaum hatte Owen Ch’k’tes Namen gehört, war er bereits 
zu einer Schlussfolgerung gelangt. »Laperriere. Sie reden 
von Commodore Laperriere.« 

K’ke’en erwiderte nichts, deutete aber ein leichtes 
Kopfnicken an. 

»Das klingt für mich aber nicht nach dem Commodore«, 
meinte Owen. 

»>Dass der Klang fremd ist, ist die Schuld des Ohrs, nicht 
der Stimme.« Viel ist geschehen, seit Sie durch den ewigen 
Krieg gereist sind. Was fest war, ist nun verändert.« 

»Das klingt schon so rätselhaft, dass es völlig 
bedeutungslos sein kann. Wenn Sie mir etwas sagen wollen, 
dann sagen Sie es mir.« Owen ärgerte sich in Wahrheit 
mehr über seine eigene Ungeduld als über etwas anderes. 

K’ke’en schwieg sekundenlang, dann richtete er seine 
Flügel aus, so gut er konnte. »Die Sprache, mit der 
Informationen vermittelt werden, wird entsprechend dem 
Thema ausgewählt. In Bezug auf Legenden ist es am 
leichtesten, die Zusammenhänge der Legende zu benutzen, 
um eine Erklärung zu liefern. Das ist nichts weiter als das 
Gesetz des gleichartigen Zusammentreffens. Die Legende 
ist der Grund, weshalb Ihr Commodore hier war. Und sie ist 
der Grund, weshalb Sie hier sind.« 


»Ich verstehe das noch immer nicht.« 

K’ke’en zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es nicht 
die Absicht, dass Sie es verstehen. Aber Ihr Commodore hat 
es verstanden. Sie hat den Flug von Qu’u gewählt, um nach 
dem Schwert zu suchen, das von den esGa’uYyal geraubt 
wurde. Ihr Pfad führte sie hierher nach Cle’eru, wo sie den 
Rat meines Meisters einholte. Dann verließ sie das Cle’eru- 
System, um weiterzusuchen. Ich nahm an, dass sie an Bord 
ihres ursprünglichen Schiffs geblieben war, doch ich erfuhr 
später, dass sie und ihr Hyos sich der Crew eines 
Handelsschiffs angeschlossen hatten. Ich sprach nicht mit 
ihr, obwohl sie nur wenige Meter von mir entfernt war, als 
ich das Schiff aus dem Cle’eru-System steuerte.« 

»Meisten? Wer ist Ihr Meister?« 

K’ke’en wies den Steuermann an, eine Kurskorrektur 
vorzunehmen. »Der weise se S’reth«, antwortete er dann. 
»Wie ich höre, wird er nicht zurückkehren.« 

»Warum nicht?« 

»Weil ...« K’ke’en sah Owen an, seine Augen verrieten, 
dass er mit seinen Gefühlen kämpfte, »se Captain, auf der 
Ebene der Schmach gibt es einen Ort namens Ur’ta leHssa 
oder auch das Tal der verlorenen Seelen. Der Täuscher 
schickt Angehörige des Volks an diesen Ort, wo sie 
verdammt und für immer gefangen sind, ohne dass sie es 
überhaupt wissen. Cle’eru wird bald ein Teil der Ebene der 
Schmach werden, und Meister S’reth wollte nicht hier sein, 
wenn das geschieht.« 

»Und Sie? Wollen Sie denn hierbleiben?« 

K’ke’en beugte sich weit genug vor, um seine Flügel ein 
Stück anzuheben. Es wirkte wie eine Verhöhnung jener 
Eleganz, mit der sich Zor normalerweise ausdrückten. »Ich 
bin hier, um Ihnen Wissen zu vermitteln, se Captain. 
Meister S’reth hat mich dahin gehend instruiert: dass der 
eine, der sich zur Welt von Sharia’a begibt, den Weg ins 
Cle’eru-System finden wird, und dass mir die Ehre zuteil 
werden würde, ihm auf dem weiteren Weg zu helfen. Dies 
hier ist mein Ort«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu. 


»Wenn sich dieser Ort auf der Ebene der Schmach befindet, 
dann soll es so sein. Lord esLi weiß, wo ich bin. Aber Sie 
sollten nicht länger bleiben, als unbedingt nötig.« 

Nichts davon ergab für Owen einen Sinn. »Ich hatte 
gehofft, mit dem imperialen Konsul sprechen zu können«, 
sagte er. 

»Tatsächlich.« K’ke’en ließ die Schultern sinken, als sei 
das Gewicht der Flügel unerträglich. »Ich bedauere sagen 
zu müssen, se Captain, dass auch die Konsulin die Schwinge 
von esGa’u sah. Sie schloss ihr Büro und reiste bereits vor 
mehreren Sonnen ab. Ich vermute, dass auch sie nicht 
zurückkommen wird.« 

Das Masseradar registrierte im Thon’s Well-System drei 
Feindschiffe von beträchtlicher Größe, dazu eine größere 
Anzahl kleinerer Fahrzeuge. Für diejenigen, die den 
Kontakt bei Adrianople überlebt hatten, besaßen die Daten 
der Scans etwas erschreckend Vertrautes: riesige, in sich 
unterteilte Schiffe mit gewaltigem Energieausstoß und 
umfassender Bewaffnung. Kurs und Flugrichtung deuteten 
daraufhin, dass sie von Adrianople gekommen waren. 

Maartens kam mit T’te’e HeYen auf die Brücke. Die 
diensthabende Crew schien überrascht zu sein, den Hohen 
Kämmerer und dessen Eskorte zu sehen, aber niemand 
äußerte sich dazu. Maartens übernahm den Pilotensitz und 
warf einen Blick auf das Display. Die HaKale’e, die Samos, 
die Decatur und die Kenyatta - vier Schiffe von 
beträchtlicher Größe, die am Sprungpunkt Position 
bezogen hatten, nachdem die Pappenheim wenige Stunden 
zuvor in den Normalraum zurückgekehrt war -konnte er 
nirgends entdecken. 

Admiral Stark hatte bereits Befehle an die Schiffe auf der 
Station ausgegeben. Die Xian Chuan war auf Abfangkurs, 
die Mandela und Nasser hatten das gleiche Ziel, ihnen 
folgten mit wenigen Sekunden Abstand die vier Broadmoor- 
Schiffe. Sie befanden sich am tiefsten im Schwerkraftfeld 
und beschleunigten auf volle Leistung mit Ziel Adrianople- 
Sprungpunkt. Glücklicherweise befand sich der Gasriese im 


dritten Orbit gegenwärtig in Opposition. Die Schiffe rund 
um die Emperor lan unter der Führung von Erich 
Andersons Schiff verließen soeben den Orbit. Sie waren 
einen Viertel Orbit entfernt und mussten damit fast so weit 
fliegen wie der Transporter mit seiner Eskorte. 

Die Schiffe der Hang-Klasse begannen sich bei der 
fünften Umlaufbahn zu formieren, hatten aber den längsten 
Weg vor sich, weil sich der Planet in Konjunktion zum 
Sprungpunkt befand und sie das Thon’s Well-System 
durchqueren mussten, ehe sie eingreifen konnten. 

Die Schiffe am sechsten Orbit befanden sich direkt vor 
den Invasoren, da dieser Gasriese in direkter Opposition 
zum Adrianople-Sprungpunkt war. In der Nähe hielten sich 
sieben andere Zor-Schiffe auf, außerdem die Pappenheim 
und die übrigen ihr unterstellten Schiffe. 

Die Nest HeYen näherte sich bereits allein dem 
Sprungpunkt. 

Maartens hatte keinen Einsatzbefehl erhalten, lediglich 
die Aufforderung, die Abwehrfelder hochzufahren. Er war 
auch nicht bereit, die Pappenheim oder eines der anderen 
Schiffe unter seinem Kommando ins Gefecht zu schicken. 
Ein Schiff der Wallenstein-Klasse konnte sich die kleineren 
Vuhl-Schiffe vornehmen, er dagegen hatte es nicht eilig. 

Sein Blick ging zum Hohen Kämmerer, dann zurück zu 
Suzanne. Auf der Brücke der Pappenheim herrschte Stille. 

Die Nest HeYen näherte sich langsam den einfliegenden 
Schiffen der Vuhl. 

»Haben Sie eine Erklärung dafür, ha T’te’e?«, fragte 
Maartens, ohne ihn anzusehen. 

»Ich weiß nicht, se Captain. Es überrascht mich nicht, 
dass die esGa’uYal eingetroffen sind, aber ...« 

»Aber Sie hätten nicht damit gerechnet, dass die Nest 
HeYyYen sich ihnen allein in den Weg stellen würde.« 
Maartens deutete auf das Display. »Der Transporter ist 
noch über eine Stunde entfernt. Die Emperor Ian und ihre 
Kameraden dürften mit zehn oder fünfzehn Minuten 


Abstand folgen. Navigator, wie lange noch, bis das Zor- 
Flaggschiff in Feuerreichweite ist?« 

»Zwei Minuten.« 

»Zwei Minuten, bis die Vuhl-Schiffe das Feuer eröffnen 
können, ein Schiff gegen drei. Niemand wird schnell genug 
sein, um zur Hilfe eilen zu können. Was zum Teufel ist da 
los?« 

Maartens drehte sich mit seinem Sessel herum, damit er 
den Hohen Kämmerer ansehen konnte, der sich ein paar 
Meter links von ihm niedergelassen hatte. Plötzlich stieß 
T’te’e einen Schrei aus und fasste sich an den Kopf. Seine 
Krallen waren ausgefahren, er kauerte da, die Flügel hoch 
über sich erhoben. Vor Maartens’ Augen schoss das ehya 
des Hohen Kämmerers aus der Scheide und schwebte 
glühend vor dem Zor in der Luft. 

Zwar sprang Maartens sofort auf, doch die Zor-Wachen 
waren schneller, stellten sich um den Hohen Kämmerer, 
zogen ihre Schwerter und hielten sie vor sich ausgestreckt, 
noch bevor der Captain einen zweiten Schritt machen 
konnte. Maartens stand vor einem der Zor, der die Spitze 
eines chya auf seine Brust gerichtet hatte. 

»Was ...«, setzte er an, verstummte aber, als er ein lautes 
Summen oder Brummen hörte - oder zu hören glaubte. 
Auch die anderen auf der Brücke schienen es zu hören, 
während das Geräusch immer lauter und stärker wurde. 

»Kom, abschalten!«, befahl er, während er sich die Ohren 
zuhielt. 

»Es kommt nicht über das Kom herein«, sagte der Hohe 
Kämmerer, der wieder aufrecht dastand, auch wenn es ihn 
sichtlich Mühe kostete. Zwei Zor stützten ihn, während er 
sein eigenes ehya fest umklammert vor sich hielt. Alle Zor- 
Waffen hatten ein fahles Leuchten angenommen, das 
anscheinend vom Phosphorlicht auf der Brücke nicht 
berührt wurde. 

Als die Schwerter intensiver zu leuchten begannen, 
wurde das Summen ein wenig leiser. Schließlich brannten 


die Klingen in einem orangeroten Feuer, und auf der 
Brücke herrschte zugleich fast wieder völlige Stille. 

»Wir ... werden ... angegriffen«, sagte der Hohe 
Kämmerer leise. 

»Mentaler Angriff«, entgegnete Maartens. Der Hohe 
Kämmerer nickte leicht, wobei seine Nackenmuskeln vor 
Anstrengung deutlich hervortraten. Natürlich ist es ein 
mentaler Angriff du Schwachkopf dachte er an sich selbst 
gerichtet. »Wie kann ich helfen?« 

»Es erscheint unmöglich ... dass solche Gewalt ... über 
eine derart weite Strecke ... projiziert werden kann ... aber 
vielleicht ... haben wir den Feind ... unterschätzt ... Senden 
Sie ... Admiral Stark ... eine Warnung ...« 

»Was ist mit der Nest eYew?« Maartens wagte einen Blick 
auf das Pilotendisplay. Die Xian Chuan, die Nasser und das 
Flaggschiff Mandela waren am Wendepunkt angelangt und 
begannen, in Richtung Kampfgebiet die Geschwindigkeit 
zurückzunehmen. 

»Sie bezwingt ... die Gefahrvolle Stiege.« 

Die Wachen, die Maartens am nächsten waren, richteten 
ihre Flügel anders aus, als T’te’e dies sagte. 

»Sie ist völlig allein!« 

Die drei Vuhl-Schiffe hatten unterdessen begonnen, das 
Feuer auf die Nest HeYen zu eröffnen. Die erwiderte zwar 
das Feuer, doch schon jetzt war zu erkennen, wie sich die 
Energie in den Feldern aufzustauen begann. 

»Meldung von der Krankenstation, Skip«, sagte der Kom- 
Offizier. »Dr. Callison meldet, dass alle Fühlenden des 
Schiffs zu ihm gebracht worden sind. Einige von ihnen 
haben Anfälle, andere sind in einem komatösen Zustand. Er 
will Sie dringend sprechen ...« 

»Sagen Sie ihm, er muss warten.« Maartens richtete 
seine Aufmerksamkeit wieder auf den Zor-Würdenträger. 
»ha Kämmerer, können wir irgendetwas tun, um den 
Angriff abzuwehren?« 

»Es ... ist möglich, dass eine Ver ... Veränderung der 
Abwehrfelder ... Wirkung zeigen könnte.« Die Klinge des 


Kämmerers blitzte kurz auf. »Wir haben ... Veränderungen 
bei den ... Fähigkeiten der Fühlenden ... bemerkt, wenn ein 
... Schiff den Kurs ... oder die Geschwindigkeit verändert.« 

»Kom«, sagte Maartens, ohne sich von dem Zor 
abzuwenden. »Senden Sie diese Information an die 
Mandela. Steuermann, Ausweichmanöver Senden Sie 
zufällige Energiefluktuationen an die Feldleiter.« 

»Aye-aye.« 

Maartens sah wieder auf das Pilotendisplay. Die Mandela 
und die Nasser verließen den Kurs, der sie in das Gefecht 
zwischen der Nest HeYen und den feindlichen Schiffen 
geführt hätte. Die Schiffe der Broadmoor-Klasse hatten 
bereits den Punkt passiert, an dem eine Kurskorrektur noch 
möglich gewesen wäre. Sie befanden sich auf einem Vektor, 
der sie mit hoher Geschwindigkeit aus dem Thon’s Well- 
System hinaustragen würde. 

Die Emperor lan und ihre Schwesterschiffe 
verlangsamten bereits ihre Fluggeschwindigkeit. Die 
Schiffe der Hang-Klasse näherten sich, waren aber noch 
lange nicht in Reichweite. 

»Sie greifen an ...« 

»Sie greifen ... die Flotte an«, keuchte der Hohe 
Kämmerer. »Sie sind nicht alle ... so gut geschützt.« 

Auf der Brücke herrschte inzwischen völlige Ruhe. Der 
Hohe Kämmerer stand ein wenig aufrechter da, seine 
Eskorte machte ihm Platz, blieb aber in Bereitschaft. 

»Wir haben nur noch wenig Zeit«, sagte der Kämmerer, 
den das Reden anzustrengen schien. »Sie müssen den Rest 
der Flotte informieren ...« 

»Entschuldigen Sie, Skip«, unterbrach ihn Okome. »Aber 
das sollten Sie sich ansehen.« 

Maartens und der Kämmerer traten näher an das 
Pilotendisplay heran, wo Commander Okome auf etwas 
zeigte. 

Die Nest HeYen war unbeirrt weitergeflogen und befand 
sich auf Kollisionskurs mit dem mittleren der drei Schiffe, 
die nach wie vor unerbittlich auf das Zor-Schiff feuerten. 


»Der Hohe Lord ist an Bord der Nest HeYen«, erklärte 
der Hohe Kämmerer. »Er ...« Seine Flügel wechselten 
wiederholt ihre Position. Er wandte sich zum Captain um. 
»Ich muss mit dem Hohen Lord sprechen.« 

»Kom«, sagte Maartens, der den Blick weder abwenden 
konnte noch wollte. »Rufen Sie die Nest HeYen.« 

Einige Sekunden verstrichen, in denen sich die Nest 
HeYen wie im Schneckentempo weiterbewegte. Ihr Symbol 
auf dem Display rückte immer näher an die drei großen 
Schiffe heran. 

»Kanal offen, Skip.« 

»hiLle HeYen«, sagte der Hohe Kämmerer und sprach 
dann hastig in der Hochsprache weiter. Es kam sofort eine 
Antwort über Audio, und der Zor unterhielt sich 
sekundenlang, während die Nest HeYen auf dem Display 
unverändert auf die drei Schiffe zuhielt, die jetzt näher 
zusammenzurücken schienen. 

»Was ist los?«, wollte Maartens wissen, als die 
Unterhaltung für einen Moment unterbrochen war. 

»esLis Goldenes Licht«, entgegnete der Hohe Kämmerer. 
»Im Namen von esLis Goldenem Licht!« 

»Was soll denn ...?« 

Ein Wirrwarr aus statischem Rauschen, Explosionen und 
gelegentlichen Schreien, die nach Zor-Stimmen klangen, 
drang aus den Lautsprechern ... 

Der Bugschirm war fast bis zur Undurchsichtigkeit 
polarisiert durch die gewaltige Detonation Tausende von 
Kilometern vor ihnen ... 

Und dann war da noch etwas, so wie das plötzliche 
Verstummen eines Chors, den man bis dahin nicht hatte 
hören können - eine plötzliche Stille, die jedes andere 
Geräusch übertönte ... 

In seiner Kammer in esYen innerhalb des ausladenden 
Komplexes, den das Hohe Nest darstellte, schrie Sergei 
Torrijos in seinem Schlaf auf. Tag und Nacht waren Heiler 
anwesend. Der eine, der zu diesem Zeitpunkt Dienst hatte, 
sprang auf und war sofort am Bett, um die Lebensanzeigen 


des alten naZora’e zu kontrollieren. Torrijos warf sich ein 
paar Mal hin und her, dann wurde er wieder ruhig, und sein 
Körper versank zurück in den komagleichen Zustand. 

Seine Augen blieben geschlossen, doch sein Gesicht 
nahm einen Ausdruck an, der bei anderen Menschen 
Schmerz und Trauer vermittelte. Erst später wurde der 
Grund dafür klar. Wie üblich blieb der Gyaryu’har 
zumindest zum Teil undurchschaubar, da er keine Flügel 
besaß, mit denen er eine Bedeutung hätte anzeigen 
können. 

In einem bewachten Raum auf dem vierten Mond von 
HaKeru - dem äußeren Gasriesen von Zor’a - wand sich ein 
N’nr-Todesbrigant vor Schmerzen, als sein n’n’eth plötzlich 
und heftig attackiert wurde. Er kannte die Quelle dieses 
Angriffs: Die mächtigsten Fühlenden unter den geflügelten 
Fleischkreaturen nahmen eine unvorstellbare Freisetzung 
an n’n’eth-Energie wahr. 

Er veränderte sein Aussehen zur Gestalt jener Person, als 
die er sich mehrere Monate lang ausgegeben hatte: 
Christoph Kim, Offizier der Imperialen Navy. Sein k’th’s’s 
hatte er seinerzeit in sich aufgenommen, doch die 
Verwandlung half nichts, da der Schmerz Welle um Welle 
anhielt und seinen i’kn-Geist daran hinderte, auch nur den 
simpelsten Gedanken zu fassen. Schließlich wurde es 
unerträglich, und er fühlte sich, als würde eine schwarze 
Woge über ihm zusammenschlagen, die aus ihm eine 
leblose Hülle machte. 

Maartens führte seine Frage nicht zu Ende, und er 
bekam auch keine Antwort. Der Hohe Kämmerer brach auf 
dem Deck zusammen, und sofort kümmerten sich seine 
Wachen um ihn. Die Transponder-Anzeige der Nest HeYen 
verschwand - zusammen mit allen drei feindlichen Schiffen 
- vom Pilotendisplay. 

Der Captain nahm wieder im Pilotensitz Platz. 

»Wir registrieren Antimaterieexplosionen, Skip«, meldete 
Suzanne Okome. »Vier Stück.« 


»Kom, rufen Sie die Nest HeYen«, befahl Maartens, 
obwohl er die Antwort längst kannte. Er sah zum Hohen 
Kämmerer, der sich irgendwo zwischen einer liegenden 
und einer knienden Haltung auf dem Deck krümmte. »Und 
rufen Sie Dr. Callison auf die Brücke.« 

»Sie wird nicht antworten«, flüsterte der Hohe 
Kämmerer. 

»Kom?«, fragte Maartens. 

»Ich habe ein großes Datenpaket von der Nest HeYen 
empfangen, Skip, aber das Schiff meldet sich nicht. Es ist 
weg, Sir. Ich erhalte eine Nachricht vom Flaggschiff.« 

Maartens sah nur kurz vom Hohen Kämmerer zum 
Bugschirm. Die Kom-Kanäle wurden mit Meldungen 
überflutet, und sein Kom-Offizier hatte alle Mühe, sie zu 
filtern. »Stellen Sie die Mandela durch.« 

»Kanal ist offen, Skip.« 

»Captain«, sagte eine Stimme, die fast im statischen 
Rauschen unterging. »Hier ist Admiral Stark von der 
Mandela. Befindet sich der Hohe Kämmerer noch bei Ihnen 
an Bord?« 

»Ja, Sir«, antwortete Maartens. »Er ist im Moment ... 
verhindert. Wir haben eine schwere Explosion 
aufgezeichnet, von der vermutlich auch die Nest HeYen 
betroffen war.« 

»Betrachten Sie das als bestätigt«, erwiderte Stark. »Die 
Nest HeYen hat in einer Entfernung von wenigen 
Dutzenden Kilometern zu den feindlichen Schiffen die 
Selbstzerstörung aktiviert. Es ... scheint den erwünschten 
Effect erzielt zu haben.« 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe, Admiral.« 

Irgendwie war es dem Hohen Kämmerer gelungen, sich 
wieder aufzurichten, und nun stand er neben dem 
Pilotensitz. 

»Der Hohe Lord hat den Äußeren Frieden überwundens«, 
sagte der Kämmerer. 

»hi Kämmerer ...«, setzte Maartens an, doch der Zor 
änderte leicht die Flügelhaltung. 


»Er ist tot, se Captain. So wie alle an Bord der Nest 
HeYen. Und so wie offenbar auch alle an Bord der drei 
feindlichen Schiffe.« 

Maartens war einen Moment lang um eine Antwort 
verlegen. 

»Bestätige, Skip«, meldete der Navigator. »Es scheinen 
eine Menge Trümmer langsam aus dem Explosionsgebiet in 
alle Richtungen zu treiben. Kein Zeichen von der Nest 
HeYen, auch nicht von den feindlichen Schiffen.« 

Maartens hielt die Armlehnen umklammert, als er zu 
verstehen versuchte, was geschehen war und was das zu 
bedeuten hatte. In den letzten Monaten hatten ihm einige 
Dinge einen Schock versetzt, aber das hier war etwas ganz 
anderes. 

»Was war das für ein Geräusch, das wir hörten?«, fragte 
er an den Hohen Kämmerer gerichtet. 

»Chya’i. Das war der Klang tausender ehya’i und ihrer 
Träger, die ihr Asi alle gleichzeitig an den Lord esLi 
zurückgaben.« T’te’es Flügel sanken fast bis auf seine 
Schultern. »Man muss kein besonders starker Fühlender 
sein, um das zu merken. Auch mein chya hätte von dieser 
Explosion verzehrt werden müssen.« 

Darauf wusste Maartens nichts zu erwidern. 


8. Kapitel 


Die Legende von Qu’u (Fortsetzung) 


Als Qu’u in die Feste vordrang und dabeisein chya vor sich hielt, war es 
ihm, als würden ihn vierundsechzigmal vierundsechzig Augen anstarren. 
Den Nebel auf der Treppe hatte er hinter sich gelassen, [Unverhüllt vor dem 
Tauscher] 

und der wütende Himmel tobte über ihm, Blitze trafen die Brustwehren, 
als würden sie von ihnen angezogen. 

Vor sich sah er einen freien Innenhof, der vom Wind erfasst und vom 
Regen überspült wurde. Acht Statuen waren dort aufgestellt worden, von 
denen jede einen auf entsetzliche Weise verwundeten Krieger des Volks 
zeigte. Sie wirkten erschreckend realistisch, und Qu’u wäre fast an ihnen 
mit kaum mehr als einer respektvollen Geste vorbeigegangen, bis ihm klar 


wurde, [Qualen des Hssa] 

dass diese Statuen nicht aus Stein oder Ton geschaffen worden waren - 
sondern dass es sich bei ihnen um lebendige Krieger handelte. Irgendeine 
schmachvolle Hexenkunst hatte sie in ihren Haltungen erstarren lassen, und 
ihre flehenden Blicke waren wie ein an ihn gerichteter Aufschrei. Doch ihre 
Flügel konnten sie nicht bewegen, um sich auszudrücken. So wie die 
Krieger, die im Tal tief unten gefangen waren, befanden auch sie sich in 
einem Gefängnis, aus dem es kein Entkommen gab. 


Sie brachten Jackie in einem Apartmenthochhaus in der 
größten Metropole auf Center unter, wo sie auf die Ankunft 
von H’mr warten sollte. Es war eine automatisierte Stadt, 
die sich in einem Zustand der ständigen Erneuerung 
befand. Von ihrem Fenster im vierzigsten Stock aus konnte 
sie die von Robotern gesteuerten Baumaschinen sehen. 
Nach allem, was sie über Center in Erfahrung hatte 
bringen können, war diese Welt von einer religiösen 
Gruppe gegründet worden, die sich der Anbetung der 
Technologie verschrieben hatte. Die Gruppe war im späten 
dreiundzwanzigsten Jahrhundert hier eingetroffen, 
ausgestattet mit der erforderlichen 
Nanofabrikationsausrüstung, und hatte begonnen, die 
großen Rohstoffvorkommen des Planeten zu verarbeiten 
und Industrie- und Transportnetzwerke sowie Städte zu 
schaffen. Ein Jahrhundert lang war die Bevölkerung ständig 


gewachsen, die die Zivilisation weiter ausbaute - auf der 
Oberfläche selbst sowie im Center-System insgesamt. 
Nachdem dieses eine Jahrhundert verstrichen war, kamen 
die Vuhl und übernahmen das System, offenbar ohne dass 
auch nur ein Schuss abgegeben wurde - genau das, was sie 
auf Cicero auch gern geschafft hätten. 

K’na tauchte nicht wieder auf, weder in Jackies 
Apartment noch im Stadtzentrum, als sie sich dort umsah. 
Es war unheimlich: Sie hatte den Weg nach Center 
bewältigt - die Gefahrvolle Stiege. Jackie hatte die erste 
Prüfung bestanden, so wie vor ihr Qu’u, und sie befand sich 
ohne Hyos auf der Stiege, so wie vor ihr Qu’u. 

Was sie als Nächstes tun sollte, wusste sie nicht. Sie 
diskutierte darüber mit Th’an’ya, die ihr versicherte, esLi 
werde sich darum schon kümmern. Jackie war nicht ganz so 
zuversichtlich, was den Ausgang des Ganzen betraf. Für sie 
beide war es eine Überlebensfrage. 

ITh’an’ya war nun fast ständig bei ihr, auch wenn sie nur 
selten einmal sichtbar wurde, aus dem Augenwinkel, in 
einem Spiegel und auf einer polierten Metall- oder 
Glasoberfläche, von denen die Stadt durchzogen war. 

Die Stimme des Schwerts war ebenfalls gegenwärtig und 
flüsterte Passagen aus der Zor-Legende sowie 
aufmunternde Bemerkungen wie diese: Kommen Sie, 
beanspruchen Sie Ihr Erbe für sich. Kommen Sie zum 
Center. 

Sie ignorierte diese Stimme, da sie nicht wusste, was sie 
mit den Bemerkungen anfangen und wie sie darauf 
reagieren sollte. Es war ihr, als warte sie so wie Qu’u auf 
ein Ereignis, das ihr die Möglichkeit gab, sich kopfüber ins 
nächste Abenteuer zu stürzen. 

Lange musste sie nicht warten. 

Drei Nächte nach ihrer Ankunft auf Center bereitete sie 
sich etwas zu essen zu, als es an der Tür klingelte. Das kam 
überraschend, da nur Bewohner des Hauses mit ihrer 
eigenen Karte ins Gebäude gelangen konnten. Gäste 
wurden mittels eines Kodes eingelassen, der in den 


Apartmentcomputer eingegeben werden musste. Sie 
kannte hier niemanden, weder innerhalb noch außerhalb 
des Hauses. Der wahrscheinlichste ihrer Besucher - die 
Erste Drohne H’mr - musste vermutlich nicht erst klingeln. 

Sie stellte das Essen zur Seite, griff nach ihrer Jacke und 
holte ihre Pistole heraus. Dann machte sie eine Geste hin 
zum 3-V-Monitor, der den Flur vor ihrem Apartment zeigte. 

Vor der Tür stand eine vertraute Gestalt, ein Mann, 
dessen Gesicht sie auf einem Zor-Leib gesehen hatte und 
das erst vor Kurzem zum Bild von Bryan Noyes auf 
Crossover zerschmolzen war - ehe der sich als etwas noch 
Erschreckenderes entpuppt hatte. 

Das ist irgendein Trick, dachte sie. Er ist ein Vuhl. 

Ich nehme vor der Tür nicht das hsi eines esGa’uYe wahr 
se Jackie, meldete sich Th’an’ya in ihrem Kopf zu Wort. Es 
scheint sich um einen naZora’e zu handeln. 

Während sie ihn beobachtete, blickte Damien Abbas den 
Gang entlang, machte einen Schritt von der Tür weg, als 
wolle er sie in ihrer Gesamtheit sehen, dann betätigte er 
erneut die Klingel. Er sah mitgenommen und gealtert aus, 
aber er hatte noch immer die untersetzte Statur, die ihr in 
Erinnerung geblieben war. 

Sie winkte dem Türöffner, die Tür glitt zur Seite. Die 
Pistole hielt sie direkt auf Damien Abbas gerichtet. Der 
ehemalige Captain der Negri Sembilan sah Jackie voller 
Freude an, die aber sofort schwand, als er die Waffe 
bemerkte. 

Er trat ein, die Tür glitt hinter ihm zu. Langsam breitete 
er die Arme aus und hielt sie fort von seinem Körper. »Ich 
bin unbewaffnet.« 

»Das sehe ich«, gab sie zurück. »Gehen Sie gaaaanz 
langsam zum Sessel.« 

Ohne den Blick von ihr abzuwenden, kam er der 
Aufforderung nach. Der Sessel war zum Fenster des 
Apartments hin ausgerichtet und bot eine Ansicht der 
nächtlichen Stadt mit allihren Lichtern. 


Er setzte sich hin, sodass sie in der Dunkelheit sein und 
ihr eigenes Spiegelbild sehen konnte. 

»Ich hoffe, ich habe nichts Falsches gesagt«, gab er 
schließlich von sich. 

»Was machen Sie hier?« 

»Das könnte ich Sie auch fragen, aber im Gegensatz zu 
mir haben Sie eine Waffe in der Hand.« 

»Ich bin momentan nicht für Spaße aufgelegt, Damien. 
Woher wussten Sie, dass Sie mich hier antreffen würden?« 

»Ich bin Ihnen nach Hause gefolgt, Ma’am. Ich sah Sie 
auf der Straße ...« Er wollte sich mit dem Sessel zu ihr 
umdrehen, doch sie zielte mit dem Laser, woraufhin Abbas 
mitten in seiner Bewegung verharrte. 

»Sie bleiben, wo Sie sind.« Jackie gestikulierte mit der 
Waffe. »Erst will ich Antworten auf ein paar Fragen 
bekommen. Was machen Sie hier?« 

»Ich sagte, Commodore, ich sah Sie auf der ...« 

»Auf diesem Planeten! Warum sind Sie hier auf diesem 
Planeten?« 

»Das ist eine komplizierte Frage.« 

»Nein, das ist eine ganz einfache Frage. Wollen Sie mir 
darauf eine komplizierte Antwort geben, Captain?« 

»Ja, Ma’am, das muss ich wohl.« Er legte die Hände 
aneinander, woraufhin sie unruhig wurde. Dann aber ließ 
er nur die Knöchel knacken, und sie entspannte sich wieder 
ein wenig. 

»Einige Dinge verstehe ich sehr gut, andere dagegen 
kann ich einfach nicht begreifen.« 

»Fangen wir ganz von vorn an. Was ist mit Ihrem Schiff 
geschehen?« 

Abbas sagte nichts, sondern ließ wieder die Knöchel 
knacken. 

»Antworten Sie mir Bei Sargasso - was ist da 
geschehen?« 

»Käfer«, sagte er. »Sie übernahmen die Negri es 
geschah mithilfe der Fühlenden. Sie übernahmen das 


Schiff, und sie nahmen meinen Platz ein. Ich weiß, das 
klingt unglaublich ...« 

»Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich alles 
glauben werde, Captain. Erzählen Sie weiter.« 

»Die Käfer übernahmen die Negri, Ma’am. Ich nehme an, 
Sie wissen von den Käfern.« 

»Mehr als mir lieb ist.« 

Abbas betrachtete Jackie Laperrieres Spiegelbild im 
Fenster. »Diejenigen, die die ranghöchsten Offiziere 
übernommen hatten ... mich eingeschlossen, stellten sich 
gegen die Gustav Adolf II, als sie die Geschehnisse 
untersuchen wollte.« 

Jackie hatte einen Kloß im Hals, und ihr war übel. »Reden 
Sie weiter. Was geschah als Nächstes?« 

»Sie setzten uns hier ab. Zwanzig, dreißig von uns - von 
der Negri der Johore und ein paar anderen Schiffen. Ich 
weiß nicht, warum. Niemand hat uns irgendetwas erklärt. 
Soweit ich herausgefunden habe, wurden die anderen 
Schiffe gekapert, als irgendein Admiral nach uns suchte.« 

»Admiral Horace Tolliver. Die meisten seiner Schiffe sind 
nicht heimgekehrt.« 

»Ja, etwas in der Art hatte ich schon gehört.« Abbas 
wandte sich abermals zu ihr um, doch sie hielt die Waffe auf 
ihn gerichtet. Sein Blick hatte fast etwas Flehendes, aber 
auf eine flüchtige Geste von ihr hin drehte er sich zurück in 
Richtung Fenster. »Wir sind uns hier auf Center alle über 
den Weg gelaufen. Sie gaben uns Arbeit. Ich beispielsweise 
fahre ein Aircar am Raumhafen.« 

»Und inzwischen sind Sie der Anführer einer 
Untergrundbewegung, richtig?« 

»Nicht mal annähernd.« Abbas betrachtete seine Hände, 
als überlege er, ob es noch einen Knöchel gab, den er nicht 
hatte knacken lassen. »Mit nur einem Mann kann man 
keine Untergrundbewegung leiten, Ma’am.« 

»Aber Sie sagten ...« 

»Unsere Untergrundbewegung ... verschwand von hier. 
Aufder Negri Sembilan.« 


»Wie? Wie haben Sie die Käfer bekämpft?« 

»Wir hatten unsere Geheimwaffe.« 

»Und zwar ...?« 

»Garrett.« 

Sie überlegte einen Moment lang, da sie den Namen erst 
zuordnen musste. »Garrett? Sie meinen Lieutenant 
Garrett? Der Pilot der Duc d’Enghien?« 

»Genau der. Auf einem Schiff der Käfer hat er die große 
Führung mitgemacht, wie er sagte. Dann tauchte er hier 
auf. Angeblich war er auf einer Art Regenbogenbrücke von 
da nach hier spaziert.« 

»Das geschah zehn Sprungtage entfernt. Wollen Sie mir 
etwa erzählen, dass er durch den Sprung »spaziert« ist?« 

Abbas antwortete nicht, stattdessen stand er auf und 
ging auf Jackie zu. Sie hielt die Waffe auf seinen 
Oberkörper gerichtet, aber er ließ sich davon nicht 
aufhalten. Er machte keine hastigen Bewegungen, doch er 
zögerte auch nicht. 

»Sie werden mich nicht erschießen«, sagte Abbas. »Ich 
bin kein Käfer, und ich bin nicht Ihr Feind. Außerdem bin 
ich es leid, aus dem verdammten Fenster zu sehen.« 

Jackie ließ die Hand sinken, legte die Waffe jedoch nicht 


weg. 
»Ich versuche, Ihnen zu sagen, was Garrett mir erzählte. 
Er ... erinnerte sich daran, dass ein Haufen farbiger 


Lichtstreifen ihm half, das Käferschiff zu verlassen, weil sie 
wollten, dass er ... lehrt.« 

»Wen lehrt?« 

»Da bin ich mir nicht sicher, Ma’am.« 

»Was lehrt?« 

»Ich weiß nicht, aber ich habe so meine Vermutungen. 
Garrett besaß diese Fähigkeit - er konnte erkennen, wer 
ein getarnter Käfer war. Es war verrückt. Er wusste selbst 
nicht, wie er das machte, aber auf jeden Fall funktionierte 
es. Die Käfer wussten, es stimmt was nicht. Sie spionierten 
uns nach und kamen zu dem Schluss, dass er gefährlich 
ist.« 


»Kannten sie den Grund?« 

»Nicht dass ich wusste, Commodore. Sie beobachteten 
ihn einfach nur.« 

»Und Garrett ist jetzt auf der Negri?« 

Abbas sah sie an, als sei er sich nicht sicher, ob er die 
Frage beantworten konnte. Dann schaute er auf seine 
Füße. »Ja, Ma’am. Und ich habe keine Ahnung, wohin das 
Schiff unterwegs ist.« 

»Und warum sind Sie nicht mit an Bord gegangen?« 

»Das habe ich ja gemacht. Als ich ihn das letzte Mal sah, 
da hielten wir beide uns auf der Brücke der Negri auf, 
zusammen mit ein paar Dutzend loyalen Offizieren und 
Crewmitgliedern Seiner Majestät. Durch Garretts 
Fähigkeiten waren wir in der Lage, eine Gig in unsere 
Gewalt zu bringen und dann die Kontrolle über das Schiff 
zurückzuerlangen. Es befanden sich nur sechs Käfer auf 
dem Schiff. Das Ganze war fast schon zu leicht.« 

Fast schon zu leicht?, überlegte Jackie. Wo habe ich denn 
das schon mal gehört? 

»Aber dann ist irgendetwas passiert?« 

»Ja, und ich habe keine Ahnung, was es war. Ich war bei 
der Gruppe, die das Schiff zurückeroberte, und da war auf 
einmal dieser Käfer, der genauso aussah wie ich. Er und 


seine beiden Freunde ... sie erwischten die meisten von 
uns. Und dann ging das Licht aus, und ...« 
»Und?« 


»Und als das Licht wieder anging, da saß ich im Shield, 
vor mir einen Drink. Ich war in einer gottverdammten Bar 
mit einem Drink vor mir auf dem Tisch.« Er ballte die 
Fäuste. »Und ich war ganz allein.« 

»Wie lange ist das her?« 

»Einige Tage, Ma’am.« 

»Und die Negri ...« 

»Hat das Center-System verlassen, das ist sicher. Mit 
allen anderen an Bord. Niemand sonst ist hier wieder 
aufgetaucht. Sie müssen wissen, dass ich noch hier bin, 
aber die Tage sind verstrichen, und nichts ist passiert. 


Keine Käfer. Es ist so, als würde ich keine Rolle mehr 
spielen.« 

»Sie haben geholfen, das Schiff zurückzuerobern und 
sechs von denen zu töten. Wie konnten die anderen Sie 
dann hier zurücklassen?« 

»Commodore, ich schwöre bei Gott, ich weiß es nicht. Ich 
kann nicht erklären, warum ich mich nicht auf der Brücke 
meines Schiffs befinde oder warum ich noch lebe. Ich weiß 
auch nicht, warum ich jeden Morgen aufstehe und zum 
Raumhafen fahre.« 

Ein Zeichen, sagte die Stimme in ihrem Kopf. 

»Und ich weiß ebenfalls nicht, warum ich hier bin«, 
antwortete sie nach einer kurzen Pause und sah Abbas in 
die Augen, während sie versuchte, sein Selbstvertrauen 
aufzubauen. »Ich vermute, Sie sind in diesem Spiel nur eine 
Figur. Und das dürfte auf Owen Garrett auch zutreffen. Ich 
bin mir jedenfalls sicher, dass ich eine Spielfigur bin.« 

»Garrett sagte, Sie hätten Cicero evakuiert, damit die 
Käfer die Station nicht übernehmen konnten. Was führt Sie 
nach Center? Ermitteln Sie verdeckt?« 

Sie wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne. Nein, 
dachte sie. Ich kann keine Informationen preisgeben. Das 
ist eine Falle. 

Es ist ein shNa’es’ri, ein Scheideweg, Maächtiger Held, 
hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Ein Schritt zurück 
oder ein Schritt nach vorn - die Entscheidung liegt bei 
Ihnen. 

Das waren die Worte, die der Abbas-Zor zu ihr gesagt 
hatte, als sie am Fuß der Gefahrvollen Stiege stand. 

Ich verstehe schon, dachte sie. Abbas ist hier, ich bin 
hier. Wenn du so verdammt klug bist, warum hilfst du mir 
nicht jetzt?, fragte sie wütend an die Stimme gerichtet. Sag 
mir, was ich tun soll. Wenn das wirklich Damien Abbas ist, 
dann kann er mir vielleicht helfen, dass ich näher an dich 
herankomme. 

Sie hielt die Augen einen Moment lang geschlossen und 
versuchte, ihre Wahrnehmung wandern zu lassen. Sie 


wollte nach etwas greifen, das sie nicht näher benennen ... 
das sie kaum verstehen konnte. 

Es liegt an Ihnen, erklärte die Stimme wieder. 

Als sie die Augen Öffnete, stellte sie fest, dass Damien 
Abbas’ überraschter Gesichtsausdruck an blankes 
Entsetzen grenzte. Seine Hände waren wie verkrampft. 

Was soll’s?, sagte sie sich. 

»Ich bin aus einem speziellen Grund hier. Es dürfte wohl 
das Beste sein, wenn Sie die Details nicht kennen«, 
antwortete sie. 

»Schon klar«, erwiderte er. »Dann würde ich sagen ... ich 
melde mich zum Dienst.« 

»Ich weiß nicht, wohin das alles führen wird. Ich ...« Ich 
muss allein gehen, überlegte sie. 

»Am Ende, mächtiger Qu’u«, hatte der Wächter der 
Gefahrvollen Stiege gesagt, »müssen Sie allein sein. E's ist 
Ihre Bestimmung.« Und er hatte sich ihr mit Abbas’ Gesicht 
gezeigt. 

»Damien, ich kann Ihnen - oder mir selbst - nichts 
versprechen. Ich tappe selbst fast völlig im Dunkeln und 
taste mich langsam voran.« 

»Wenigstens kommen Sie von der Stelle, Commodore. 
Das wäre mir immer noch lieber, anstatt hier festzusitzen.« 

Sie legte die Laserpistole auf den Tresen. »Ich kann jetzt 
noch keine Antwort geben. Kommen Sie morgen wieder 
her, dann weiß ich, was Sie für mich tun sollen. Bis dahin 
sollten Sie nicht über mich nachdenken, auch nicht über 
diese Begegnung oder irgendetwas, das damit 
zusammenhängt. Wenn die Overlords begreifen, wer ich 
bin, wo ich bin ...« 

»Ich verstehe.« 

»Sie sollten jetzt besser gehen. Ich habe noch eine 
Menge zu tun.« 

Als habe sie ihn von irgendwelchen Fesseln erlöst, setzte 
er sich in Bewegung und ging zur Tür. »Bis morgen«, sagte 
er. 

»Gleiche Zeit«, fügte sie an. 


»Aye-aye, Ma’am.« Er salutierte knapp, die Tür glitt auf, 
und er verließ das Apartment. 

Sie betrachtete das Fenster, nachdem er gegangen war, 
und sah neben ihrem Spiegelbild Th’an’yas Ebenbild. 

»Entweder bin ich jetzt dem gyaryu einen Schritt näher, 
oder ich habe mich dem Täuscher ausgeliefert«, überlegte 
Jackie. »Oder sogar beides.« 

»Das gyaryu ist sehr nahe, se Jackie. Das Auftauchen von 
Captain Abbas ist ein Zeichen dafür, dass Sie sich auf der 
Gefahrvollen Stiege befinden und dass Sie das shNa’es’ri 
passiert haben. Nun bezwingen Sie die Stiege, an deren 
Ende die Feste liegt.« 

»In meinen Träumen«, erwiderte Jackie und wandte sich 
ab, um sich auf den Tresen zu stützen, »habe ich mich 
geweigert, die Legende bis zum Ende zu führen. Ich wollte 
nicht die Feste betreten. Ich glaubte, ich könnte nicht das 
tun, was Qu’u getan hatte: mich dem sicheren Tod stellen 
und daran zu glauben, von esLi gerettet zu werden. Ich bin 
nach wie vor keine vom Volk.« Wieder wandte sie sich dem 
Fenster zu. Th’an’yas Bild war verschwunden. 

»Und ich bin nicht Qu’u«, fügte sie leise an. 

»Am Ende, mächtiger Qu’u, müssen Sie allein sein. Es ist 
Ihre Bestimmung.« 

Während des Sprungs von Cle’eru zur Flottenbasis bei 
Stanton befragte Owen Garrett einen unerwarteten 
Passagier an Bord der Negri Sembilan - den Reporter Ian 
Kwan von Confederated Press, der ihn davon überzeugt 
hatte, es würde sich auszahlen, ihn von Cle’eru in einen 
zivilisierteren Teil des Imperiums mitzunehmen. Kwan war 
auf der Zor-Kolonie zurückgelassen worden, ohne Chance 
heimzukehren. Für die Passage hatte er die einzige 
Währung geboten, mit der Owen etwas anfangen konnte: 
Informationen über den Verlauf des Krieges. 

»Ich habe eine Nase für Neuigkeiten«, sagte er zu Owen 
einen Tag nach Beginn des Sprungs. »Ich hatte nur ein 
wenig Pech.« 


»Das«, gab Owen zurück »>ist eine blanke 
Untertreibung.« 

Sie saßen in der Hauptkombüse. Es hätte zwar auch die 
Messe sein können, doch Owen fand nicht, dass er wie der 
Captain der Negri Sembilan auftreten sollte. Und selbst 
wenn er es gewollt hätte, zählte lan Thomas Kwan nicht zu 
den Leuten, mit denen er sich in entspannter Atmosphäre 
unterhalten wollte. Etwas an diesem Mann störte Owen, 
doch er war sich nicht sicher, ob es an Kwan selbst lag oder 
ob es Reporter insgesamt betraf. 

Owen nippte an einem Kaffee, während Kwan lässig mit 
seinem Computer herumspielte. 

»Ich dachte, ich hätte einen Platz auf einem Schiff«, sagte 
Kwan. »Ich wollte mit Hansie Sharpe reisen, aber der 
kleine Drecksack ist ohne mich gestartet. Es gab kein 
Handelsschiff mehr im ganzen System, und auf ein Schiff 
der Flotte hätte ich gar nicht zu hoffen gewagt. Ich weiß 
das zu schätzen, allen Ernstes.« 

»Wir sind kein ... kein ganz normales Schiff der Flotte.« 

»Ach ja?« Kwan beugte sich vor. Owen war sich sicher, 
dass der Mann alles aufzeichnete. Anstatt es ihm aber zu 
verbieten, konnte er immer noch dafür sorgen, dass den 
Computer ein früher Tod ereilte, falls irgendetwas 
aufgenommen wurde, das Kwan nichts anging. 

»Sagen Sie mir, was geschehen ist«, sagte Owen und 
wechselte damit das Thema. 

»Sie haben bestimmt von Thon’s Well gehört.« 

»Erzählen Sie mir mehr darüber.« Owen konnte den 
Namen nicht zuordnen. Es war ein Sonnensystem, aber er 
hatte keine Ahnung, wo es lag. 

»Sie haben nicht davon gehört. « Kwan sah ihn 
überrascht an. »Dann müssen Sie aber ziemlich weit 
außerhalb des Imperiums unterwegs gewesen sein.« 

Wenn du wüsstest, dachte Owen und sah zum Computer 
auf dem Tisch. Aber von mir wirst du es nicht erfahren. Er 
erwiderte nichts auf Kwans Bemerkung. 


»So wie es aussieht, hat der Feind«, fuhr Kwan fort, »wer 
immer das auch ist, dort ein großes Flottenaufgebot 
angegriffen. Nach dem Verlust von Adrianople« - Owens 
Magen drehte sich bei diesen Worten um, doch er 
versuchte, sich nichts anmerken zu lassen - »entsandte die 
Admiralität einen großen Teil der Flotte nach Thon’s Well. 
Warum die Flotte ausgerechnet da hinflog, weiß der Teufel, 
aber aufjeden Fall waren sie alle dort. Offenbar wurde das 
Zor-Flaggschiff mit dem Hohen Lord an Bord vom Feind auf 
kurze Distanz zerstört, und die Explosion hat die 
feindlichen Schiffe mit ins Verderben gerissen.« 

»Der Hohe Lord wurde getötet?« 

»So sieht es aus. Andererseits erzählt man sich auch, 
dass er verrückt gewesen sein soll, vielleicht ja auch 
deshalb ... Dazu fällt mir noch was ein: Als der alte Mann, 
der Schwertträger ...« 

»Torrijos.« 

»Ja, genau der.« Kwan hielt Owens Blick einige Sekunden 
lang stand, wohl ein wenig darüber erstaunt, dass sein 
Gegenüber den Namen kannte. »Jedenfalls wurde der alte 
Mann auf die Zor-Heimatwelt zurückgebracht, und der 
verrückte Hohe Lord machte sich im 3-V zum Narren. 
Wenigstens eine Weile, bis die Kameras abgeschaltet 
wurden. Er sagte, die Aliens würden uns alle überrollen 
und uns vernichten ... Was glauben Sie eigentlich?« 

»Ich habe zu dem Thema keine Meinung.« 

»Kommen Sie, Captain. Wir befinden uns im Krieg. Es 
gab keinen Krieg mehr, seit Marais mit seiner Flotte gegen 
die Zor vorging. Ich dachte, ihr Jungs vom Militär seid alle 
ganz versessen auf so was. Da muss ich nur an diesen 
Commodore denken ... Sie kam vor ein paar Wochen hier 
durch und verstand sich prächtig mit den Zor. Sieht so aus, 
als hätten die schon seit Längerem mit einem Krieg 
gerechnet.« 

»Dieser Commodore?«, überlegte Owen. »Sie sind 
Commodore Laperriere begegnet?« 


»Auf einer von Hansies Partys. Sie hat nicht viel geredet. 
Jedenfalls nicht mit mir.« 

»Soll heißen?« 

»Nichts.« Kwan trank einen Schluck Kaffee. »Sie hat an 
dem Abend nicht mit der Presse gesprochen. Ich wollte ihr 
einen freundlichen Ratschlag geben ...« Er spreizte die 
Hände. 

»Der Commodore hat nicht viel für Ratschläge übrig«, 
sagte Owen und fügte im Geiste hinzu: zumindest nicht von 
Leuten wie dir. 

»Den Eindruck hatte ich auch. Kennen Sie sie gut?« 

»Ich diene unter ihr«, antwortete Owen. »Momentan.« 

Kwan warfihm einen neugierigen Blick zu. 

»Ich werde Ihnen meinerseits einen Ratschlag geben«, 
sagte Owen ruhig. »Dieser Krieg ist in eine sehr ernst zu 
nehmende Phase eingetreten, Mr. Kwan. Wahrscheinlich 
wird es noch viel schlimmer, ehe eine Besserung eintritt. 
Sie sollten sich Klarheit darüber verschaffen, wer Ihre 
Freunde sind - und wer Ihre Feinde sind.« Er beugte sich 
über den Tisch. Kwan schien auf seinem Platz immer 
kleiner zu werden. »Sie sollten dafür sorgen, dass 
Commodore Laperriere nicht zu Letzteren gehört.« 


9. Kapitel 


Zum Leben verdammt. Ein Begriff, der benutzt wird, um einen vom Volk zu 


beschreiben, der idju oder für entehrt erklärt wurde, dem aber aus 

irgendeinem Grund verwehrt wird, den Äußeren Frieden zu überwinden - 

also sieh dos Leben zu nehmen. Ublicherweise muss diese Person eine 

bestimmte Aufgabe erledigen, um sich entweder das Recht auf Selbsttötung 
zu verdienen oder in die Gesellschaft des Volks zurückkehren zu dürfen. 
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»se S’reth.« 

S’reth hörte seinen Namen, als sei der Sprecher Welten 
von ihm entfernt. anGa’e’ren lauerte außerhalb der Hülle 
der Orbitalstation, die um seine Heimatwelt kreiste. S’reth 
nahm sie wie einen Schleier am Rand seines Bewusstseins 
wahr, doch er hielt sie sich vom Leibe. 

»Würdiger, ich bitte achttausendmal um Entschuldigung, 
aber ich muss Sie sprechen.« 

S’reth schob den Vorhang der Nachdenklichkeit für einen 
genügend langen Augenblick zur Seite, um ein Auge zu 
öffnen und den anderen zu betrachten. Rh’t’e HeNa’a, 
Sprecher der Jungen, stand auf einer Sitzstange in seiner 
Nähe. Die Flügel hielt er in der Pose der Höflichen 
Annäherung. Er war nahe genug, um ihn zu stören, aber 
immer noch so weit entfernt, dass eine Beleidigung 
ausgeschlossen war. 

Erst vor einer Sonne war er nach Zor’a zurückgekehrt. 
Seine Zeit in der Flotte hatte ihn mehr Kraft gekostet als 
alles andere in mindestens acht Zyklen - mehr noch als der 
Flug zur Spitze der verfluchten Kammer, um mit dem 
Hohen Kämmerer zu reden, was beim letzten Besuch auf 
der Heimatwelt sein Schicksal gewesen war. 

Der Aussichtssalon auf der Station war nur mäßig 
besucht, was ihm sehr zusagte. Die meisten Personen 


hatten sich in der kurzen Zeit auf der Station von ihm 
ferngehalten. Von einigen wusste er, dass sie ihm nur wenig 
Achtung entgegenbrachten, vielleicht sogar Verachtung, 
während andere mit einer Art von Ehrerbietung reagierten, 
die S’reth als gleichermaßen unangebracht empfand. 

»Ich hätte wissen müssen, dass man an einem 
öffentlichen Ort besser nicht schlafen sollte«, sagte S’reth 
leise, der einen Moment brauchte, um den richtigen Tonfall 
zu finden. »Offenbar ein Anflug von Senilität.« 

»Würdiger, ich ...« 

»se Rh’t’e, wie kann dieser Alte Ihnen helfen?« Er 
benutzte unbewusst das Pränomen se, obwohl der 
Sprecher der Jungen ein »ha« verdiente. Doch S’reth war 
das längst egal. 

Vielleicht ist dies das Dunkle Verstehen, überlegte S’reth. 
Es ist keine schlechtere Erklärung als alles, was in den 
letzten vierundsechzig oder mehr Zyklen aufgeboten 
wurde, seit die Geschichte von Qu’u zur Legende wurde. 

»Mit einem Ratschlag, se S’reth, nichts weiter.« 

»Zu einem Ratschlag sollte eigentlich egeneh gehören. 
Kommen Sie näher, se Sprecher.« Er bemerkte, dass die 
Flügel von Rh’t’e eine gewisse Zurückhaltung verrieten, 
und fragte sich, ob der Grund dafür Verachtung oder 
Hochachtung war. Er vermutete Letzteres und tat es als 
Dummheit ab, als eine falsche Schwärmerei, gegen die er 
allerdings auch nichts unternommen hatte. 

»Lassen Sie mich Erfrischungen bestellen.« Der Sprecher 
glitt sanft zum Boden hinab und gab seine Bestellung auf. 
S’reth folgte ihm langsam und behutsam, wobei sein 
Innenohr die leichte Drehung der Orbitalbasis 
berücksichtigte. 

Die Legende war fast abgeschlossen. Alles war so 
gekommen, wie sie es erwartet hatten. Die Diener von 
esGa’u zogen durch die Welt die Ist, und Qu’u hatte fast das 
obere Ende der Gefahrvollen Stiege erreicht, nachdem er 
so wie in der Legende das shNa’es’ri passiert hatte. 


Was die verheerenden Zerstörungen im Thon’s Well- 
System anging, so entsprach hi’ Ke’erls Opfer einer 
Passage in der Geschichte von seLi’e’Yan, »Der Platz im 
Kreis«. General ha’i Ge’el e’Yen überwand nach der 
Vernichtung der Legion von esLi den Äußeren Frieden, 
während er das Asi vieler Achtmale chya’i freisetzte. 
Schmach hatte ha’i Ge’el angetrieben. S’reth war sich nicht 
sicher, was hi’i Ke’erl zu einer solch extremen Maßnahme 
veranlasst hatte, aber womöglich hatte er dabei an diese 
Legende gedacht. 

»Sie kamen her, um über seLi’e’Yan und das anGa’riSsa 
von ha’i Ge’el zu reden, se Rh’t’e?« 

»Es ist schwierig, das Thema anzusprechen, se S’reth. 
hi’i Ke’erl mit ha’i Ge’el zu vergleichen ... Einige im Rat der 
Elf überlegen, ob es der Wahnsinn unseres Hohen Lords 
war, der ihn zu der Ansicht brachte, er müsse den Äußeren 
Frieden überwinden. So viele chyai - so eine 
Verschwendung.« 

»Eine Verschwendung, se Rh’t’e? Da wäre ich mir nicht 
so sicher. Es kann Qu’u kostbare Zeit geschenkt haben.« 

Rh’t’e dachte darüber einen Moment lang nach, während 
S’reth überlegte: Natürlich ist es eine Verschwendung, du 
alter artha. Der Legende wird damit zwar genau gefolgt ... 
aber zu welchem Preis? 

»Strukturen innerhalb von Strukturen, das Geflecht der 
Bestimmung, der fahlste Schein von esLis Goldenem Licht«, 
unterbrach S’reth die Stille. »Es überrascht mich nicht, 
jetzt nicht. Wir können nichts anderes tun, als es zu 
akzeptieren.« 

»Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Würdiger. Sowohl 
Byar HeShri als auch der Hohe Kämmerer heucheln nur, 
aber ich vertraue darauf, dass Sie mir eine Antwort geben 
werden.« Die Flügel des Sprechers nahmen die Haltung 
der Respektvollen Erwartung ein. Er erwartete eine direkte 
und ehrliche Antwort. »Wussten Sie, dass es dazu kommen 
würde? Und wie lange wussten Sie davon?« 

»>Dazu kommen würde«<?« 


»Zum Tod des Hohen Lords, zur Ankunft der esGa’uYal, 
zum Verlust des gyaryu, und vor allem zur Wahl, es von 
einer naZora’e zurückholen zu lassen. Niemand im Rat hat 
von Letzterem gewusst. Sie - wir - waren uns dessen 
bewusst, dass der Feind in anGa’e’rem lauerte, doch 
niemand wusste, dass der Gyaryu’har ein solches Risiko 
eingehen würde. Und doch stehen wir nun hier ...« 

»Wohin uns die Acht Winde wehten«, warf S’reth ein. 

»Und doch stehen wir nun hier«, wiederholte der 
Sprecher, dessen Flügel die Pose der Höflichen 
Beunruhigung einnahmen, »mit einem neuen Hohen Lord, 
ohne Gyaryu’har und ohne gyaryu, es sei denn, esLi will es 
so, dass die naZora’e in der Lage ist, es zurückzubringen. 
Wo genau stehen wir damit, se S’reth?« 

»Wir stehen dort, wo es von uns erwartet wird, Jüngerer 
Bruder. Ich war dort, wo Sie nun sind. Ich weiß, was der 
Rat der Elf macht, wie er arbeitet, se Byar wusste es, ha 
T’te’e wusste es. Ich wusste es, außerdem noch ein paar 
andere, hi’i Ke’erl - möge er in esLis Goldenem Licht 
verweilen - wusste, dass diese Sonne erreicht werden und 
er vielleicht nicht hier sein würde, um sie zu sehen.« 

»Und ha T’te’e ...« 

»Ja?« S’reth nahm den Krug vom Tablett und goss 
dampfendes egeneh in zwei schmucklose Becher und auf 
den flachen Teller links daneben. Eine ausgefahrene Kralle 
tauchte er in den Teller und hob sie an, um tropfend esLis 
Zeichen in die Luft zu schlagen. Er und Rh’t’e brachten ihre 
Flügel für einen Augenblick in eine Pose der Ehrerbietung, 
dann nahm er die beiden Becher und reichte einen davon 
dem anderen Zor. »esLiHeYar, Jüngerer Bruder. Und nun 
trinken Sie.« 

Beide tranken sie. S’reth fühlte, wie das Getränk durch 
seine Kehle rann und dafür sorgte, dass er einen Moment 
ein Schaudern an den Schultern und den dünnen Flügeln 
verspürte. 

»Mein alter Freund ha T’te’e glaubt zu Recht, dass es für 
seinen Inneren Frieden höchst förderlich wäre, an der 


Seite seines Lords gewesen zu sein, als hiii Ke’erl den 
Äußeren Frieden überwand und sein eigenes hsi an esLi 
übergab. Wenn es eine Sache gibt, die seine Ausbildung 
und seine Erfahrungen der letzten Jahre ihm deutlich 
machen sollten, dann ist es die Erkenntnis, dass es einfach 
nicht so sein sollte. Er wird sich noch viele Sonnen lang 
Sorgen machen, Jüngerer Bruder. Dann wird er erkennen, 
dass hiii Ke’erl im Voraus wusste, wie wichtig seine 
Anwesenheit sein würde, solange sich Qu’u auf der 
Gefahrvollen Stiege befand. Darum wurde er zum Leben 
verdammt.« 

»>Zum Leben verdammte« Rh’t’e bewegte seinen egeneh- 
Becher leicht, sodass die Flüssigkeit darin wirbelte. 

»Lassen Sie zu, dass ich Sie in einem anderen Punkt 
beruhige, se Sprecher.« S’reth stellte seinen Becher auf das 
Tablett und wandte sich Rh’t’e zu. »Bevor der Hohe Lord 
die Nest HeYen zerstörte - und mit ihr die esGa’uyal -, 
schickte er noch eine Nachricht an den Hohen Kämmerer. 
Diese Nachricht sollten Sie sich sehr genau ansehen, se 
Rh’t’e, denn hi’i Ke’erl wahrte den Inneren Frieden, als er 
den Äußeren Frieden überwand. Er wusste, was er tat. Er 
war nicht in Ur’ta leHssa gefangen. Mit anderen Worten, se 
Sprecher: Der Hohe Lord starb nicht im Wahnsinn. Zwar 
von Dämonen verfolgt, von der Wahrheit erfasst, 
konfrontiert mit der Realität der Welt die Ist, gebeugt und 
vielleicht erdrückt von der Last, das Volk durch dieses 
shNa’es’ri zu führen -das mag alles sein, aber ganz sicher 
war er nicht wahnsinnig gewesen. Möge esLi uns Kraft 
geben«, sagte S’reth leise, dessen Flügel wieder eine 
Position der Huldigung angenommen hatten. »Möge esLi 
uns den Willen geben, einen solchen Weg mit dem Mut zu 
fliegen, wie hi’i Ke’erl ihn besaß.« 

Der Sprecher der Jungen schien über diese Worte einen 
Moment lang nachzudenken, während er mit seinen 
Flügeln den Wind testete. 

»Die Menschen werden das nicht verstehen.« 


»Die leichte Antwort lautet, mein Freund: >Sollen die 
Menschen denken, was sie wollen.« Doch eine solche 
Einstellung wäre genau die, die es den esGa’uyal 
ermöglichen würde, uns zu vernichten. Die einzige 
Alternative wird darin bestehen, den Versuch zu 
unternehmen und es ihnen zu erklären. Sie müssen es 
erfahren. Sie müssen verstehen, dass hi’i Ke’erls Handeln 
nicht nur ein angemessen, sondern ein wahrhaftiges Opfer 
war. Es war, was esLi gewollt hatte.« 

Das Stanton-System wurde im frühen 
zweiundzwanzigsten Jahrhundert vom überbevölkerten 
terranischen Land Indien besiedelt. Eine Abordnung des 
indischen Parlaments hatte in der Begleitung einer Gruppe 
religiöser Führer ein Dutzend erdähnlicher Welten besucht, 
die kurz zuvor für eine Kolonisierung freigegeben worden 
waren. Während die Regierungsvertreter Wasser- und 
Luftproben nahmen, Fluglinien und Gefahren im All 
untersuchten und mögliche Standorte für neue Welten 
auswählten, reisten die Hindu-Priester über die Kontinente, 
um festzustellen, ob die jeweilige Welt jene schwer 
fassbaren Eigenschaften besaß, die erforderlich waren, um 
die Kultur aufblühen zu lassen, die sich dort ansiedeln 
sollte. 

Man einigte sich schließlich auf die siebte Welt, die man 
besuchte. Der vierte Planet von lota Cancri kreiste um 
einen gelben und weißen Doppelstern, der sechzig Parsec 
vom Sol-System entfernt war. Es gab ausreichend große 
Mineralienvorkommen, in den Ozeanen lebten essbare 
Lebewesen, im System gab es nur weniges, was bei der 
Navigation Schwierigkeiten hätte bereiten können, und 
stabile Sprungpunkte fanden sich dort ebenfalls. Außerdem 
verfügte der Hauptkontinent über einen langen, 
gewundenen Fluss, der sich über ein ausgedehntes, flaches 
Delta ins Meer ergoss. Es war für die Kolonisten der neue 
Ganges, weit vom ursprünglichen Fluss dieses Namens 
entfernt. 


Im Verlauf von drei Jahren wanderten drei Viertel der 
zwei Milliarden Bewohner des indischen Subkontinents 
dorthin aus. Sie wurden von riesigen Schiffen mit all ihrem 
Hab und Gut befördert, die vom Sol-System zum Stanton- 
System einen zweiwöchigen Sprung zurücklegen mussten. 
Ganz ohne Zwischenfall verlief es allerdings nicht, da es 
einer Gruppe Terroristen fast gelungen wäre, eines der 
Schiffe zu zerstören - und damit zweihunderttausend 
indische Auswanderer zu töten. Zum Glück konnte der 
Anschlag in buchstäblich letzter Sekunde vereitelt werden. 

Nachdem die Auswanderungswelle abgeschlossen war, 
stellte Stanton eine der bevölkerungsreichsten Welten im 
Sol-Imperium dar. 

Fast drei Jahrhunderte, nachdem die erste Gruppe 
indischer Würdenträger das Stanton-System begutachtet 
hatte, konnte die Crew der Negri Sembilan zum ersten Mal 
einen Blick auf New India werfen. Eine einheimische 
Stimme begrüßte sie in Standard und lotste sie zum 
Marinestützpunktr, an dem bereits einige Schiffe 
festgemacht hatten. Als die Negri sich näherte, zeigte das 
Pilotendisplay nach und nach die Signaturen dieser Schiffe 
an. 

»Verdammt!«, sagte Owen, als er die Konfiguration auf 
dem Bugmonitor größer werden sah. »Ich glaube, das ist 
die Duc.« 

Rafe war erst wenige Minuten zuvor auf die Brücke 
gekommen, sah auf das Display und dann zu Owen, der sich 
im vorderen Teil aufhielt. »Ich werde gar nicht erst fragen, 
woher Sie das wissen«, gab er zurück. »Auf jeden Fall 
haben Sie recht.« 

Barbara MacEwan, Captain der Duc d’Enghien, wartete 
auf dem Hangardeck, als die Gig der Negri aufsetzte. Ihr 
erfahrenster Fühlender, Gyes’ru HeShri, stand neben ihr, 
und auf der Empore waren Marines verteilt - bewaffnete 
Marines, auch wenn das nicht offen erkennbar war. 

Er wird es wissen, sagte sie sich. Mach dir nicht vos er 
würde es nicht bemerken. 


Ein Dutzend ihrer Kampfpiloten hatte sich gegen ihren 
Befehl auf dem Deck versammelt. Seit sich Owen vor ein 
paar Stunden von Bord der Negri bei ihr gemeldet hatte, 
gab es auf der Duc kein anderes Gesprächsthema mehr. 
Barbara drehte sich um und warf ihren Piloten einen 
wütenden Blick zu, den die aber gewöhnt waren, sodass sie 
sich nicht davon beeindrucken ließen. Außerdem stand ihr 
neuer Staffelkoordinator Van Micic bei ihnen. 

»Karen hätte diese Clowns im Griff gehabt«, sagte sie 
mehr zu sich selbst, auch wenn sie es eigentlich nicht 
glaubte. Ihre vormalige Koordinatorin Karen Schaumburg 
hatte vor Kurzem als Captain des leichten Transporters 
Montgomery ihr eigenes Kommando erhalten. Van war ein 
akzeptabler Ersatz, doch Barbara war Karens Art gewohnt. 

Mit einem Schulterzucken wandte sie sich wieder der Gig 
zu. Owen Garrett kam auf einer Grav-Plattform aufs Deck 
herunter und salutierte Barbara, die entsprechend 
reagierte und bemüht war, eine ausdruckslose Miene zu 
wahren. 

»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, 
Ma’am«, sagte er, während er in Habtachtstellung ging. 

Barbara sah kurz zu Gyes’ru, der zustimmend nickte. 
»Erlaubnis erteilt.« Sie streckte ihre Hand aus, um Owen zu 
begrüßen. »Verdammt gut, Sie zu sehen. Man braucht so 
schrecklich lange, um euch Kampfpiloten auszubilden, da 
ist es eine Schande, wenn man einen von euch verliert.« 
Ihre Leute begannen daraufhin zu lachen. Normalerweise 
hätte sie sich umgedreht und sie zurechtgewiesen, doch sie 
ließ sie gewähren. 

»Danke, Captain. Es tut auch gut, Sie zu sehen.« Owen 
schaute hinauf zur Empore, dann sah er sie wieder an. »Sie 
mussten erst Gewissheit haben.« 

»Allerdings. Und vor allem bei Ihnen. Als wir Sie das 
letzte Mal sahen ...« 

Owen machte eine beiläufige Geste. »Tut mir leid, dass es 
so lange gedauert hat, bis ich mich wieder zum Dienst 
melde ...« 


»Woher wussten Sie, dass Sie herkommen mussten?« 

»Wir nahmen bei Cle’eru einen Passagier an Bord, 
Ma’am. Er unterrichtete uns über die ... über Thon’s Well. 
Und er sagte, er habe gehört, dass ein Teil der Flotte sich 
ins Stanton-System zurückgezogen haben soll. Ich war auf 
der Suche nach einem sicheren Hafen für die Negri. Wir 
hörten, dass Adrianople nicht dazugehört, und es war purer 
Zufall, dass wir nach Cle’eru gelangten.« 

»Die Zor-Welt?« 

»Genau die, Ma’am.« 

Barbara drehte sich zur Seite. »Commander Micic, 
schicken Sie diese Taugenichtse weg, und zwar auf der 
Stelle. Wenn sie nichts zu tun haben, dann geben Sie ihnen 
irgendwelche Aufgaben.« Während sich die kleine Gruppe 
auflöste, nahm sie Owen am Ellbogen und führte ihn in 
Richtung Ausgang. 

»Sahen Sie zufällig ...« - Barbara schaute über die 
Schulter zur Gig und dann wieder zu ihm - »... Commodore 
Laperriere?« 

»Nein, Ma’am. Ich hörte, dass sie das Cle’eru-System an 
Bord eines Handelsschiffs mit Namen Fair Damsel 
verlassen hatte.« 

»Wo haben Sie das denn gehört?« 

»Ein Pilot aus dem System sagte es uns. Er dirigierte das 
Schiff vor ein paar Wochen zum Sprungpunkt.« 

»Verdammt, was hat sie nur vor?« 

»Ma’am?« 

»Nichts, schon gut.« Barbara ballte die rechte Hand zur 
Faust und schlug sich auf den Oberschenkel, dann zwang 
sie sich, die Faust wieder zu Öffnen. »Sie und Ch’k’te sind 
vom Hohen Nest der Zor in irgendeine >»Legende«< 
hineingezogen worden. Ich habe keine Ahnung, worum es 
dabei geht.« 

»Ich habe das Gefühl, Captain, dass ihre Mission das 
Einzige ist, was zählt. Es ist egal, ob wir Schlachten 
gewinnen oder verlieren. Es ist sogar ohne Bedeutung, 


dass wir die Negri wieder in unsere Gewalt bringen 
konnten.« 

Noch vor Ende seiner Bemerkung war ihm klar, dass er 
einen heiklen Punkt angesprochen hatte Barbara 
MacEwan blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften 
und sah Owen finster an. 

»Jetzt passen Sie mal auf, Mister Garrett, und hören Sie 
mir gut zu, weil ich Ihnen das nur einmal sagen werde. 
Alles zählt, was wir tun. Ob wir in Thon’s Well kämpfen oder 
ein Schiff Seiner Majestät in einen sicheren Hafen 
zurückbringen. Dafür werden wir bezahlt. Vielleicht 
überbietet die verrückte Mission des Commodore ja alles 
andere, was sich am imperialen Hof abspielt, oder in der 
Versammlung oder im Hohen Nest oder hier in der Flotte. 
Aber das bedeutet nicht, dass wir unsere Arbeit nicht 
machen müssen. Vor tausend Standardjahren und mehr 
kämpften meine Vorfahren in den schottischen Highlands 
gegen die Invasoren aus dem Süden. Die Engländer hatten 
Waffen und Schiffe, und sie waren meinen Leuten 
zahlenmäßig überlegen. Die Engländer besaßen alles, nur 
nicht die Fähigkeit, die Schotten zu besiegen. Die 
Engländer versuchten alles, um die Schotten 
niederzuringen. Sie versuchten, Zwietracht zu säen, sie 
versuchten es mit Terror und Vergeltungsmaßnahmen, sie 
spielten politische Spiele. Und trotzdem dauerte es 
Jahrhunderte, ehe die Schotten und die Engländer 
demselben Monarchen die Treue schworen. Und Mitte des 
einundzwanzigsten Jahrhunderts spalteten sich die 
Schotten wieder ab.« 

»Ma’am, ich ...« 

»Ich bin noch nicht fertig, Mister. Soldaten, die in einem 
Krieg dienen, sind dazu verpflichtet, für Krone und Land 
alles zu tun, was in ihrer Macht steht. Das gilt vor allem für 
jene Soldaten, die als Offiziere ihren Eid ablegten. So wie 
Sie habe ich ebenfalls keine Ahnung, was mit meinem 
vormaligen vorgesetzten Offizier geschehen ist, der zudem 
eine gute Freundin von mir war. Vielleicht ist sie der 


Schlüssel zu diesem Krieg, und vielleicht macht ihr 
Scheitern es ja hinfällig, ob wir hundert Schlachten 
gewinnen oder hundert Schiffe unversehrt zurückbringen. 
Aber solange sie nicht gescheitert ist, zählt für mich alles. 
Darum trage ich diese Uniform.« Sie zog an ihrem Ärmel 
und drehte das Emblem aus Schwert und Sonne an ihrer 
Jacke so, dass es in seine Richtung zeigte. »Und solange ich 
das mache, werde ich meiner Pflicht nachkommen. Haben 
Sie das verstanden, Lieutenant?« 

»Ja, Ma’am.« 

»Gut. Dann kommen Sie jetzt mit mir mit. Bevor Admiral 
Hsien und sein Stab Sie in die Mangel nehmen können, 
werde ich Ihnen etwas zu trinken einschenken, und Sie 
erzählen mir, was Ihnen widerfahren ist.« 


10. Kapitel 


Die Nest HeYen kroch auf dem Display vorwärts. Ihr 
Symbol befand sich fast über den drei IDs, die für jene 
monströs großen Schwarm-Schiffe standen, die vom 
Sprungpunkt ins Schwerkraftfeld des Thon’s Well-Systems 
eingedrungen waren. Ein ganzer Schwärm kleinerer 
feindlicher Schiffe befand sich größtenteils dicht hinter der 
Gruppe. Die Formation imperialer Schiffe zerfiel. Einige 
von ihnen näherten sich deutlich zu schnell, um noch zeitig 
ihre Geschwindigkeit verringern zu können, andere wiesen 
den falschen Vektor auf, sodass sie nicht in das 
Kampfgeschehen würden eingreifen können. 

Die Sekunden verstrichen auf der Uhr die links 
unterhalb des Displays in der Luft hing. 

Dann auf einmal verschwand die Signatur der Nest 
HeYen. Nicht mal eine Sekunde später war auch von den 
Masseradarechos der drei großen und einem Dutzend 
kleinerer Schiffe nichts mehr zu sehen. 

Die Uhr lief gleichmäßig weiter. Eine halbe Minute 
verging. Die Eimperor Ian und ihre Seitendeckung hatten 
ihren Kurs korrigiert und näherten sich den verbliebenen 
feindlichen Schiffen. Jetzt war es an denen, die Formation 
aufzulösen. Einige versuchten, um das Gebiet 
herumzumanövrieren, in dem die Vernichtung von vier 
Schiffen - einem der Zor und drei der Vuhl - Chaos und 
Zerstörung hinterlassen hatte. Andere beschleunigten in 
Richtung Sprungpunkt. Die vier Schiffe der Broadmoor- 
Klasse - Edgerton, Casian, Tsing Hu und Rainier - hatten 
eine Kurskorrektur durchführen können, die sie vor die 
fliehenden Schiffe brachte. 

Die Klingel an der Tür zum Bereitschaftsraum wurde 
betätigt. 


»Wiedergabe anhalten«, sagte Georg Maartens. 
»Herein.« Die Tür glitt zur Seite, T’te’e HeYen betrat den 
Raum. 

Der Hohe Kämmerer verbeugte sich leicht vor Maartens, 
der soeben aufstand. »Ich bitte achttausendmal um 
Verzeihung«, erklärte T’te’e und deutete auf das Display. 
»Ich wollte Sie nicht stören.« 

»Keineswegs.« Maartens wollte die Anzeige mit einer 
Geste abschalten. »Damit kann ich mich noch lange genug 
beschäftigen, bis wir Zor’a erreicht haben. Ich muss immer 
noch meinen Bericht schreiben.« 

»Bitte«, sagte der Hohe Kämmerer »Nur einen 
Moment.« Er machte einen Schritt nach vorn und zeigte auf 
die Masseradarstörungen in der Mitte der aktuellen 
Darstellung. »Dies ... ist der Ort.« 

»Wo die Nest HeYen zerstört wurde«, ergänzte Maartens. 

»Wo der Hohe Lord« - T’te’es Flügel nahmen eine andere 
Haltung ein - »die Aktivierung der 
Selbstzerstörungssequenz auslöste.« 

»Richtig. Die Materie-Antimaterie-Explosion erfasste das 
der Nest HeYen nächste Schwarm-Schiff und sprang auf die 
beiden anderen über.« 

»Ja.« T’te’e ließ seine Hand sinken. Einen Moment lang 
legte er sie auf das Heft seines chya, dann nahm er sie weg, 
als sei das Schwert aus glühendem Metall und hätte seine 
Hand verbrannt. 

»Ein großer Verlust«, brachte Maartens nach kurzem 
Schweigen heraus. 

»Ein großer Sieg.« T’te’e sah zur Seite. »Das Hohe Nest 
wird hi’i Ke’erl für sein Opfer ehren. Es war ein rituelles 
Blutvergießen.« 

»Als Sie an Bord kamen, ha T’te’e, sprachen Sie von den 
Träumen des Hohen Lords.« Maartens strich mit einem 
Finger über die Beule im Modell der Pappenheim auf 
seinem Schreibtisch. Es war ein Abbild des Displays über 
ihm. »Seine Vision brachte uns nach Thon’s Well, seine 
Vision sagte ihm, dass die Vuhl dort angreifen würden. Er 


hatte sich dieses Manöver schon lange zuvor überlegt, nicht 
wahr? Er wollte die Nest HeYen an diesem nutzlosen Ort 
zerstören, um dem Feind so viel Feuerkraft wie möglich zu 
nehmen.« 

»Ich ... würde sagen, das stimmt so.« 

»Aber Sie wussten nicht, das es dazu kommen würde.« 

T’te’es Krallen glitten gut einen Zentimeter weit aus 
ihren Hüllen. Langsam und sehr bedächtig verschränkte 
der Zor die Arme vor der Brust, die Krallen wurden wieder 
eingezogen. »Nein, se Captain, das wusste ich nicht. Hätte 
ich es gewusst, wäre ich an der Seite des Hohen Lords 
geblieben, wie es meine Pflicht gewesen wäre.« 

Plötzlich begriff Maartens etwas, was ihm während der 
Schlacht entgangen war. Auf Bitten des Hohen Kämmerers 
hatte Admiral Stark die Pappenheim angewiesen, T’te’e zur 
Heimatwelt der Zor zu eskortieren. In den wenigen Tagen, 
die sie bislang im Sprung verbracht hatten, war der Hohe 
Kämmerer fast die ganze Zeit über in seinem Quartier 
geblieben und hatte höflich, aber bestimmt darauf 
verzichtet, die Annehmlichkeiten des Speisezimmers des 
Captains und der Offiziersmesse in Anspruch zu nehmen. 

Jetzt kannte der Captain den Grund. 

Maartens schaltete das Display mit einer Geste ab. Er 
stand auf und ging zu einem Schrank, griff in die 
Innentasche seiner Uniformjacke und holte einen Schlüssel 
heraus, um ein Schloss am Schrank zu öffnen. Er griff nach 
zwei Gläsern, nahm einen Flasche h’geRu und trug alles 
zum Tisch. 

»Trinken Sie«, sagte er. 

»se Captain«, setzte T’te’e an. »Ich ...« 

»Trinken Sie«, beharrte Maartens. 

Der Hohe Kämmerer betrachtete das Glas und sah über 
den Rand hinweg den Captain an. Dann tauchte er eine 
Kralle in den h’geRu und zeichnete ein kleines Symbol in 
die Luft, leerte das Glas in einem Zug und stellte es auf dem 
Tisch ab. Maartens nahm einen Schluck und platzierte sein 
Glas neben dem leeren. 


»Sollich nachschenken, ha T’te’e?«, fragte er. 

»Nein danke.« 

»Ich lasse die Flasche hier stehen, falls Sie es sich anders 
überlegen.« Dann fasste er den Kämmerer vorsichtig am 
Ellbogen und dirigierte ihn zu den beiden Sesseln am 
anderen Ende des Raums, wo das Porträt eines finster 
dreinblickenden Mannes in antiker Kleidung an der Wand 
hing. Auf eine Geste hin fuhr eine Sitzstange aus dem 
Boden. Maartens nahm in einem der Sessel Platz und 
deutete auf die Stange für den Zor. 

»Ich habe das Gefühl, dass Sie mir eine Predigt halten 
wollen«, sagte T’te’e, der seine Flügelhaltung anpasste, als 
er sich hinsetzte. 

»Da haben Sie verdammt recht«, gab Maartens zurück. 
»Ich hoffe, der h’geRu hat Ihnen geschmeckt. Er ist fast 
hundert Standardjahre alt und ein Geschenk eines Zor- 
Offiziers, der vor vielen Jahren unter mir diente. Den biete 
ich nur an, wenn es einen besonderen Anlass gibt und ich 
ihn mit einem Ehrengast teilen kann. Und wichtiger noch, 
Sir: Ich biete ihn keinem Toten an, ganz gleich, wie hoch 
sein Dienstgrad oder sein Amt auch sein mag. Bedenken 
Sie eines - wären Sie an Bord der Nest He-Yen gewesen, 
dann hätten Sie jetzt nicht diesen Schluck aus einer 
hundert Jahre alten Flasche h’geRu genießen können, dem 
ersten alkoholischen Getränk, das Zor und Mensch je 
gemeinsam tranken.« 

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.« 

»Das Hohe Nest hat soeben seinen Hohen Lord verloren, 
ha T’te’e. Finden Sie nicht, es ist gut, dass es nicht auch 
noch den Hohen Kämmerer verloren hat?« 

»Ich hätte an der Seite des Hohen Lords sein müssen, als 
der den Äußeren Frieden überwand, se Captain.« 

»Georg. Ich trinke nur mit Freunden, Sir.« 

»Dann se Georg. Ich fürchte, das Hohe Nest hat auch 
seinen Kämmerer verloren, da ich durch meine 
Nachlässigkeit zweifellos idju geworden bin.« 


»>Nachlässigkeit<? Weil Sie den Selbstmord Ihres Hohen 
Lords überlebten? Ihres wahnsinnigen Hohen Lords, der - 
wie viele? -dreitausend seiner treuesten Diener getötet 
hat? Sie betrachten sich als entehrt, nur weil Sie keiner von 
denen waren?« 

»Seine geistige Verfassung ist nicht das Thema.« 

»Stimmt. Er tat es aus welchem Grund auch immer, aber 
das gilt doch dann für all sein Handeln, oder meinen Sie 
nicht?« 

»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.« 

»Lassen Sie es mich deutlicher formulieren. Sie befolgen 
die Befehle des Hohen Lords, richtig?« 

»Das ist meine Pflicht.« 

»Auch wenn er Ihnen zu sterben befiehlt? Oder jemanden 
zu töten?« 

»Natürlich.« 

»Was, wenn ...« Maartens legte ein Bein über das andere 
und lächelte ein wenig, während er die Hände auf seinem 
Knie ruhen ließ. »Was, wenn er Ihnen befiehlt, sich auf ein 
Schiff der Menschen zu begeben, um einem 
Kommandanten letzte Instruktionen zu erteilen?« 

»Ich ...«, setzte er an und bewegte erneut die Flügel. 
»Wollen Sie damit andeuten, Ahi’i Ke’erl habe mich 
absichtlich auf die Pappenheim geschickt, um zu 
verhindern, dass ich den Äußeren Frieden überwinde?« 

»Ich will damit andeuten, ha T’te’e, dem Hohen Lord war 
klar, dass er diese Tat - dieses Blutvergießen - begehen 
musste, und dass er dabei sein Leben lassen würde. Er 
wusste, Ihr Platz war an seiner Seite, und wenn er Ihnen 
ohne Grund befohlen hätte, sich von seiner Seite zu 
entfernen, dann wäre es für Sie eine Frage der Ehre 
gewesen, sich über diesen Befehl hinwegzusetzen, um Ihr 
Gesicht zu wahren. Er wusste, Sie würden seinen 
Anweisungen Folge leisten, auch wenn die Ihren eigenen 
Tod nach sich ziehen sollten. Und ebenso wusste er, wenn 
er nichts tat - wenn er Sie also nicht fortschickte -, dann 
hätte der nächste Hohe Lord niemanden mit Ihrem Wissen 


und Ihrer Weisheit, der ihm raten und ihn führen könnte. 
Also wählte er einen anderen Weg. Er schickte Sie auf eine 
wichtige Mission, die Ihnen das Leben rettete. Und die Ihre 
Würde wahrte, wenn ich das anfügen darf.« 

»Ein vierter Weg«, sagte T’te’e. »Ihre Argumentation legt 
den Gedanken nahe ... dass ich mich keineswegs als idju 
betrachten sollte.« 

»Natürlich nicht.« Maartens stand auf. »Würde ich etwa 
hundert Jahre alten h’geRu jemandem anbieten, der keine 
Ehre mehr besitzt?« 

T’te’e tat einen Schritt nach vorn und packte Maartens’ 
Unterarme. Einen Moment darauf erwiderte der Captain 
der Pappenheim die Geste. Die Augen des Zor waren von 
Emotionen erfüllt. Zwar wusste Maartens nicht so ganz, 
was er davon halten sollte, doch er spürte, dass sich etwas 
Wichtiges abgespielt hatte. 

»Ich glaube, se Georg«, sagte T’te’e schließlich, »ich 
könnte noch ein Glas vertragen.« 

Vom vierzigsten Stockwerk des Hochhauses aus wirkte 
das Unwetter immer noch beeindruckend. Jackie war zuvor 
unterwegs gewesen und hatte sich in der Stadt umgesehen, 
als sie auf dem Rückweg wenige Meter vor der Haustür 
noch einen Sprint einlegen musste. Das kurze Stück hatte 
jedoch genügt, um sie bis auf die Haut zu durchnässen. Es 
war nicht so, als hätte sie nichts Besseres zu tun gehabt - 
bis zur Ankunft von H’mr war sie nichts weiter als ein VIP 
auf Urlaub. An jedem anderen Abend hätte sie es genossen, 
sich ein heißes Bad einzulassen und die Anspannung des 
Tages darin zu ertränken. Doch heute Abend erwartete sie 
einen Besucher. 

Nachdem sie sich von dieser Tatsache einen Moment lang 
ein wenig hatte entmutigen lassen, entschied sie sich für 
eine schnelle Dusche. Anschließend zog sie trockene 
Kleidung an und dachte darüber nach, was sie in der 
letzten Nacht geträumt hatte. 

Sie war erneut auf der Gefahrvollen Stiege gestanden, 
sie zitterte vor Kälte am ganzen Leib, da der Wind an den 


Stellen durch die Löcher ihres Umhangs pfiff, die für ihre 
Flügel vorgesehen waren. 

Doch diesmal gab es niemanden, dem sie ihre 
Beschwerde hätte vortragen können, denn da war kein 
Hyos - sie war allein. Am Gürtel hing eine leere Scheide, 
und über ihr schossen die Blitze von einem unglaublich 
hohen Himmel herab. In der Ferne jenseits der Ebene der 
Schmach, konnte sie die Türme der Hauptstadt von Center 
erkennen. 

Die Eiswand ragte hinter ihr bedrohlich auf - eine 
körperliche Präsenz, die jeden Moment über ihr 
zusammenzubrechen schien. 

»Nun ist die Zeit für das shNa’es’ri, Mächtiger Held«, 
sagte die immens weit entfernte Stimme. »Ein Schritt nach 
vorn, um im Kreis zu stehen.« 

»Wie kam ich hierher?«, schrie sie dem Wind entgegen, 
der um sie herumwirbelte. 

»Die Stiege«, antwortete die Stimme. »Sie haben die 
Stiege bezwungen, da Sie keine Flügel haben, um zu 
fliegen.« 

»Erinnern Sie mich bloß nicht daran, verdammt noch 
mal!« Sie zog den Umhang enger um sich und spürte das 
zerbrochene chya in der Innentasche ... es fühlte sich warm 
an, fast lebendig. »Dieses Bild, dieses Konstrukt - wie wird 
esin der wahren Welt dargestellt?« 

»Dies ist die wahre Welt, mächtiger Held. Sie ist die Welt 
die Ist.« 

»Dies hier ist die Ebene der Schmach!«, antwortete sie 
prompt. »Die Ebene der Schmach ist nicht die Welt die Ist!« 

»Wenn die esGa’uYyal auf der Erde wandeln, wenn der 
Hohe Lord sein hsi Lord esLi übergeben hat«, gab die 
Stimme zurück, »wie wollen Sie beides dann 
unterscheiden?« 

»Ich will eine Antwort auf meine Frage!« 

»Der Pfad, den Sie wählen, wird Sie herführen, 
Mächtiger Held.« 

»Jeder Pfad?« 


»Der Pfad, den Sie wählen«, sagte die Stimme. »Der Pfad 
zur Feste.« 

Das Unwetter an diesem Abend erinnerte sie an das aus 
ihrem Traum. Blitze zuckten aus den Wolken über den 
Bergen, die fast hundert Kilometer entfernt waren. Im 
Geiste stellte sie sich dahinter die Eiswand vor, die vom ihr 
verborgenen Horizont bis zum Zenit des Himmels reichte. 
Gebildet wurde sie von den blauschwarzen Wolken, erhellt 
von jenen Blitzen, die im tosenden Unwetter um ihre 
Position kämpften. 

In gewisser Weise war das, was sich vor ihrem 
Apartmentfenster abspielte, noch surrealer als das, was sie 
in ihrem Traum vom oberen Ende der Gefahrvollen Stiege 
aus gesehen hatte. Ein weiser Zor wie S’reth hätte jetzt 
zweifellos einen rätselhaften Aphorismus zur Hand gehabt, 
so wie die beharrliche Stimme des gyaryu sie verfolgte, ob 
sie wach war oder schlief. 

Sie wollte endlich alles hinter sich haben. Als Einzige die 
Last dieser Legende auf den Schultern tragen zu müssen, 
hatte sie vorangetrieben, doch ihre Karriere und ihr Leben 
waren ihr im Vergleich dazu klein und unbedeutend 
vorgekommen - Gefühle, die nicht zu ihrer privaten und 
beruflichen Einstellung passten. Irgendwie hätte sie einer 
Auflösung den Vorzug gegeben, und selbst wenn es in Form 
einer Niederlage gewesen wäre. 

Noch während sie dastand, klingelte es an der Tür. Sie 
sah auf den Monitor, der den Flur vor ihrem Apartment 
zeigte, und erkannte Damien Abbas - oder zumindest 
jemanden, der so aussah wie er. 

Ist er das?, fragte sie Th’an’ya. 

Einen Moment lang wartete sie auf eine Reaktion, aber 
vergebens. 

Th’an’ya?, fragte sie erneut. Wieder wurde geklingelt. 
Ihre stumme Frage schien wie in einem langen Korridor 
nachzuhallen, aber von Ch’k’tes Seelenverwandter kam 
keine Antwort. 


Stattdessen meldete sich ihre Innere Stimme: E's beginnt, 
mächtiger Held, So wie Hyos ist E’er’a in Ur’ta leHssa 
gefangen. 

Gefangen?, wiederholte sie unwillkürlich. E’er’a war der 
Lenkende Geist in der Qu’u-Legende Zu ihrer 
Überraschung antwortete die Stimme augenblicklich. 

Nur der Held kann den Aufstieg über die Gefahrvolle 
Stiege abschließen, sagte sie. Der Held muss allein gehen. 
Sie wussten das von Anfang an. 

Jackie dachte an das Bild des Tals, das sie auf Crossover 
gesehen hatte, als Ch’k’te noch lebte: das weite Lle mit den 
dort gefangenen Zor, die Last des Tals, die sich auf ihre 
Flügel legte. Im inneren Bereich hatte es einen achteckigen 
Stadtplatz gegeben, auf dem Hunderte von Zor 
unbeweglich und leblos verharrten. 

Ur’ta leHssa: das Tal der Verlorenen Seelen. Auf 
irgendeine Weise hatte esGa’u ihr Th’an’ya weggenommen 
und sie dort festgesetzt. Jackie musste sich vor Augen 
halten, dass dies nicht mit der menschlichen Vorstellung 
der Hölle vergleichbar war. Der Lord der Schmach konnte 
jeden im Tal festsetzen, ganz gleich, was derjenige geleistet 
hatte - es war keine Bestrafung für Untaten. Nur esLis 
Wille konnte jemanden von dort retten. 

Es klingelte zum dritten Mal an der Tür. Auf dem Monitor 
war deutlich zu erkennen, wie nervös Damien Abbas war. 
Er hatte keine Th’an’ya, die er um Rat fragen konnte - und 
die hatte sie selbst nun auch nicht mehr. 

Sie ging zu den Kontrollen und öffnete die Tür, Abbas trat 
hastig ein. »Stimmt was nicht?«, fragte er ohne Vorrede. 

»Etwas ist geschehen«, antwortete sie, griff nach ihrer 
Jacke und tastete nach dem zerbrochenen chya und ihrer 
Pistole. 

»Was ...?« 

»Es ist schwierig, das zu erklären. Haben Sie ein Aircar?« 

»Das parkt auf dem Dach. Ich weiß nicht, wie lange es 
dauert, bis jemand merkt, dass es fehlt.« 


»Glauben Sie, wir können es bis zu diesen Bergen 
schaffen?« Sie zeigte auf die Gebirgskette, die in diesem 
Moment von einem Blitz erhellt wurde. Das Licht legte eine 
falkengleiche Maske über Abbas’ Gesicht. 

»Bei diesem Wetter? Ich ... ich denke schon. Der Tank ist 
voll, aber wir könnten Probleme bekommen, wenn es zu 
starke Turbulenzen gibt.« 

»Aber es ist möglich?« 

»Es ist möglich.« 

»Dann los.« Sie fasste ihn am Ellbogen und lotste ihn in 
Richtung Tür, da etwas Unerklärliches sie dazu antrieb, 
sich in Bewegung zu setzen. Das ist es, dachte sie. Der Pfad 
zur Feste. 

Abbas entpuppte sich als erstklassiger Pilot. Trotz Sturm 
und prasselndem Regen hielt er das kleine Fahrzeug in der 
Luft. Im Augenblick befanden sie sich noch über der Stadt 
und flogen in Richtung Berge. Die Tankanzeige stand noch 
fast auf »voll«, als er die richtige Flughöhe erreicht hatte. 

»Ich nehme an, dass Sie einen Plan haben«, sagte er. 

»Mir schwebt da etwas vor. Erzählen Sie mir mehr über 
die Käfer.« 

Er sah durch die Windschutzscheibe, dann warf er Jackie 
einen Blick zu. Ein Blitz zuckte in ihrer Nähe vom Himmel 
herab, der sie beide zusammenfahren ließ und Abbas’ 
Gesicht in sonderbare Schatten tauchte. 

»Die Käfer können wie Menschen aussehen, aber wir 
haben ihre Leichen in der eigentlichen Gestalt gesehen.« 
Er presste die Lippen zusammen und ließ die Anzeigen 
nicht aus dem Auge. 

Jackie fragte nicht nach, wie es ihm gelungen war, einen 
toten Käfer zu Gesicht zu bekommen. 

»Beherrscht werden sie von jemandem namens Große 
Königin. Sie befindet sich irgendwo weit weg im All, 
Richtung Orion, wohin das Imperium noch nie vorgestoßen 
ist. Ihr Repräsentant hier auf Center ist jemand mit Namen 
Zweite Drohne, aber jeder nennt ihn nur den 
»Gouverneur<. Die Drohnen sind eine Art Kaste von 


Elitekriegern. Sie scheinen unablässig zu kämpfen, 
Allianzen zu bilden und sich gegenseitig auszuspielen. Es 
gibt eine Erste Drohne, die sich aber so wie die Königin 
nicht auf dem Planeten aufhält. Jeder hat vor ihr Angst, 
sogar der Gouverneur. Es gibt auch noch Dritte und Vierte 
Drohnen und einen ganzen Schwärm niederer Drohnen. 
Und dann sind da noch ein paar unheimliche Kerle namens 
‚Todesbrigade«. Auf irgendeine Weise sind sie auch in das 
politische Machtgerangel verstrickt. Nach allem, was ich 
gehört habe, soll die Erste Drohne auf dem Weg hierher 
sein, so eine Art Inspektionsbesuch.« 

»Ich weiß.« H’mr wird nicht begeistert sein, erinnerte sie 
sich. Ich kann es mir gut vorstellen. 

Abbas sah zu ihr, unentschlossen, wie er reagieren sollte. 
Er wandte sich ab und korrigierte Kurs und 
Geschwindigkeit des Aircar, dann überprüfte er die 
Tankanzeige. 

»Die Große Königin hatte wohl gehofft, das Imperium 
Stückchen für Stückchen in ihre Gewalt zu bekommen, 
indem sie uns Schiffe wegnahm, die Kontrolle über einzelne 
Stationen übernahm, und ... indem man uns übernahm ...« 
Eine Erinnerung schien ihn zu verängstigen, sodass er sich 
einen Moment ganz dem Aircar widmete. »Sie übernahmen 
Cicero, aber irgendwie ließen sie dabei ihre wahren 
Absichten erkennen.« 

»Das stimmt.« Jackie merkte, wie sie unwillkürlich die 
Fäuste ballte, und zwang sich zur Ruhe. Cicero war eine 
Ewigkeit her. 

»Sie führen einen Krieg, den sie nur gewinnen können«, 
erklärte er in nüchternem Tonfall. »Sie sind uns zu 
überlegen, ihre Fühlenden sind zu stark. Sie können ihr 
Aussehen verändern und jeden übernehmen.« 

»Das heißt aber nicht, dass sie deshalb auch siegen 
werden«, erwiderte sie, während ihr bewusst wurde, wie 
sich das anhören musste. »Meine Mission ...« 

»Was ist Ihre Mission, Ma’am? Warum sind Sie hier auf 
Center?« 


»Ich ...« 

Plötzlich bemerkte sie einen grellen Blitz, der rechts 
neben dem Aircar vorbeizuzucken schien. Das Licht war 
grell genug, um sie einen Moment lang zu blenden, doch sie 
konnte mit einem kurzen Blick eine Art Regenbogen 
erkennen, eine Folge farbiger Lichtbänder, die sich ihren 
Weg in die Fahrgastzelle bahnten. Als sie wieder klar sehen 
konnte, erkannte sie, dass sie Ch’k’tes zerbrochenes chyain 
der Hand hielt. 

Damien Abbas schaute sie nach wie vor an, die Augen 
weit aufgerissen, auf dem Gesicht einen Ausdruck, der sich 
zwischen Überraschung und Erschrecken bewegte. 

Sie blickte zwischen dem chya und ihm hin und her. 
Abbas schien sich überhaupt nicht zu regen. In ihrem Kopf 
nahm sie den Nachhall eines fürchterlichen Worts wahr, 
etwas, das zu ihrem Begleiter gesprochen wurde, das sie 
aber nicht hören konnte ... durch das ihr Leben beendet 
worden wäre, hätte sie es an seiner Stelle gehört. 

Jemand - etwas - hatte Abbas’ Verstand regelrecht 
abgeschaltet. 

So wie bei John Mai sei. 

Allein, sagte die innere Stimme. 

Das Aircar, dessen Pilot nicht länger reagieren konnte, 
wurde vom Wind hin und her geschleudert und stürzte ab. 

Dan McReynolds und Georg Maartens standen am Ende 
eines hohen Baums in der riesigen Haupthalle des Hohen 
Nests, während Zor aller Art an ihnen vorbeigingen und 
über sie hinwegflogen. Es war ein acht Tage langer Sprung 
nötig gewesen, um hier einzutreffen. Nachdem auf der 
Orbitalbasis von Zor’a der Empfang des Hohen Kämmerers 
arrangiert worden war, hatte sich Maartens nach weiteren 
Befehlen erkundigt, aber nur erfahren, dass der Hohe Lord 
sie beide persönlich zu sich bestellt hatte. 

McReynolds wippte gemächlich auf den Fußballen, da er 
hinter sich bringen wollte, was ihm bevorstand. Maartens 
war ebenfalls ungeduldig, ließ sich davon aber nichts 
anmerken, sondern stand ruhig da und beobachtete die 


Zor, die immer wieder die menschlichen Besucher 
anblickten. Nach einem Moment gaben sie ihre 
herausfordernden Blicke auf, die Sprachbarrieren ebenso 
mühelos überwanden wie die Unterschiede zwischen den 
Spezies; obwohl der Mensch hier der Fremde war, schien 
er in der Lage zu sein, sich zu behaupten. 

»Der Hohe Lord empfängt Sie jetzt«, sagte eine Stimme, 
und als die beiden sich umdrehten, sahen sie einen recht 
jungen Zor. Er passte seine Flügelhaltung an - was Zor 
ständig machten und was einfach nur undurchschaubar 
war -, während er McReynolds und Maartens bedeutete, 
ihm zu folgen. 

Sie gingen unter dem Baum hindurch dem Zor hinterher, 
der eine rotbraune Schärpe trug - so wie jeder offizielle 
Vertreter, dem sie bislang begegnet waren. »Der Hohe Lord 
bittet um Entschuldigung«, fügte er schließlich an. »Sie war 
in Meditation.« 

Maartens sah McReynolds an, der nicht minder 
überrascht wirkte. »Sie?«, dachte er und wusste, 
McReynolds wunderte sich auch darüber. 

Nach kurzem Nachdenken musste Maartens sich 
eingestehen, dass er keinen Unterschied zwischen 
weiblichen und männlichen Zor erkennen konnte. Diese Zor 
hier, in einem lebenden, wachsenden Garten unter einem 
tiefblauen Himmel, schienen nicht anders zu sein als die, 
denen er im Verlaufseiner Karriere begegnet war. Vielleicht 
waren die Flügel dunkler oder heller, vielleicht war der 
Kopf etwas kantiger - aber es gab keine markanten 
physiologischen Merkmale, keine andere Art von Kleidung 
oder Haltung, die einen Hinweis darauf gaben, dass man 
eine weibliche Zor vor sich hatte. 

»hi Sa’a«, sagte er, als der junge Diener ihnen ein 
Zeichen gab, damit sie vor die Sitzstange des Hohen Lords 
traten. »esLiHeYar, es ist mir ein Vergnügen.« 

»Captain Maartens«, erwiderte der Hohe Lord. Ihre 
Stimme war auf eine Weise anders, die Maartens nicht 
einordnen konnte. »Es ist mir ebenfalls ein Vergnügen, Ihre 


Bekanntschaft zu machen. Und Sie müssen Captain 
McReynolds sein«, sagte sie zu Dan, der noch nervöser 
wirkte. 

»Dan McReynolds«, erwiderte er und begann, seine Hand 
auszustrecken. Ihm wurde bewusst, dass es vielleicht nicht 
angemessen war, das zu tun, also wollte er seinen Arm an 
die Seite sinken lassen. Bevor ihm das aber gelang, war der 
Hohe Lord von der Sitzstange heruntergekommen und 
drückte mit beiden Klauenhänden seine Unterarme. Er 
lächelte flüchtig, ohne zu wissen, ob er sich richtig 
verhalten hatte. 

Sie faltete ihre Flügel zusammen. »Es gibt viele Fragen, 
die ich stellen möchte«, sagte sie. »Aber ich vergesse 
darüber meine Pflichten als Gastgeberin. Darf ich Ihnen 
Erfrischungen anbieten?« 

»Gern.« McReynolds ließ seine Arme sinken. 

Zwei Sessel, die bereits die richtige Form angenommen 
hatten, um einem Menschen eine bequeme Sitzgelegenheit 
zu bieten, standen im Raum, dazu ein Tisch mit h’geRu und 
g’rey’l. Ein Toast wurde ausgesprochen, dann trank man. 

»hi Sa’a«, begann Maartens nach einer kurzen Pause. 
»Ich weiß nicht so genau, weshalb wir hier sind.« 

»Sie sind hier, weil ich darum gebeten habe«, erwiderte 
sie, als sei das schon alles. 

»Das ist mir klar, Ma’am«, fuhr er vorsichtig fort. »Wir 
sind uns nur nicht sicher, ob wir Ihnen noch irgendwelche 
Informationen geben können, über die Sie nicht schon 
verfügen.« 

»Ich benötige keine weiteren Informationen«, sagte der 
Hohe Lord. »Ich wollte nur die Gefährten von Qu’u 
kennenlernen. Von se Jackie. Ich selbst bin ihr nie 
begegnet.« 

»Seit Crossover habe ich sie nicht mehr gesehen«, 
entgegnete Dan. 

»Das nicht, aber Sie kennen sie gut.« 

»Nicht so gut, wie ich dachte.« Dan fuhr sich durchs 
Haar, dann rieb er sich den Nacken. »Hören Sie, se ... oh... 


hi Sa’a. Wissen Sie etwas, was wir nicht wissen? ... Nein, 
das ist falsch formuliert.« Er stellte sein Glas ab. 
»Offensichtlich wissen Sie mehr als wir. Ist Ihnen bekannt, 
wo Jackie ist?« 

»Vor der Feste der Schmach«, antwortete sie prompt. 
»Dem gyaryu sehr nahe.« 

»Ich meine, wo sie tatsächlich ist.« 

»Das ist eine Unterscheidung, die ich nicht verstehe.« 

»Auf welchem Planeten ist sie?« 

»Das weiß ich nicht. Ist es wichtig?« Ihre Flügel 
veränderten erneut ihre Position. »Wenn Sie die Antwort 
auf diese Frage wüssten, was würden Sie dann tun?« 

»>Tun<?« McReynolds sah zu Maartens. »Vermutlich 
würde ich versuchen, sie da rauszuholen.« 

»Sie ist dort, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.« 

»Ihr Ziel«, hielt Dan dagegen, der Ärger in sich 
aufsteigen spürte. »Nicht Jackies Ziel.« 

»Ich muss Ihnen widersprechen, se Captain.« Sie legte 
den Kopf schräg, als würde sie auf etwas lauschen, das weit 
entfernt und leise war. »Auch diese Unterscheidung kann 
ich nicht nachvollziehen. Sie ist jetzt Qu’u, und Qu’u steht 
vor der Feste der Schmach. Sie wird in Kürze dem 
Täuscher gegenübertreten.« 

»Und der Täuscher wird sie vernichten, wenn die 
Legende sich erfüllt«, sagte Maartens. 

»Sie wird erst das gyaryu erhalten.« 

»Und dann wird er sie vernichten, hi Sa’a«, beharrte 
Maartens. »Können wir denn gar nichts unternehmen? Wie 
können wir ...« 

Er stellte sein Glas weg. »Wie können wir machtlos hier 
herumsitzen, während sie ...« 

»se Captain, wir sind machtlos. Qu’u muss sich dieser 
letzten Herausforderung allein stellen. Der geehrte Cousin 
si Ch’k’te hat den Außeren Frieden überwunden. Der 
Lenkende Geist ist in Ur’ta leHssa gefangen, dem Tal der 
Verlorenen Seelen. Der Wächter der Stiege zeigte ihr den 
Weg, und nun ist sie allein.« 


»Sekunde«, warf McReynolds ein. »Sie sagten gerade, ihr 
Lenkender Geist sei im Tal der ... ahm ... der Verlorenen 
Seelen gefangen. Wie kann das sein? Hat sie Th’an’ya 
verloren?« 

Maartens sah ihn verwundert an. »Th’an’ya? Wer ist 
das?« 

»Ja«, antwortete der Hohe Lord auf McReynolds Frage, 
»si Th’an’ya ist im Tal gefangen.« 

»Wer zum Teufel ist Th’an’ya? McReynolds, Sie 
verheimlichen mir etwas!« 

»Sie würden es nicht glauben, Captain. Bis ich es mit 
eigenen Augen sah, hätte ich es auch nicht geglaubt.« 

»Was haben Sie gesehen?« 

»Ch’k’tes Partnerin. Sie war eine sehr starke Fühlende, 
und ihr Geist ... ihr hsi...?« Er sah die Zor an, die daraufhin 
bestätigend nickte. »Ihr hsi gelangte irgendwie in Jackies 
Geist. Sie ist Jackies Beraterin oder Führerin - ich weiß 
nicht, wie ich es sonst nennen soll.« 

»In Jackies Geist?« 

»In ihrem Verstand. Doppelte Belegung. Jackie ließ 
Th’an’ya an Bord der Fair Damsel wie eine 3-V-Projektion 
entstehen, kurz bevor sie mit Ch’k’te auf die Station 
Crossover überwechselte.« 

»Wenn sie fort ist, heißt das dann, dass die Aliens ihren 
Verstand übernommen haben?« 

Beide sahen sie den Hohen Lord an, als erwarteten sie 
eine Antwort. 

»Es liegt jetzt in der Kralle von esLi«, sagte sie. »Sie steht 
vor der Feste der Schmach.« 

»Verdammt, wurde sie übernommen?« McReynolds 
sprang auf, was den Hohen Lord dazu veranlasste, sich auf 
der Sitzstange nach hinten zu beugen. Fast zu schnell für 
das menschliche Auge stand plötzlich ein weiterer Zor 
neben ihm und hielt das gezückte chya auf seine Brust 
gerichtet. McReynolds bewegte sich nicht von der Stelle, da 
er nicht wusste, ob seine Reflexe ausreichten, um sich 
unverletzt in Sicherheit zu bringen. Doch seine Hände 


ballten sich reflexartig zu Fäusten. »Sagen Sie mir, was das 
zu bedeuten hat. Erklären Sie es mir Wurde sie 
übernommen?« 

»Das kann ich nicht beantworten.« 

»Das können Sie sehr wohl beantworten! Sagen Sie es 
mir, Hoher Lord. Sagen Sie es mir!« 

»Setzen Sie sich, McReynolds«, forderte Maartens ihn auf 
und sah zwischen seinem Begleiter und dem Zor- 
Wachmann hin und her, der bereitstand, um den Hohen 
Lord zu verteidigen. 

»Nein.« McReynolds wich nicht zurück. »Ich werde mich 
nicht setzen, Captain. Wir befinden uns hier im Mittelpunkt 
des Ganzen, zusammen mit dem Hohen Lord. Dem neuen 
Hohen Lord. Alle Antworten, die wir jemals bekommen 
können, stehen uns hier zur Verfügung, wenn wir nur die 
richtigen Fragen stellen. Ich weiß nichts über Festen, 
Stiegen oder Schwerter, und auch nichts über Qu’u. Ich 
weiß nur, dass jemand, der mir wichtig ist, auf eine Mission 
geschickt worden ist, die durch die Träume eines 
Verrückten in Gang gesetzt wurde. Jetzt ist Jackie allein, 
und wenn das der Fall ist, dann ist etwas mit ihrem 
Verstand geschehen. Wurde sie von den Aliens 
übernommen? Und wenn ja, ist es dann vorbei? Ist alles, 
was wir mit angesehen haben - die Zerstörung des Zor- 
Flaggschiffs -, völlig vergebens gewesen?« 

Es folgte ein langes, betretenes Schweigen. Schließlich 
sagte der Hohe Lord: »Meine Träume sagen mir, dass se 
Jackie das Geheimnis kennt, um den esGa’uyal zu 
widerstehen. Sie wurde nicht übernommen, aber sie muss 
sich noch dem Täuscher stellen. esLi allein kennt den 
Ausgang dieser Begegnung.« 

»Die Würfel sind also noch nicht gefallen?«, fragte 
McReynolds. 

Der Hohe Lord sah ihn an und wechselte dann ein paar 
Worte in Hochsprache mit dem anderen Zor. 

»Nein, die Konfrontation muss erst noch stattfinden.« 

»Werden Sie wissen, was geschieht?« 


»Davon gehe ich aus. Es steht unmittelbar bevor, und wir 
werden es erfahren.« 

»Na gut.« McReynolds machte einen Schritt zurück und 
setzte sich wieder hin. »Dann würde ich sagen, dass wir so 
lange warten.« 

Owen Garrett war ebenfalls auf dem Weg zur Zor- 
Heimatwelt. Seine Uniformjacke wurde von den 
brandneuen Schulterklappen eines Lieutenant 
Commanders geziert - eine Beförderung von Admiral Hsien 
für die Zurückeroberung der Negri Sembilan. Garrett war 
nicht der Einzige, der befördert worden war, aber er war 
als Einziger unterwegs nach Zor’a. 

Die Reise zu den Innersten Welten ging nicht auf seinen 
Vorschlag zurück. Hätte er eine Wahl gehabt, wäre er lieber 
zum Grünen Geschwader an Bord der Duc d’Enghien 
zurückgekehrt. Den größten Teil seiner Zeit im Dienst 
Seiner Majestät hatte er schließlich dort verbracht. Nach 
dem Aufenthalt auf Center und dem Flug als Kommandant 
der Negri wäre es zur Abwechslung einmal etwas 
Angenehmes und Vertrautes gewesen. 

Doch es sollte nicht so kommen. Captain MacEwan hatte 
es ihm gesagt, als sie mit ihm einen zweihundert Jahre 
alten Whiskey in ihrem Bereitschaftsraum trank: Es würde 
für ihn keine weiteren Missionen mit Grün Fünf geben. 

»Es ist das Einzige, was ich je gemacht habe, Captain«, 
protestierte er, als er das hörte. 

»Das ist für Sie tabu, Owen«, gab sie zurück. »Nach 
allem, was Sie durchgemacht haben, hat niemand etwas 
davon, wenn Sie in Plasma verwandelt werden. Sie haben 
eine besondere Begabung.« Sie hielt ihr Glas so ins Licht, 
dass Reflexe über den Tisch tanzten. Owen wollte nach der 
Flasche greifen, doch Barbara nahm sie und schenkte ihm 
noch ein Glas ein. »Wie ist das? Wie fühlt es sich an?« 

»Einen Alien zu sehen? Das ... das ist schwer zu 
beschreiben. Es ist so, als würde alles aufhören, jedes 
Geräusch, jede Bewegung. Alles wird ruhig, und dann auf 
einmal sehe ich es.« Er trank sein Glas aus. 


»Wie entsteht das? Wird es durch irgendetwas 
ausgelöst?« 

»Nein ... ja, doch.« Sie haben sich gegenseitig 
umgebracht. Aaron Schoenfeld, Devra Sidra Steve Leung, 
Anne Khalid, Gary Cox. Er erinnerte sich daran, und er 
spürte, wie der Zorn in ihm wuchs. 

Auf einmal wurde die Erinnerung unterbrochen, da er 
merkte, wie Barbara MacEwan seine Finger von dem Glas 
löste, das er fest umklammert hatte. 

»Diese Whiskeygläser sind seit sechs Jahrhunderten im 
Besitz meiner Familie. Ist Ihnen klar, wie viele Geister der 
MacEwans mir das Leben zur Hölle machen werden, wenn 
ich zulasse, dass Sie mir eines zerbrechen?«, sagte sie. 
»Also. Wodurch wird es ausgelöst?« 

»Wut, Hass. Ich kann mich an Cicero erinnern ... ich 
erinnere mich an die anderen aus meinem Geschwader, die 
man zwang, Sich ...« 

»Ja, daran erinnere ich mich auch.« Barbara griff 
nochmals nach der Flasche und schenkte jedem von ihnen 
nach. »Aber ich sehe keine Aliens in menschlichen Hüllen.« 

»Sie waren auch nicht an Bord eines Käferschiffs 
gewesen, und Sie sind auch nicht mitten in einem Sprung 
auf einem Regenbogenpfad spazieren gegangen.« 

»Ich verstehe nicht, warum diese Käfer - die Vuhl - Ihnen 
die Fähigkeit geben sollten, ihre Tarnung zu 
durchschauen.« 

»Das haben sie auch nicht. Da sind noch irgendwelche 
andere im Spiel. Farbige Bänder. Was die Zor als ... als 
esGa’uYal bezeichnen würden.« 

»Ich dachte, die Vuhl wären die esGa’uYal. So wurden sie 
von Commodore Laperriere und dem Zor vom Hohen Nest 
genannt, als wir auf Adrianople waren.« 

»Nein.« Owen hob sein Glas ebenfalls und bewunderte, 
wie sich das Licht im Kristall brach und von der 
bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin reflektiert wurde. »Auf 
günstige Winde«, brachte er den alten Seefahrer-Ioast aus 
und trank. Der Whiskey brannte in seiner Kehle. »Nein, von 


den Käfern habe ich diese Fähigkeit nicht. Sie ist eine 
Waffe, die gegen die Käfer gerichtet ist, und die, die sie mir 
gegeben haben, wollen, dass ich sie anderen beibringe.« 

»Wem?« 

»Ich weiß es nicht. Ihnen vielleicht.« Owen lächelte. 
»Nichts für ungut, Ma’am, aber ich könnte mir gut 
vorstellen, Ihnen beizubringen, wie man diese Aliens mit 
Zorn bekämpft.« 

In Barbaras Augen blitzte etwas auf, und Owen stellte 
sich darauf ein, mit einem berühmten MacEwan- 
Wutausbruch Bekanntschaft zu machen. Doch stattdessen 
begann sie zu lachen. »Sie haben Schneid, Garrett, das 
muss ich bewundernd feststellen«, sagte sie und trank ihr 
Glas aus. »Sie haben sich noch einen Drink verdient«, fügte 
sie an. »Falls Sie wollen.« 

Er hatte gewollt. Und er hätte sich noch das eine oder 
andere Glas mehr gewünscht, als er Stunden später von 
Admiral Hsien an Bord der Gibraltar in die Mangel 
genommen wurde. Seine Befehle erhielt er aber, als er sich 
noch auf dem Flaggschiff des Admirals befand. Owens 
persönliche Dinge wurden aus dem Lager der Duc auf die 
Counselor Rrith gebracht, und dann musste er sich auch 
schon auf den Weg machen. 

Hinter sich ließ er dabei alles, was ihm während seiner 
Ausbildung zum Offiziersanwärter vermittelt worden war. 
Vor ihm lag ein Ort, den er noch nie gesehen hatte und der 
von den Zor Sanktuarium genannt wurde. Irgendwo nach 
dem Ende dieses Sprungs warteten Personen auf ihn, 
denen er vermitteln sollte, wie ... was eigentlich? Wie man 
wütend wurde? Wie man hasste? Wie man es schaffte, 
Käfer zu erkennen, die sich als Menschen getarnt hatten? 

Er wünschte, er wüsste es. Worauf Owen auch zusteuern 
mochte, es entzog sich seiner Kontrolle. Es entzog sich 
auch Captain MacEwans und Admiral Hsiens Kontrolle ... 
auch der des Imperators und des Hohen Lords ... es entzog 
sich allen, ausgenommen sechs farbigen Bändern, die er 
nur in seinen Träumen gesehen und gehört hatte. 


Die esGa’uYal. 
Er hoffte, dass das »Sanktuarium« ihm eine Erklärung 
liefern würde. 


11. Kapitel 


Die Legende von Qu’u (Fortsetzung) 

Das gyaryu war ein gutes Schwert aus einem schwarzen Metail, 
überzogen mit komplexen hRni’i, die Qu’u nicht entziffern konnte. Es schien 
alles Licht im Raum an sich zu ziehen, sodass es in einem Obsidianlicht 
strahlte. Aus dem Inneren seines Geistes hörte Qu’u - der noch nie auch nur 
im Ansatz Fähigkeiten eines Fühlenden gezeigt hatte - das gyaryu nach ihm 
rufen. 

»Es ruft Sie«; sagte eine Stimme. Qu’u wurde vom Schwert abgelenkt 
und konzentrierte sich auf die Stimme, die von einer verhüllten Sitzstange 
zu ihm vordrang. Sie war tief und [Abwenden von esLi] sonoz aber 
unwiderstehlich und kraftvoll. Er wusste, es war die Stimme von esGa’u, 
auch wenn ersieh nicht sicher war, wie er es wissen konnte. 

»Ich bin gekommen, um mein Dunkles Verstehen zu erhalten«; sagte 
Qu’u. 

»Ich bin bereit, mein chya zu benutzen, damit ich es bekomme.« 

»Sie brauchen kein chya«, erklärte der Täuscher, ohne sich auf der 
verhüllten Sitzstange zu erkennen zu geben, auf der er saß. »Es ist dort, 
damit Sie es nehmen, Mächtiger. Niemand wird Sie aufhalten.« 

»Sie haben es in eine Falle gelockt, Lord der Schmach«; sagte Qu’u 


vorsichtig. »Es ist nicht mein Werk«; gab esGa’u zurück. »Sie sind 
hergekommen, um das Dunkle Verstehen zu erlangen, Krieger Qu’u. Ich 
habe Sie beobachtet, wie Sie in mein Reich eindrangen, wie Sie Ihre vom 
Kriecher verfluchten Klauen in den Nachtbergen [Ebene der Schmach] 
berührten, wie Sie die Gefahrvolle Stiege bezwangen. Warum sollte ich 
Ihnen mit der Klinge eine Falle stellen? Ihre Ankunft ist keine 
Überraschung.« »Ich verstehe nicht.« »Nehmen Sie das Schwert und 
verstehen Sie.« 


Das Aircar arbeitete über Kilometer hinweg gegen sie. 
Die Tankanzeige stand fast auf »leer«, obwohl das Fahrzeug 
erst die Ausläufer der Berge erreicht hatte. Es hatte 
irgendeine Fehlfunktion, die möglicherweise von dem 
Blitzschlag verursacht worden war. 

Beim Gedanken an Damien Abbas verspürte Jackie eine 
leichte Übelkeit, da der Mann auf dem Fußboden 
zusammengesackt lag; er hatte die Augen geöffnet und 
keine Miene mehr verzogen. Es war, als hätte er seinen 


Part bei dem Ganzen gespielt und sei achtlos zur Seite 
geworfen worden. 

Nun fühlte sie sich noch stärker manipuliert. Es war klar, 
dass es nur eine Richtung gab - nach vorn. Sie würde das 
Aircar benutzen, so lange es nur ging. 

Allzu weit kam sie nicht. Der Bordcomputer zeigte ihr 
eine Landeplattform vor einer kleinen Villa an, das Gebäude 
selbst war nur als Silhouette vor einer hohen Klippe zu 
erkennen, die sie an die Eiswand erinnerte. Es war Jackie 
nicht möglich, das Aircar über diese Klippe hinweg zu 
manövrieren. Zumindest war es in deren Windschatten 
einfacher, das Fahrzeug zu landen. In dem Moment, als das 
Aircar die Plattform berührte, fiel der Motor aus. 

Sie zog ihre Jacke enger um sich und fühlte das vertraute 
zerbrochene chya an ihrer Seite. Schließlich stieg sie aus 
und näherte sich der offen stehenden Tür der Villa. 

Als sie im Flur stand - der dunkel war, aber von den 
Blitzen immer wieder erhellt wurde -, konnte sie in einem 
davon abgehenden Raum einen Mann sitzen sehen. Er sah 
sie unverhohlen an. 

So viel zu einer unauffälligen Annäherung, dachte sie. 

»Sie können auch gern hereinkommen und Platz 
nehmen«, sagte der Mann und deutete auf einen bequem 
aussehenden Sessel ihm gegenüber. Das gyaryu lag dicht 
neben ihm auf einem geschnitzten Schwertständer. Jackie 
konnte die Klinge nach ihr rufen hören, als sei deren 
Stimme tatsächlich vernehmbar. 

Trotz der Einladung blieb sie in der Tür stehen. Beim 
Blick zurück in den langen, düsteren Korridor mit seinem 
polierten Boden und der gewölbten Decke konnte sie zwar 
einige Verstecke erkennen, aber keinen offensichtlichen 
Fluchtweg. Da das Aircar ausgefallen war und draußen der 
Sturm heulte, bestand kein Zweifel daran, dass sie in der 
Falle saß. 

Sie konnte nicht mal mit Th’an’ya reden, obwohl sie das 
ohnehin nicht gemacht hätte, da die Gefahr bestand, dass 
der Vuhl (auch wenn er menschliche Gestalt besaß, ging sie 


davon aus, dass er ein Vuhl war) das bemerken würde. Es 
bestand eine minimale Chance, dass sie noch nichts von 
ihrem Lenkenden Geist wussten, und Jackie beabsichtigte 
nicht, es ihnen zu verraten. 

Willkommen am Ende des Weges, dachte sie. 

»Erlauben Sie mir, Ihnen etwas zu trinken 
einzuschenken«, sagte der Mann mit äußerster 
Gelassenheit. Er stand auf und ging zu einem Sideboard 
nahe dem Fenster, wo eine Karaffe und einige Gläser 
standen. Wieder zerriss ein Blitz den Himmel, dicht gefolgt 
von einem lauten Donner. Das Unwetter befand sich fast 
genau über ihnen. 

Einen Moment später drehte er sich zu ihr um und hielt 
zwei schmale, hohe Gläser mit einer blassbraunen 
Flüssigkeit darin in den Händen. Während eines weiteren 
Blitzes in ihrem Rücken bekam Jackie die Gelegenheit, sich 
den Mann genau anzuschauen. Er war nicht übermäßig 
groß, von hagerer, fast ausgezehrter Statur. Die Uniform, 
die er trug, war ihr nicht vertraut - sie hatte etwas von 
einer Uniform der Imperialen Navy, allerdings wäre sie 
dann schon mindestens vor einem Jahrhundert aus der 
Mode gekommen. Auch gab es keinerlei Emblem oder 
Rangabzeichen. 

»Wie kommen Sie darauf, dass ich das trinken werde?« 

»Oh, bitte, Ma’am. Machen Sie keine Spaße.« Seine 
seidenweiche Stimme schien bewusst so angelegt zu sein, 
um sie zu beruhigen, doch in Wahrheit wurde sie dadurch 
nur noch nervöser. »Sie befinden sich auf einer Welt, die 
von mächtigen Fühlenden kontrolliert wird. Außerdem sind 
Sie hier« - er machte eine ausholende Geste -, »weil ich 
dafür gesorgt habe, dass Sie herkommen. Das sollte die 
Möglichkeit ausschließen, dass der Inhalt dieses Glases mit 
einer Droge oder mit einem Gift versetzt wurde. Ich 
empfinde wirklich nur minimalen Groll, wenn man bedenkt, 
wie viele Probleme Sie und Ihre Art mir bereitet haben. 
Auch wenn ich mir gut vorstellen kann, dass Sie mir nicht 


glauben werden, habe ich Sie doch hergebracht, um Ihnen 
zu helfen.« 

»Um mir zu helfen?« Sie betrat das Zimmer, immer noch 
nervös. »Und womit wollen Sie mir helfen?« 

»Natürlich mit dem Gegenstand Ihrer Suche.« Er 
streckte eine Hand aus und hielt ihr das Glas hin. Jackie 
nahm es an, achtete aber darauf, dass er sie nicht berühren 
konnte. Mit der nun leeren Hand zeigte er auf den 
Schwertständer mit dem gyaryu. »Sie müssen auch da 
nichts vortäuschen - das Schwert ist der Grund, weshalb 
Sie hier sind. Es ist auch der Grund für meine Anwesenheit, 
selbst wenn ich davon ausgehe, mich in Kürze zu 
verabschieden.« 

Er stieß behutsam mit ihr an, die beiden Gläser 
berührten sich mit einem leisen Klirren. »Sie müssen 
wissen, dass ich hier bin, um Ihnen das Schwert zu 
übergeben.« 

»Zu welchem Preis?« 

»Preis? Sie missverstehen mich, werte Lady. Es ist kein 
Preis damit verbunden, abgesehen von dem, den Sie bereits 
bezahlt haben. Sie können das gyaryu an sich nehmen.« Er 
trank einen Schluck aus seinem Glas und schien 
nachzudenken. 

»Wer sind Sie, dass Sie mir das gyaryu geben wollen? 
Sind Sie irgendein Rivale der Großen Königin?« 

»Wer ich bin?« Er nahm wieder Platz und lächelte sie an. 
Zwei Reihen perfekter Zähne ließen ihn wie ein Raubtier 
wirken. »Sie können Stone zu mir sagen.« 

Mit diesem Namen konnte sie nichts anfangen. »Und 
welche Absichten verfolgen Sie, Mr. Stone?« 

»Für recht lange Zeit war ich ein Berater der Großen 
Königin, auch wenn sie von nun an ohne meine Ratschläge 
zurechtkommen wird. Es wäre extrem vereinfacht gedacht, 
mich ihren Feind zu nennen, auch wenn es nicht das erste 
Mal wäre, dass mir ein solches Verbrechen unterstellt wird. 
Nein, ich habe andere Auftraggeber. Sie beobachten, wie 
diese Angelegenheit ausgeht, Commodore, und ihre 


einhellige Meinung ist es, dass es ihren Interessen am 
besten dient, wenn Ihnen das gyaryu ausgehändigt wird.« 

»Diese ... »Auftraggeber< ... glauben an die Legende von 
Qu’u?« 

»Sie haben sie geschrieben.« 

Sie tat es als Prahlerei ab, auch wenn Stones beiläufige 
Art sie irritierte. Langsam ging sie hinüber und stellte sich 
hinter den anderen Sessel. 

»Dann wollen Sie also einfach zusehen, wie ich das 
Schwert an mich nehme, wie ich es der Großen Königin vor 
der ...« 

Eigentlich hatte sie »vor der Nase wegschnappe« sagen 
wollen, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, ob die 
Vuhl in ihrer natürlichen Form überhaupt eine Nase 
besaßen. Ehe sie aber den Satz anders fortführen konnte, 
lächelte Stone sie an und unterbrach ihren Gedankengang. 

»Weit mehr als nur das. Es wurde beschlossen, das 
gyaryu in Ihre Hände zu legen.« 

»Ich verstehe nicht, wo da ein Unterschied ist.« 

»Nehmen Sie das Schwert, und dann werden Sie es 
verstehen.« Er stand auf und ging zur Seite, damit sie sich 
dem Schwertständer nähern konnte. Sie wusste, wie die 
Legende endete: Qu’u fand das gyaryu, das unbewacht in 
der Feste der Schmach aufihn wartete. Er nahm es an sich, 
und dann erfuhr er etwas, das Dunkles Verstehen genannt 
wurde ... 

Dann wurde er von esGa’u vernichtet. 

Und dann von esLi gerettet. 

Spielte Stone hier die Rolle von esGa’u? Stand esLi 
bereit, um Seine Klaue auszufahren und sie zu retten? 

Und was um alles in der Welt war »das Dunkle 
Verstehen«? 

Sie stellte ihr Glas, von dem sie nichts getrunken hatte, 
auf einen Beistelltisch und griff nach dem Schwert, 
während sie Stone nicht aus den Augen ließ. 

In einem komfortabel eingerichteten Raum nahe der 
Meditationskammer des Hohen Lords lag der komatöse 


menschliche Gyaryu’har ruhig da. Er wurde ständig von 
Heilern umsorgt, die alle nach Hinweisen suchten, dass der 
alte Mann entweder aus diesem schrecklichen Zustand 
erwachte oder aber den Außeren Frieden überwand, damit 
sein Leiden ein Ende nahm. 

Es überraschte sie, als er mit einem Mal den Mund zu 
einem breiten, glückseligen Lächeln verzog. Vergeblich 
versuchte man daraufhin, ihn aufzuwecken. 

»se Jackie.« 

Mit dem Schwert in der Hand drehte sich Jackie nach der 
Quelle der Stimme um und sah, dass Stone und das Zimmer 
der Villa blasser wurden, als habe man soeben ein 3-V 
abgeschaltet. 

Ein Mann kam aus der Dunkelheit auf sie zu. Sie 
erkannte weder dessen Statur noch Gang, also hielt sie das 
gyaryu vor sich ausgestreckt. Anstelle des Knurrens, mit 
dem ein chya auf einen feindlichen esGa’uYe reagierte, 
schien es in ihrer Hand wärmer zu werden. 

»Willkommen, se Jackie«, sagte der Mann, der nun in 
Sichtweite kam. 

»se Sergei?« Sie erschrak, als sie ihn erkannte. Er war 
Jünger, vielleicht um die siebzig, und er wirkte gesund und 
kräftig. Es schien fast so, als sei ihre Erinnerung an den 
alten Mann, der nach Cicero gekommen war, nur eine 
Karikatur der Person vor ihr. 

»Nicht gerade wie ich leibe und lebe, aber ich bin es. 
Willkommen beim gyaryu.« 

»Willkommen ...« 

»Sie haben ein geistiges Konstrukt besucht, das die 
Ebene der Schmach repräsentiert. Dieses Konstrukt ist 
sehr ähnlich und fast genauso alt. Dies ist das gyaryu, die 
Reichskralle des Volks.« Sergei lächelte und trat neben sie. 
»Natürlich benötigen Sie einen Führer.« 

»Sie?« 

»Das ist die Tradition, zumindest habe ich das so 
verstanden.« Sergei ging los. 


Jackie folgte ihm, das Schwert mit beiden Händen fest 
umschlossen. 

»Welche Tradition ist das?«, fragte sie. 

»Kennen Sie die Geschichte dieses Schwerts?«, 
entgegnete Sergei anstelle einer Antwort. »Vor vielen 
tausend Standardjahren wurde es buchstäblich und 
symbolisch dazu benutzt, das Volk auf der Heimatwelt unter 
der Führung des ersten Hohen Lords A’alu zu einen. Es 
wurde von Hunderten von Dienern des Hohen Nests 
geführt und getragen, die jeder das Ideal von esLis Dienern 
in der Welt die Ist verkörpern.« 

Der Ort, an dem sie sich befanden, erschien nun etwas 
düsterer. Sie konnte den Boden erkennen, eine harte 
schwarze Oberfläche, die mit Wirbeln und Symbolen - 
komplexen hRnkii -überzogen war. 

»Vor fünfundachtzig Jahren, als wir im Begriff waren, das 
Volk vollständig auszulöschen, legte der Hohe Lord Air’ 
Sse’e HeYen das gyaryu in die Hände von Admiral Ivan 
Marais und nannte ihn sowohl >»Dunkle Schwinge«< als auch 
‚Helle Schwinge;, Zerstörer und Erneuerer.« 

Sie hielt das Schwert in Abwehrposition vor sich. Als sie 
ihren Blick der Klingenspitze folgen ließ, entdeckte sie eine 
weitere Gestalt, die sich ihnen näherte: ein würdevoller 
älterer Mann, dessen Haar an den Schläfen ergraut war. 
Sein Gesicht war erschreckend vertraut, die Lippen 
umspielte der Anflug eines Lächelns, die grauen Augen 
hatten einen eindringlichen Blick. 

»Admiral Marais«, flüsterte sie. 

»Admiral«, sagte Sergei zu dem Mann, als der sie fast 
erreicht hatte. »Darf ich Ihnen Jacqueline Laperriere von 
Dieron vorstellen, Commodore der Imperialen Navy Seiner 
Majestät.« 

»Es ist mir ein Vergnügen.« Marais streckte seine Hand 
aus. 

Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Schwert sinken zu 
lassen. Da sie nicht wusste, wohin damit, schob sie es in die 
Scheide, die an ihrem Gürtel hing, dann schüttelte sie dem 


berühmten Admiral die Hand. Die fühlte sich warm und 
lebendig an, obwohl Jackie wusste, dass der Mann seit über 
sechzig Jahren tot war. 

»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Sir«, erklärte Jackie, die nicht 
so recht wusste, was sie sagen sollte. 

»Das kann ein Fluch sein, aber auch ein Segen«, 
erwiderte der Admiral. 

Gemeinsam gingen sie weiter, Jackie in der Mitte, 
flankiert von Marais zu ihrer Rechten und Sergei zu ihrer 
Linken. »So weiß ich zum Beispiel einiges über Sie, Madam, 
und doch habe ich nicht das Gefühl, Sie zu kennen. Manche 
...« Er lächelte und blieb stehen, dann musterte er Jackie 
von oben bis unten, wobei es so schien, als würde er 
geradewegs durch sie hindurchsehen. »... manche haben 
bereits ein Urteil über Sie gefällt, das allein auf Ihrem 
bisherigen Verhalten basiert.« 

»Ich wusste nicht, dass ein Verfahren gegen mich läuft.« 

»Die Mission, die Ihre Aufmerksamkeit beanspruchte, 
während Sie hierherkamen, war eine Prüfung.« Sie gingen 
weiter, und Jackie bemerkte, dass sie sich einem Gebiet 
näherten, das in ein fahles, orangefarbenes Licht getaucht 
war. »Auch wenn Sie - angesichts der Umstände - 
Bemerkenswertes geleistet haben, sind Sie keineswegs die 
Erste, die das versucht. Sie sind nicht einmal der erste 
Mensch auf dieser Mission.« 

»Anwesende inbegriffen ...« 

»Sie beginnen zu verstehen.« Das Licht vor ihnen wurde 
heller; es sah so aus, als würden sie durch einen dunklen 
Tunnel gehen, der auf einen weitläufigen freien Platz 
führte. Am Zugang dorthin stand ein Zor-Krieger mit 
seinem chya in der Hand, die Flügel in der Haltung der 
Respektvollen Herausforderung angeordnet. 

Dieses chya und das Schwert an Jackies Gürtel schienen 
miteinander zu kommunizieren, dann senkte der Zor seine 
Klinge und schob sie in die Scheide. 

»Kale’e m’Shan ehn HeRri’i«, sagte er und brachte seine 
Flügel in die Pose der Ehrerbietung gegenüber dem 


Krieger. 

Respektvoll senkte Jackie den Kopf. 

»Sie müssen Commodore Laperriere sein.« Trotz seiner 
andersartigen Sprechwerkzeuge beherrschte der ältere 
Zor ihren Namen so gut, als hätte er ihn geübt. 

»si Kale’e starb in einer Schlacht während des Krieges«, 
erläuterte Admiral Marais. »Er war der Letzte des Volks, 
der Qu’us Schwert trug. Als ich einige Tage später mit dem 
Hohen Lord zusammentraf, überreichte hi’i Sse’e mir das 
Schwert, anstatt es einem anderen zuzuerkennen.« 

»Und nun wird es Ihnen zuerkannt«, sagte Kale’e. »Sie 
werden der neue Gyaryu’har sein.« 

Jackie sah von Sergei zu Marais und dann zu Kale’e. Die 
Flügelhaltung des Zor und die ernsten Mienen der beiden 
Menschen bestätigten, was Kale’e so unverblümt 
ausgesprochen hatte. 

»Einen Augenblick. Ich weiß, wie diese Legende endet, 
aber ich bin noch nicht bereit, mich vom Leben zu 
verabschieden. Und ich habe auch nicht vor, einen anderen 
Job zu übernehmen. Außerdem gebührt Ihnen dieser Titel«, 
fügte sie an Sergei gerichtet an. 

»Gebührte. Ich bin alt, se Jackie. Meine Vorgänger sind 
alle tot, auch wenn ein Teil ihres hsinoch hier ist. Sogar das 
hsi des Admirals, obwohl er ein Mensch ist.« 

»Ich dachte, das Asi kehrt zu esLi zurück, wenn der 
Eigentümer stirbt.« 

»Nicht immer, se Jackie.« 

Jackie drehte sich um und sah, wie Th’an’ya aus der 
Dunkelheit heraustrat. Die Menschen und der andere Zor 
schienen sie wiederzuerkennen, und es wirkte nicht so, als 
seien sie überrascht, sie hier zu sehen. »So habe 
beispielsweise auch ich nicht mein ganzes Ahsi an esLis 
Goldenes Licht übergeben, da es benötigt wurde, um Ihnen 
bei Ihrer Suche zu helfen.« Dann fügte sie an, als würde sie 
auf Jackies noch gar nicht ausgesprochene Frage 
antworten: »Da Sie die Suche nun abgeschlossen haben, 
kann ich hier erscheinen. Auch ein Krieger gibt nur einen 


kleinen Teil seines Ahsi auf, damit sein chya funktionieren 
kann. Deshalb müssen solche Klingen rituell vernichtet 
werden, weil das hsiauch nach dem Tod des Kriegers darin 
verbleibt. Wie beim gyarym - sie breitete ihre Flügel zu 
einer Haltung aus, die Enthüllung oder Verstehen 
ausdrückte - ist es das von Hunderten Trägern über 
Jahrhunderte hinweg zurückgelassene Asi das dem 
Gyaryu’har das Verständnis und die Fähigkeiten verleiht, 
die nur vom Hohen Lord übertroffen werden. Weisheit und 
Wissen eines jeden früheren Trägers stehen dem aktuellen 
Träger zur Verfügung, um ihn auf den richtigen Weg zu 
lenken.« 

»Es war Ihr Pfad, den Sie fliegen mussten, se Jackie«, 
sagte Kale’e. »Es war der Pfad der Offenbarung, und er 
musste geflogen werden, damit das Hohe Nest einen neuen 
Gyaryu’har bekam, um die esGa’uYalzu bekämpfen.« 

»Das Hohe Nest hat einen Gyaryu’haz verdammt noch 
mal«, gab sie zurück und zeigte auf Sergei. »Ich weiß, Sie 
sind alt. Und ich weiß auch, Sie haben den Angriff auf 
Cicero überhaupt erst in die Wege geleitet, damit das 
Schwert den Aliens in die Hände fällt. Darum war ich auf 
die Oberfläche gekommen, um es zurückzuholen. Aber 
meine einzige Absicht war, Ihnen das Schwert 
zurückzubringen, wer immer Sie jetzt auch sein mögen.« 

»Zor’a«, sagte Sergei. »Aber es ist nicht länger nötig, mir 
das Schwert zurückzugeben.« 

Ein Geräusch, das nach einer seufzenden Brise klang, die 
sich ihren Weg durch Baumkronen bahnte, drang an 
Jackies Ohr. Sie bekam eine Gänsehaut. 

Der Hohe Lord Sa’a HeYen war über eine 
Traumlandschaft aus Kampfgetümmel und Zerstörung 
geflogen. Mit aller Macht versuchte sie dabei den Kopf zu 
heben, um die Feste zu sehen, die sich unglaublich hoch 
über ihr befand. Sie hatte eine scheinbare Ewigkeit lang 
gekämpft. Und dann auf einmal, als der gleißende Blitz 
einer Explosion das Land unter ihr in helles Licht tauchte, 


sah sie hoch genug, um zum ersten Mal das bedrohliche 
Bauwerk zu betrachten ... 

Der Arzt neben Sergei Torrijos’ Bett legte seine Flügel in 
die Pose der Ehrerbietung gegenüber esLi, dann zog er das 
Laken über das Gesicht des Toten. 

»SIe ....« 

»Ich habe den Äußeren Frieden überwunden, se Jackie. 
Sie werden das gyaryu zurück zum Hohen Nest auf Zor’a 
bringen, aber es wird Sie nicht wieder verlassen.« 

»Und wenn ich mich weigere?« 

»Es liegt immer in Ihrer Macht, sich zu weigern«, 
erwiderte Th’an’ya ruhig, deren Flügel eine resignierte 
Haltung einnahmen. »Es bestand stets die Möglichkeit, dass 
Sie einen anderen Weg wählen würden, anstatt sich die 
Last dieses Amtes aufzubürden. Sie sind nicht vom Volk, 
und eine idju’e kann nicht benutzt werden, um Ihre 
Mitwirkung zu erzwingen Ehe Sie Ihre Weigerung 
aussprechen, dass Sie das gyaryu nicht nehmen wollen, 
halten Sie sich dieses vor Augen: Viele Schiffe, die den 
Dienern von esGa’u gehören, halten sich in diesem Moment 
im Imperium auf. Ohne das gyaryu droht allem die Gefahr 
der Domination. Die esGa’uYal werden ihre Angriffe 
fortsetzen und keine Gnade zeigen. Mit dem gyaryu wird 
zumindest ein Teil von ihnen geschützt, da die Diener keine 
Annäherung wagen werden. Selbst Shrnu’u HeGa’u konnte 
Qu’u nicht schlagen, als der das Schwert an sich nahm.« 

»Ich muss immer noch irgendwie von dieser Welt 
wegkommen.« 

Niemand antwortete ihr, als sie die anderen der Reihe 
nach ansah. Sergei und Admiral Marais standen Seite an 
Seite, ihre Mienen zeigten, dass sie verstanden, verrieten 
aber keine Gefühlsregung. Kale’es Flügelhaltung zeugte 
von Ehrerbietung gegenüber esLi. Th’an’ya, die halb im 
Schatten stand, hatte eine Pose eingenommen, die Jackie 
noch nie gesehen hatte: a’Li’e’re -die Wahl des Fluges. 

»Zeit der Entscheidung«, sagte Jackie mehr zu sich 
selbst. Sergei nickte. 


Sie sah hinab auf das gyaryu, das in der Scheide an ihrem 
Gürtel hing, dann griff sie unter ihre Jacke und zog das Heft 
von Ch’k’tes zerbrochenem chya hervor. Zu ihrer 
Überraschung fühlte es sich warm an. 

»Sie sagten, ein chya wird rituell vernichtet, wenn sein 
Eigentümer stirbt. Was geschieht, wenn es zerbricht?« 

»Das Asiin ihm verbleibt darin«, antwortete Kale’e. »Der 
Krieger erreicht nicht wirklich esLis Goldenen Kreis, bis 
das hsi freigesetzt wird.« 

»Das bedeutet, dass Ch’k’te immer noch hier drin ist. Ein 
Glück, dass ich es aufgehoben habe«, sagte sie und sah zu 
Th’an’ya. 

»Das ist wohl wahr«, erwiderte die. 

»Ist noch genug Asi vorhanden, um ein Asi-Bild von 
Ch’k’te zu erzeugen?« 

»Davon würde ich ausgehen«, antwortete Th’an’ya. Ihre 
Flügelhaltung änderte sich erneut, und Jackie konnte ihre 
Gefühle deutlich erkennen. Es hatte sie vermutlich 
immense Willenskraft gekostet, Jackie darum nicht schon 
längst gebeten zu haben. 

»Und ... wie mache ich das?« 

»Konzentrieren Sie sich.« 

Sie befolgte die Anweisung, ohne Rücksicht auf ihre 
schwache Position in der wirklichen Welt, ohne Rücksicht 
auf ihre Ängste vor dem gyaryu und vor ihrer Zukunft, ohne 
Rücksicht auf die Pläne, die sie zu einem so entscheidenden 
Faktor bei der Vollendung dieser Mission gemacht hatten. 
Sie erinnerte sich an Ch’k’te ... 

Die seufzende Brise schien irgendwo weit weg in der 
Dunkelheit ein Windspiel zu erfassen. 

»Ich bin hier«, hörte sie und drehte sich um zu ... Ch’k’te. 
Seine Augen sprühten vor Leben, seine Flügel wiesen eine 
ehrerbietige Haltung auf. »Ich kann nicht lange bleiben, se 
Jackie.« 

Sie umarmte ihn und drückte ihn an sich, was die 
anderen anwesenden Menschen ein wenig überraschte. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, erklärte sie schließlich. 


»Wir sind alle unserer Pflicht verbunden«, antwortete er. 
»Von dem Moment an, da ich mein chya an mich nahm« - er 
deutete auf den Überrest in ihrer Hand -, »folgte ich der 
Pflicht, die mein Nest und mein Volk mir auferlegt hatten. 
Als Offizier der Imperialen Navy hatte ich ebenfalls 
Pflichten. Und als Sie entschieden, die Rolle von Qu’u zu 
übernehmen, war eine weitere Pflicht für mich 
dazugekommen.« 

Er sah zu Th’an’ya, deren Flügelhaltung sich nicht 
verändert hatte. »Als auf Crossover der esGa’uYe mich aus 
seinem Griff entließ, konnte ich Ihnen einen letzten Dienst 
erweisen, der ebenfalls meine Pflicht war. Was Ihnen 
angeboten wird, ist eine Ehre, aber auch eine Pflicht. 
Denken Sie daran, was der Hohe Kämmerer Ihnen sagte: 
Sie könnten das tun, was weder er noch der Hohe Lord 
noch vielleicht sonst jemand tun kann. Jetzt sind Sie im 
Begriff, genau das zu leisten. Qu’u war nicht der älteste 
oder größte Krieger in seinem Nest, und doch wurde er von 
Lord esLi ausgewählt. So wie Sie ausgewählt wurden, um 
im Kreis zu stehen, während die esGa’uyal ihrer 
Bestimmung nachgehen.« 

»Tolle »Bestimmung«.« 

Sie reichte Ch’k’te das zerbrochene chya und legte ihre 
Hand auf das Heft des gyaryu. »In der Legende«, sagte sie, 
»erreicht Qu’u die Feste der Schmach allein. Er bittet den 
Lord, sie aus dem Tal der Verlorenen Seelen zu holen, wo 
esGa’u sie festsetzt, nachdem Qu’u damit begonnen hat, die 
Gefahrvolle Stiege zu bezwingen. Falls ich Qu’u bin, möchte 
ich esLi bitten, das Gleiche für mich zu tun. Es tut mir sehr 
leid, dass ich nicht früher wusste, wie ich das machen muss. 
Und Th’an’ya«, fügte sie an und wandte sich zu ihr um, »ich 
habe Ihr Asi lange genug hier drinnen« - sie tippte sich an 
die Schläfe - »festgehalten. Sie werden mir fehlen, aber 
meine Ehre gebietet es mir, dass ich Sie freigebe.« 

»se Jackie.« Th’an’ya trat vor und streckte eine 
Klauenhand aus, die Jackie ergriff. »Als ich diesen Flug 
wählte, wusste ich nicht, ob er von Erfolg gekrönt sein 


würde, und genauso wenig vermochte ich zu sagen, was mit 
meinem hsi geschehen würde. Ich rechnete nicht damit, 
jemals zu esLi zu gehen, li Ch’k’te sprach von Pflichten. 
Auch ich bin eine Verpflichtung eingegangen, Sie auf diese 
Entscheidung vorzubereiten. Ich möchte nicht, dass Sie in 
einem so kritischen Moment Gyaryu’har werden und dabei 
auch noch auf die wenige Hilfe verzichten müssen, die ich 
Ihnen vielleicht weiterhin geben könnte.« 

»Ich glaube«, erwiderte Jackie, die flüchtig lächelte, als 
sie über die Schulter zu Sergei, Marais und Kale’e sah, 
»dass ich bestens versorgt bin. Gehen Sie jetzt, esLiHeYar.« 

Th’an’ya und Ch’k’te brachten ihre Flügel zunächst in die 
Pose der Hochachtung gegenüber esLi dann nahmen sie 
beide die Pose der Respektvollen Zuneigung ein. 

Sie stiegen auf und wurden in der fernen Dunkelheit 
kleiner und kleiner, bis von irgendwoher ein Blitz aus 
goldenem Licht ihre Flügel beschien. 

Als sie nicht mehr zu sehen waren, drehte Jackie sich zu 
den dreien um. »Ich bin bereit«, sagte sie. 

Kale’e verbeugte sich vor ihr und bedeutete ihr mit einer 
Geste, dass sie an ihm vorbei ins Licht treten sollte. Als sie 
das tat, fand sie sich im nächsten Augenblick in einem 
üppigen, blühenden Garten wieder. Mit Kale’e an ihrer 
Seite ging sie einen penibel gepflegten Weg entlang. Aus 
dem Augenwinkel sah sie, dass ihr mehrere ... mehrere 
Achtmale ... schließlich mehrere Vierundsechzigmale Zor 
folgten, während sie selbst sich dem Mittelpunkt des 
Gartens näherte. Zu guter Letzt erreichte sie ein freies 
Gelände mit einer Sitzstange. Darauf saß ein Zor in 
zeremonieller Kleidung, die Flügel in einer Haltung, die der 
Mantel der Anbetung genannt wurde. 

»>Und der Herr esLi sprach zum Hohen Lord A’alu e’Yen 
und befahl ihr: »Sprich dies in meinem Namen. Sag allen 
Generationen Meines Volkes, den lebenden und den 
zukünftigen, dass ich Folgendes bestimmt habe: Für das 
Volk soll es einen Herrn, ein Hohes Nest und einen Hohen 
Lord geben. Sag ihnen: »Der Herr esLihat sich die Arbeiten 


Seines Volks angesehen, und er hat in Seiner Güte 
beschlossen, dem Volk ein Zeichen zu schicken, wodurch 
Sein Wille geschehen soll - dass ein Held gefunden wird. 
Dieser Held soll von großem und gutem Herzen sein, und 
obwohl er jung und wenig erfahren sein wird, soll er sich 
zur Ebene der Schmach begeben und zurückholen, was 
verloren wurde, und was er mit meinem Beistand 
wiederfinden wird.<«« »Sag dem Volk, dass der Held 
zurückgekehrt ist und dass er ein Schwert trägt, das ich für 
ihn neu geschmiedet habe. Sag dem Volk, dass Mein Volk 
mit diesem Schwert ein Volk werden wird und dass das 
Nest des Helden das Hohe Nest werden wird. Dies wird das 
Schwert des Nests sein, das Schwert des Helden, das die 
Eiswand durchbrach, der im Kreis stehen wird, wenn die 
Armeen des Täuschers sich vor den Toren versammeln. Ich 
bin Qu’u. Ich nenne dich Qu’uYyar: der Erretter, der 
Durchdringer der Eiswand. Durch deinen eigenen Willen 
bist du Gyaryu’haz »der Eine, der im Kreis steht«. Deine 
Vorgänger werden immer hier sein, um dir beizustehen. 
Mögest du im Licht stehen, se Jackie Laperriere, 
esLiHeYar.« Qu’u nahm eine Haltung ein, bei der er sich so 
weit vorbeugen musste, dass Jackie einen Moment lang 
dachte, er würde von der Stange fallen. 

Doch dann nahm er - und mit ihm die ganze Umgebung - 
ein wässriges, düsteres Aussehen an, das Bild verblasste 
allmählich. Schließlich fand Jackie sich im Wohnzimmer 
wieder, in ihren Händen hielt sie das gyaryu. 

Stone stand immer noch an der Stelle, an der sie ihn 
zuletzt gesehen hatte. Sie griff in ihre Jackentasche und 
ertastete das chya, aber es war nur noch ein kaltes Stück 
Metall. 

»Zu esLi gegangen«, sagte er und zog eine Augenbraue 
hoch. 

»Ich nehme an, Sie haben alles mitbekommen.« 

»Nein, eigentlich nicht.« Er drehte den Stiel seines 
Glases zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich habe eine 
gute Vorstellung davon, was geschehen ist ... aber nein, ich 


habe nicht gelauscht. Jedenfalls haben Sie jetzt das gyaryu. 
Ich nehme an, »>das Dunkle Verstehen haben Sie nun auch - 
was auch immer das sein soll.« 

»Sie wissen es nicht?« 

»Es interessiert mich auch nicht«, sagte Stone und 
lächelte flüchtig auf eine Art, die Jackie frösteln ließ. 
»Nachdem Sie nun das Schwert haben, bleibt jetzt nur 
noch die Aufgabe, Sie dazu zu bringen, es anzuwenden.« 

»Und wie wollen Sie das anstellen?« 

»Auf die denkbar einfachste Weise.« Er deutete auf den 
Flur. Während sie ihn beobachtete, wurde die Dunkelheit 
von mehreren parallelen Streifen geteilt, die in 
verschiedenen kräftigen Farben leuchteten. Sie schienen 
sich von der Tür aus in die Nacht zu erstrecken - weiter, als 
sie sehen konnte. 

»Was ist denn das?« 

»Sie vergeuden kostbare Zeit, Madam«, gab Stone 
zurück. »Was es ist, wäre viel zu kompliziert, als dass ich es 
Ihnen erklären könnte. Begnügen Sie sich mit der Auskunft, 
dass es Sie nach Zor’a zurückbringen wird. Ich werde mich 
in Kürze ähnlicher Mittel bedienen.« 

»Ich verstehe nicht ...« 

»Mein lieber Commodore.« Wieder lächelte Stone und 
zeigte seine makellosen Zähne. »Es ist nicht erforderlich, 
dass Sie es verstehen. Bald ... schon sehr bald, wenn ich 
mich nicht irre ... werden hier mehrere Drohnen eintreffen, 
die der Großen Königin direkt unterstehen, darunter auch 
die Erste Drohne H’mr. Sie werden sich erst mit Ihnen 
befassen, anschließend mit mir. Ich habe nicht die Absicht, 
dann noch anwesend zu sein, und ich kann Ihnen nur 
dringend empfehlen, ebenfalls abzureisen. Als jemand, der 
eine Domination persönlich erfahren hat, hoffe ich Sie nicht 
erst davon überzeugen zu müssen, dass es besser ist, von 
hier fortzugehen.« 

»Zor’a ist Hunderte von Parsec entfernt.« 

»Sie werden dort sein, lange bevor Sie außer Atem sein 
können. Kommen Sie, Commodore. Es ist nicht so, als 


hätten Sie eine Wahl.« 

Sie wich vor ihm zurück, das Schwert bereit. Auf einmal 
aber war sie von hellem Licht umgeben, durch das 
hindurch sie sah, wie sich ein zweites Band zu bilden 
begann, dass vom Wohnzimmer aus in die andere Richtung 
verlief. 

»Verlassen Sie nicht den Weg«, sagte er, dann ging er los. 
Schon im nächsten Augenblick verschwand er in der Ferne. 

Sie nahm den vertrauten Druck wahr der von sich 
nähernden Vuhl-Fühlenden ausgestrahlt wurde. Anstatt 
darauf zu warten, wer sich zeigen würde - und von der 
Erkenntnis getrieben, dass ihr wirklich keine Wahl blieb -, 
drehte sie sich um und machte die ersten Schritte auf dem 
regenbogenfarbenen Weg. 

Schon bald war sie von nichts als Schwärze umgeben. Sie 
hielt das gyaryu in der Hand, und anGa’e’ren blieb auf 
Abstand. 


Zwischenspiel 


Auszug aus der letzten Nachricht des Flaggschiffs Nest 
HeYen unter dem persönlichen Siegel von Ke’erl HeYen, 
Hoher Lord des Volks, empfangen von der IS Pappenheim 
bei Thon’s Well, 14. Januar 2397: 


... Dies ist kein falscher Schein. Der Held Qu’u reist jetzt 
allein, ohne Anleitung des Weisen, nicht länger begleitet 
von Hyos; der Lenkende Geist ist gefangen in den Netzen 
von Ur’ta leHssa. Der Held ist auf dem Weg hinauf zur 
Feste der Schmach. 

Das Volk und die naZora’i stehen gemeinsam einem Feind 
gegenüber, von dem esGa’u sich gewünscht hätte, dass wir 
uns ihm allein stellen würden. Vor vielen Acht-Zyklen 
strebte der Täuscher danach, das Volk und die anderen 
Rassen voneinander getrennt zu halten, doch esLis Wille 
war stärker, und er brachte uns esHu’uz der zugleich 
esTliir war - auch wenn viele Schwingen und noch viel 
mehr Flügellose nicht das Geflecht des Goldenen Kreises 
sahen und nicht dessen Weisheit erkannten ... Jenseits 
unserer Wahrnehmung lauern die esHara’y, und sie warten 
nicht länger, sondern handeln auf Anweisung ihres 
Meisters. Sie werden angeführt von der Königin, die einen 
Berater hat - einen e’gyu’u, der das Pendant zu unserem 
Gyaryu’har ist - und ihnen die Herrschaft über alles 
gewährt hat, was sie zu erobern anstreben, solange der 
Berater lebt. Viele Rassen sind in die Klauen dieser 
esHara’y geraten, und wir, die wir uns ihnen widersetzen, 
stellen ihren nächsten Flug dar. Wir können sie nicht von 
ihrem Eroberungsfeldzug abhalten. Doch wenn das gyaryu 
und der Held zurückkehren, um einen Platz im Kreis 
einzunehmen, dann könnte etwas für die nachfolgende 
strahlende Generation erhalten bleiben. Dieser a’Li’e’re 


könnte einer sein, den die naZora’i nicht anstreben. Der 
Eine, der kommt, um den Blutzoll einzutreiben für die Taten 
der esHara’y dieser Generation, wird scharfe Klauen haben 
und schrecklich sein, und in seinem Zuge werden sich die, 
die folgen, gegeneinander wenden, wenn das shNa’es’ri 
passiert ist. 

Ich sage dem Volk: Die Acht Winde sind in meiner Seele 
jetzt ruhig. Den Äußeren Frieden zu überwinden heißt, sich 
esLi im Kreis anzuschließen. Es muss so sein, damit der 
Held, der vor dem Tor des Täuschers steht, das zurückholen 
kann, was verloren ging. Der Held wird diesen Kreis 
verteidigen, während die esHara’y ihre Krallen durch die 
Asche dessen ziehen, was wir aufbauten. EsLiHeYar ... 


Die Zweite Drohne H’tt hatte lange Zeit gebraucht, um 
sich an die weitläufigen Flächen zu gewöhnen, die von den 
Fleischkreaturen bevorzugt wurden. Auf dem 
Aussichtsbalkon, von dem aus er einen der Andockbereiche 
der Sternbasis Adrianople überblicken konnte, musste er 
sich zwingen, den Blick von oben nach unten und von 
rechts nach links wandern zu lassen. Es bereitete ihm 
heftigen Schwindel, doch er verdrängte diese Empfindung, 
drängte sie zurück in seinen ik'n-Geist, wo sie sich in seinen 
Träumen bemerkbar machen, aber nicht seine 
Funktionstüchtigkeit beeinträchtigen würde. 

Er hatte viele zwölfmal vx*tori in menschlicher Gestalt 
zugebracht, in der er sich auch jetzt zeigte. Obwohl die 
Fleischkreaturen auf Adrianople ihn in seiner anderen 
Form gesehen hatten, war er zu der Erkenntnis gelangt, 
dass sie ihm auch dann gehorchten, wenn er sich ihnen in 
einer Gestalt präsentierte, die sie nicht so sehr verstörte. 
Doch es änderte nichts an seinem Problem mit offenen, 
freien Flächen. 

Agoraphobie. Ihm kam in den Sinn, dass ein wachsamer 
Primitiver diese Eigenschaft bei seiner Spezies feststellen 
könnte, was eine Tarnung leicht durchschaubar machen 
würde. Doch wie es schien, litten die Menschen oft an 


dieser perversen Angst (sowie an anderen, nicht minder 
perversen Ängsten), sodass es viele falsche 
Verdächtigungen geben würde, falls sie diese Eigenschaft 
zum Maßstab machen sollten. 

Er wandte sich von dem Schwindel erregenden Anblick 
ab und sah, dass sich ihm der Kommandant der Basis 
näherte. Durant hatte sich in den wenigen Wochen, die er 
hier war, nicht allzu sehr verändert. Er war vorsichtig und 
verschwiegen - vor allem in H’tts Gegenwart -, aber er 
schien seine Wut immer nur mit Mühe zügeln zu können. 

H’tt zuckte mit seinen menschlichen Schultern. Es war 
eine Sache, die er zweifellos würde ansprechen müssen. 
Lieber später als frühes fügte er in Gedanken an. 
»Commodore«, sagte er. 

»Sie wollten mich sprechen«, erwiderte Durant, der bis 
zum Rand des Balkons ging und nach unten auf die 
Promenade sah, wo einige zwölfmal Meter unter ihm die 
üblichen Arbeiten auf der Sternbasis erledigt wurden. 

Bemerkenswert, dachte H’tt. Keine Angst. 

»Wir werden bald einen wichtigen Besucher empfangen«, 
erklärte er. »Die Erste Drohne H’mr ist auf dem Weg nach 
Adrianople.« 

»Ihr Vorgesetzter?« 

»Sozusagen. Er wird diese Einrichtung inspizieren und 
unsere Fortschritte beurteilen. Ich kann davon ausgehen, 
dass alles zu seiner Zufriedenheit ausfällt.« 

Das »ansonsten« und die Drohung, mit der der Satz 
anscheinend hätte weitergehen sollen, blieben 
unausgesprochen. Durant wandte sich zu dem Vuhl um, der 
das Sagen in der Basis hatte. »Wann wird die Erste Drohne 
erwartet?« 

»Innerhalb der nächsten Standardtage. Er unternimmt 
eine Reise durch die besetzten Systeme. Er ist derzeit noch 
anderweitig beschäftigt und wird dann herkommen.« 

»Ich verstehe.« 

»Ich erwarte, dass Ihr Stab kooperiert. Es könnte sehr 
unangenehme Folgen haben, wenn während seines 


Besuchs etwas Unangemessenes geschieht.« 

»Ich verstehe.« 

»Aber Sie billigen es nicht.« 

»Ich bin nicht hier, um etwas zu billigen, Sir«, gab Durant 
zurück und sah wieder zur Seite. »Meine Basis ist in Ihrer 
Gewalt, weil es die beste Lösung war, um möglichst vielen 
das Leben zu retten. Ich bin nach wie vor ein Untertan des 
Sol-Imperiums.« 

»Was soll das heißen?« 

»Ich will Ihnen nichts vormachen. Auch wenn Sie mich im 
Moment brauchen, gehe ich davon aus, dass eine Zeit 
kommen wird, wenn ich und all diese Menschen« - er 
machte eine Geste hin zur Promenade - »überflüssig sein 
werden. Erwarten Sie nicht von mir, dass mir das gefällt.« 

»Commodore, ich glaube, Sie erliegen einem Irrtum.« 

»Tatsächlich?« 

»Ja, tatsächlich. Und ich glaube, wenn ich diesen Irrtum 
aufkläre, werden Sie die Umstände leichter akzeptieren 
können. Wenn es unsere Absicht wäre, Sie alle zu töten, 
dann würden wir das machen. Genau genommen hätten wir 
das schon längst umgesetzt. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass 
es auch eine andere Lösung geben könnte.« 

»Wenn wir kooperieren.« 

»Ja, genau. Wenn Sie kooperieren. Ihre Rasse ...« H’tt 
gelang es, den Begriff »Fleischkreatur« zu vermeiden, auch 
wenn er ihm durch den Kopf ging. »Ihre Rasse und die Zor 
könnten überleben und von einer Beziehung zu uns 
profitieren.« 

»Als Sklaven.« 

»Als Klienten«, widersprach H’tt. »Wir sind im Besitz 
einer Technologie, die Ihren Völkern dienlich sein könnte, 
und im Gegensatz verfügen Sie über Technologie, die dem 
Ersten Schwärm helfen kann.« 

»Ich bin sehr erfreut, dass Ihnen unser Wohl so sehr am 
Herzen liegt. Ich vermute, deshalb ließen Sie auch Hsiens 
Geschwader entkommen.« 


H’tts ik'n-Geist stürmte auf Durant ein. Er musste sich 
zwingen, Ruhe zu bewahren. »Ihr Sarkasmus ist rührend.« 

»Wie ich sehe, wird Ihre Wahrnehmung menschlicher 
Gefühle von Tag zu Tag besser.« 

»Wollen Sie mich wütend machen, Commodore?« 

»Warum sollte ich das wollen?« Durant sah ihn wieder an. 
»Sie könnten mich mit einem einzigen Gedanken töten. Ihre 

»Technologie< hat beinahe den Verstand meines XO 
zerstört. Man sollte davon ausgehen, dass es sehr 
gefährlich ist, Sie zu reizen, Sir.« 

»Ganz genau. Ich empfehle Ihnen, das nicht zu 
vergessen.« H’tt deutete auf die Promenade. »Und sorgen 
Sie dafür, dass es denen auch klar ist.« 

Durant betrachtete die letzte Bemerkung als 
Aufforderung, sich zurückzuziehen. Er nickte kurz und 
wandte sich ab. Lieber schmore ich in der Hölle, ehe ich 
vor diesem Bastard salutiere, dachte er, ohne sich darum zu 
scheren, ob die Zweite Drohne es gehört hatte oder nicht. 

H’tt hatte die Bemerkung gehört, ignorierte sie aber und 
sah Durant nach, wie er fortging. Für einen kurzen Moment 
war da noch etwas anderes, etwas dicht unter der 
Oberfläche seines Verstandes, das durch die Unterhaltung 
überlagert worden war, doch H’tt konnte nicht ausmachen, 
was es war. 

Auf der Promenade ging Durant langsam an den 
Andockplätzen für das Adrianople-Geschwader vorbei. 
Einige von ihnen waren geschlossen und dunkel - die der 
Eurydice und der Aragon. Überall sonst sah er neben jeder 
Statusanzeige eine kleine Flagge des Imperiums flattern ... 
die alle kopfüber festgemacht waren und ein dezentes 
Symbol für den Widerstand darstellten. Möglicherweise 
war dieses Detail der Zweiten Drohne und den 
Angehörigen der Besatzungsmacht entgangen. 

Gegenüber dem Andockplatz für das Raumschiff 
Trebizond ging Durant in eine öÖffentliche Toilette. 
Sekunden später folgte ihm Richard Abramowicz, der 
Captain dieses Schiffs. 


Als sie nebeneinander an den Urinalen standen, sagte 
Durant ohne Blick zur Seite: »Es muss bald passieren. Wir 
erwarten einen VIP« 

»In zwei Wachen soll ich mit meinem Schiff Patrouille 
fliegen. Wir werden warten, bis Sie an Bord gekommen 
sind.« 

»Nein«, widersprach Durant. »Ich bleibe hier.« 

»Die werden Sie umbringen.« 

»Vermutlich, ja. Aber ich will unsere Freunde nicht 
vorwarnen.« 

»Aber ...« 

»Führen Sie einfach nur Ihre Mission aus, Rieh. Das ist 
ein Befehl.« 

Abramowicz drückte auf den Abzug. Als das Wasser 
durch das Becken rauschte, sagte der Captain der 
Trebizond etwas Unhöfliches und gänzlich Unmilitärisches, 
gefolgt von den Worten: »... jawohl, Sir.« 

Falls Durant Abramowicz’ Bemerkung verstanden hatte, 
ließ er es sich nicht anmerken. 


seLi’e’Yan 


Der Platz im Kreis 
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12. Kapitel 


Mitten im Traum stieß der Hohe Lord einen Schrei aus. 

Dan McReynolds und Georg Maartens waren sofort auf 
den Beinen, doch ein halbes Dutzend Zor war ihnen bereits 
zuvorgekommen, um sich um den inzwischen erwachten 
Hohen Lord zu kümmern. Sie schien am ganzen Leib zu 
zittern, und die Flügel wechselten unablässig von einer 
Haltung in die andere, als würden sie ein Eigenleben 
führen. Die beiden Menschen wurden ignoriert und sahen 
sich nervös an, da sie sich fragten, ob sie dies mit ansehen 
durften. 

Seit fast zwei Stunden hatten sie sich im Garten des 
Hohen Lords aufgehalten. Sa’a äußerte sich nicht so 
unverständlich und war wesentlich direkter als jeder 
andere Zor, mit dem sie bislang zu tun gehabt hatten. Sie 
wiederum wollte alles über Jackie erfahren, und beide 
Männer waren ihrem Wunsch mit allen Informationen 
nachgekommen, die ihnen bekannt waren. Unwillkürlich 
fragten sie sich, ob sie Jackie Laperriere je wiedersehen 
würden. 

Nach einer Weile wussten sie nichts mehr über Jackie zu 
berichten, und Sa’a hatte sie gebeten, noch ein wenig 
länger zu bleiben und weitere Erfrischungen zu sich zu 
nehmen, während sie nachdachte und in Träumen nach 
Antworten suchte, die diejenigen ihr nicht liefern konnten, 
die wach waren. Beide hatten sie geduldig gewartet, und 
nun war der Hohe Lord plötzlich aufgewacht. 

Sie schien den Schlaf abzuschütteln und kam von ihrer 
Sitz- Stange herunter, um sich dann tiefer in den Garten 
zurückzuziehen. Im Vorbeigehen warf sie Maartens einen 
Blick zu, und er und McReynolds folgten ihr sofort. 

»Was ...?«, begann McReynolds, aber Maartens hob eine 
Hand. Die Prozession bewegte sich in aller Eile zu einer 


weitläufigen freien Fläche, wo sich riesige, an 
Sonnenblumen erinnernde Pflanzen in der künstlichen 
Brise wiegten. Der Hohe Lord breitete Arme und Flügel 
aus, was alle hinter ihr anhalten ließ. 

Aus der entgegengesetzten Richtung kam T’te’e HeYen, 
der Hohe Kämmerer der Volks, auf die Lichtung geflogen. 
Mitten im Flug blieb er in der Luft stehen und schwebte, als 
hätte man ihn herbeigerufen. 

Im Zentrum der Lichtung wurde die Luft verwirbelt, als 
würde sie von einer unsichtbaren Hand bewegt. 
Verschiedenfarbige Lichtstrahlen und eine dickflüssige 
Dunkelheit bildeten sich in ihr. Sowohl Licht als auch 
Dunkelheit waren zu intensiv, als dass man direkt hätte 
hineinsehen können. 

Genauso abrupt wie das Phänomen selbst tauchte wie aus 
dem Nichts Jackie Laperriere auf, die ein kunstvoll 
verziertes Schwert in beiden Händen hielt. Kaum hatten 
ihre Füße die Steinplatten auf dem freien Platz berührt, 
stolperte sie und fiel nach vorn. 

»Jesus Christus«, flüsterte Dan McReynolds. Die 
anwesenden Zor murmelten alle etwas Unverständliches, 
aber Dan konnte sich vorstellen, dass ihre Reaktion der 
seinen ganz ähnlich war. Farben und Schwärze verblassten 
bereits rapide, während Maartens und zwei Zor einen Satz 
nach vorn machten, um zu verhindern, dass Jackie zu 
Boden ging. 

. Sie nahm eine Hand vom Schwert und bekam Maartens’ 
Ärmel zu fassen. 

»Georg?«, fragte sie, die Augen weit aufgerissen. Ihr 
Blick wanderte von ihm zu den beiden Zor, dann zum 
Hohen Lord und zu Dan McReynolds, der ebenfalls einen 
Schritt auf sie zu gemacht hatte. »Dan?« 

»Melde mich zum Dienst«, antwortete Georg lächelnd. 
»Wir beide melden uns zum Dienst.« 

»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, sagte 
Jackie und versuchte vergeblich, sich aus ihrer knienden 
Position zu erheben. Stattdessen kippte sie nach hinten und 


blieb auf dem Boden sitzen, ohne dabei das Schwert 
loszulassen. 

»Wir sind nicht auf der Pappenheim«, erwiderte 
Maartens und sah sich um. »Wissen Sie nicht, wo Sie sind?« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

»Was ist geschehen? Wo zum Teufel waren Sie?« 

»Was geschehen ist?« Sie lachte los, verstummte aber 
gleich wieder, als sie T’te’e entdeckte, dessen Flügel sich in 
einer trauernden Haltung befanden. 

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung«, mischte sich 
der Hohe Kämmerer ein und trat vor. Die anderen Zor 
machten ihm Platz, »se Jackie, hi Sa’a«, wandte er sich an 
beide. »Ich bin aus den Gemächern des Gyaryu’har 
hergekommen. Vor weniger als einem Vierundsechzigstel 
einer Sonne hat er den Äußeren Frieden überwunden.« 

»Dann heißt das ...« Sie schaute Georg und dann T’te’e 
an - und schließlich das Schwert, das sie unverändert fest 
umklammert hielt. »Es ... es tut mir leid. Zu vieles istin den 
letzten Tagen geschehen. Ich weiß nicht, was real und was 
nur ein Traum ist. Es erscheint mir so, als hätte ich eine 
Verantwortung geerbt.« Sie ließ das Schwert nicht aus den 
Augen. »Ich bin ihm begegnet ... ich bin Qu’u begegnet.« 

T’te’e, der Hohe Lord und die anderen Zor veränderten 
ihre Flügelhaltung, um ihren Respekt auszudrücken. 

»Willkommen an Bord«, sagte Maartens. 

Nach mehreren Stunden traumlosen Schlafes, einer 
ausgiebigen Dusche und der Möglichkeit, etwas Sauberes 
anzuziehen, traf sich Jackie formell mit dem Hohen Lord. 
Ebenfalls anwesend waren der Hohe Kämmerer und der 
Abgesandte des Hohen Nests für das Sol-Imperium. Man 
empfing sie in einem ausladenden Saal mit hoher Decke, 
der vom esTle’e des Hohen Lords nicht weit entfernt war. In 
verschiedenen Höhen fanden sich Eingänge, die Wände 
wurden unten von Alkoven mit Sitzstangen gesäumt, doch 
außer diesen vier Personen war niemand anwesend. 

Das Universum hatte sich verändert. Für Jackie war nicht 
klar, ob das Hohe Nest das erwartet hatte, als es sie auf 


ihre Mission schickte. Die Nachricht von den Ereignissen 
bei Thon’s Well waren ein ziemlicher Schock, aber selbst sie 
besaßen eine Entsprechung im Opfer und Selbstmord von 
Ge’el, dem Lord von elew, während des 
Zusammenschlusses. Hi'i Ke’erl war gar nicht verrückt 
gewesen, außer natürlich im Gesamtzusammenhang, denn 
jeder Aspekt des vom Hohen Nest geschaffenen Geflechts 
war völliger Wahnsinn. Der neue Hohe Lord Sa’a hatte das 
Amt ohne das Ritual Te’esWir angetreten, schien sich aber 
recht mühelos in diese neue Position hineinzufinden. 

Nun war Jackie ein Teil des Ganzen. Niemand auf Zor’a 
oder anderswo würde ihr das Recht streitig machen, das 
gyaryu zu tragen. Das war seit dem Moment, da sie es an 
sich genommen hatte, nie weiter als fünf Meter von ihr 
entfernt. 

»se Jackie«, grüßte der Hohe Kämmerer sie, als sie ihren 
Platz einnahm, der sich daraufhin an ihre Konturen 
anpasste. »Ich bin erfreut, Sie bei so guter Gesundheit zu 
sehen.« Seine Flügel unterstrichen diese Aussage, zeigten 
aber auch, dass er nervös war, was ihre zu erwartende 
Reaktion anging. 

»Danke«, erwiderte sie. »ha T’te’e ...« Seine Flügel 
bewegten sich leicht vor Verlegenheit, und Jackie wurde 
bewusst, dass das Pränomen ihn gestört haben musste. 
»Entschuldigen Sie -se T’te’e. Da wir zusammenarbeiten 
werden, möchte ich Ihnen versichern, dass ich Ihnen nichts 
nachtrage. Nach allem, was geschehen ist, weiß ich sehr 
genau, wer meine Freunde und meine Feinde sind.« 

»Wenn ich Sie in irgendeiner Weise beleidigt habe ...« 

»se T’te’e.« Sie legte ihre Hände mit den Innenflächen 
nach unten auf den Tisch. »Menschen und Zor haben seit 
ihrer ersten Begegnung unzählige Dinge getan, die den 
jeweils anderen beleidigten. Sie und ich, wir bilden da 
keine Ausnahme. Sie haben die Situation - mein Eindringen 
in das Geflecht des Hohen Nests - bemerkenswert gut 
gehandhabt, und es überrascht mich, dass ich nicht 
irgendetwas getan habe, das mir auf Dauer Ihren Zorn 


eingebracht hat. Als ich Cicero verließ, war ich über alle 
Maßen wütend - auf die Engstirnigkeit der Imperialen 
Navy, auf die Manipulationen durch das Hohe Nest, auf das 
Schicksal, das mir diese Bescherung eingebrockt hatte. 
Monatelang war ich im Unwetter unterwegs, und jetzt 
endlich habe ich ein trockenes Plätzchen gefunden und 
kann in Ruhe nachdenken.« 

Seine Flügel ließen erkennen, dass er ihrer Metapher 
nicht so ganz hatte folgen können. 

»Wir können es uns nicht leisten«, fuhr sie fort, »unsere 
Zeit damit zu verschwenden, dass wir überlegen, ob einer 
von uns den anderen beleidigt hat. Die gyaryu’e haben 
mich bestimmt, und wir beide werden lernen müssen 
zusammenzuarbeiten.« 

»Ich würde nicht auf den Gedanken kommen, gegen 
esLis Willen zu handeln«, entgegnete der Hohe Kämmerer. 
»Es war eine Frage der Ehre, nicht der persönlichen 
Befriedigung.« Er brachte seine Flügel in die Position des 
Kriegerrespekts gegenüber esLi. 

»se I’te’e, ich ...«, setzte Jackie an. 

Der Gesandte räusperte sich, »se Gyaryu’har, wenn Sie 
erlauben«, sagte Randall Boyd. »se T’te’e. Ich glaube, Ihnen 
beiden ist bewusst, wie ernst die Situation ist und wie 
wichtig Geduld und Verständnis sind. Vielleicht können wir 
diesen Punkt als gegeben betrachten und fortfahren.« 

Jackie lächelte und nickte dem Gesandten respektvoll zu. 
»Dem kann ich nur zustimmen.« 

»Ich ebenfalls«, erklärte der Hohe Kämmerer. 

Der Hohe Lord brachte die Flügel in die Pose der 
Höflichen Annäherung, »se Jackie, würden Sie für uns den 
Pfad Ihrer Erlebnisse fliegen?« 

»Selbstverständlich«, gab sie zurück. »Ich schlage vor, 
ich fange bei Crossover an.« 

»Sie befanden sich an Bord des Schiffs von Captain 
McReynolds?«, fragte der Gesandte. 

Sie nickte, »se S’reth hatte Kontakt mit der Fair Damsel 
aufgenommen, um mich und si Ch’k’te« - ein Stich ging ihr 


durchs Herz, doch sie fuhr fort - »über die Grenzen des 
Imperiums hinauszubringen. Dan McReynolds behauptete, 
er habe die Negri Sembilan - eines der verschwundenen 
Schiffe - dort gesehen. Es war unser einziger Hinweis, um 
mit der Suche zu beginnen. Zu der Zeit waren se S’reth, si 
Ch’k’te und meines Wissens nach auch jeder andere fest 
davon überzeugt, dass ich Qu’us Avatar war. In einem sehr 
realen Sinn folgte ich Qu’us Pfad zur Ebene der Schmach, 
obwohl ich nicht die mindeste Ahnung hatte, was ich da tat 
und wohin ich unterwegs war.« 

Diese Bemerkung veranlasste den Hohen Kämmerer 
dazu, die Flügel anzuheben, doch Jackie redete 
unverdrossen weiter. »Auf Crossover konnte ich mit der 
Hilfe von Th’an’ya und Ch’k’te nach Ur’ta leHssa und an 
den Fuß der Gefahrvollen Stiege gelangen.« Die 
Erinnerung daran ließ sie schaudern. »Dort sagte mir der 
Wächter - der das Aussehen des Captains der Negri 
Sembilan besaß -, ich würde allein zur Feste der Schmach 
reisen. Und er sagte, wenn ich das Schwert an mich nehme, 
kann ich nicht wieder zurück.« 

»Fühlende träumen in Konstrukten, die für sie am 
ehesten einen Sinn ergeben«, warf Boyd ein. »Sie suchten 
nach der Negri Sembilan, darum war das Ebenbild des 
Captains für Sie am leichtesten zu erfassen, als Sie die 
Gefahrvolle Stiege erreichten.« 

»Ich glaube nicht, dass es so einfach war«, erwiderte 
Jackie. »Ich bin dem echten Damien Abbas auf Center 
begegnet. Er tauchte genau zum richtigen Zeitpunkt auf, 
um mir Informationen zu geben und um mich direkt dort 
hinzubringen, wo sich das Schwert befand ... aber dazu 
komme ich noch. Als wir die Geistverbindung beendeten, 
begannen Ch’k’te und ich, nach einem realen Pendant zum 
Fuß der Gefahrvollen Stiege zu suchen. Als ich nach der 
Negri fragte, sagte man mir, ich solle mich nach Center 
begeben.« 

»Erinnern Sie sich an den Inhalt der Nachricht?«, wollte 
Boyd wissen, der sich mit seinem Stylus Notizen machte. 


»Der genaue Wortlaut?«, fragte sie. Als er nickte, legte 
sie instinktiv ihr Hand auf das bereits vertraute Heft des 
gyaryu und schloss die Augen. 

Fast auf der Stelle spürte sie Sergeis Präsenz im Inneren 
des Schwertes. Lassen Sie uns helfen, sagte er. Versuchen 
Sie, die Szene vor Ihrem geistigen Auge entstehen zu 
lassen, dann sollten wir in der Lage sein, die Nachricht 
wieder zusammenzusetzen. 

Sie konzentrierte sich und fühlte, wie ihr die Worte ins 
Gedächtnis zurückkehrten. »Sie sind hergekommen, um die 
Gefahrvolle Stiege zur Feste der Schmach zurückzulegen«, 
zitierte sie. »Sie glauben, Sie haben einen weiten Weg 
hinter sich, doch all Ihre bisherigen Reisen stellen nur 
einen Bruchteil der Aufgabe daz die noch vor Ihnen liegt. 
Gehen Sie zum Mittelpunkt, Mächtiger Held. Die Eiswand 
wartet.« 

Als sie die Augen aufschlug, bemerkte sie, wie überrascht 
die beiden Zor waren. Netter Trick, sagte sie an Sergei 
gewandt. Danke. 

»Gehen Sie zum Mittelpunkte«, wiederholte Boyd 
verwundert. »Was hat das zu bedeuten?« 

»Damit wurde mir mitgeteilt, wohin ich mich als Nächstes 
begeben sollte. Es war eine Falle. Einer der Vuhl - einer der 
Aliens - wartete im Verwaltungstrakt der Station auf uns. 
Crossover hat die Form eines Rads« - sie hielt die Hände so 
vor sich, dass Zeigefinger und Daumen einen Kreis formten 
-, »und dessen Mittelpunkt ist das Center. Wir begaben uns 
hin und kämpften mit einem esGa’uYe. Er ... es ... tötete 
Ch’k’te.« Sie faltete die Hände. »Ch’k’te konnte das Ding 
mit sich in den Tod nehmen. Er zerbrach sein chya im 
Körper des Alien. Der Fremde dachte, Ch’k’te sei Qu’u. Er 
schien die ganze Legende zu kennen, so als würde er das 
gesamte Geschehen so manipulieren, wie es für ihn am 
besten war. Da es eine Legende des Volks ist, nahm der 
Alien natürlich an, ein Krieger des Volks müsse Qu’us 
Avatar sein. Es war eine verständliche Annahme, auch 
wenn sie falsch war. Als der Alien auf einmal erkannte, dass 


ich Qu’us Rolle hatte, war er lange genug abgelenkt, sodass 
Ch’k’te ihn attackieren konnte. Der war immer noch 
wütend, dass die Vuhl ihn auf Cicero dominiert hatten, und 
ich vermute, er fühlte sich von Th’an’ya verraten, da sie ihr 
hsi auf mich übertragen hatte. Zu sterben war für ihn sehr 
leicht.« 

»Er diente esLi«, sagte der Hohe Kämmerer. 

. »Verdammt, er beging Selbstmord. Er überwand den 
Außeren Frieden, weil er sich so schuldig fühlte, dass er 
immer noch lebte, und er nutzte die erstbeste Gelegenheit, 
die sich ihm bot, um seinem Leben ein Ende zu setzen ...« 

»Sie verstehen nicht, se Jackie«, setzte der Hohe 
Kämmerer an, doch Jackie drehte sich so abrupt zu ihm um, 
dass er vor Schreck die Flügel anhob. 

»Nein, seT’te’e, ich verstehe sehr wohl. Vor dem 
D’sen’yen’eh’a und vor meiner Reise zur Feste der 
Schmach verstand ich es nicht, aber jetzt schon. Und ich 
sage Ihnen auch, wenn Ch’k’te starb, um mein Leben zu 
retten, dann war das ein tragischer, aber annehmbarer Tod. 
Doch wenn er nur starb, weil ein gesellschaftlicher Zwang 
von ihm verlangte, sein Dasein zu rechtfertigen, dann war 
es sinnlos und unannehmbar. Würde Ch’k’te jetzt noch 
leben, dann hätte er für diesen Rat einen viel höheren 
Wert, und er könnte uns bei unserem Kampf deutlich mehr 
helfen, als wenn er nur weiteres hsi wäre, das esLis 
Goldenem Licht zugefügt wurde.« 

»esLi verfolgt seine eigenen Absichten«, sagte der Hohe 
Lord nach einer kurzen Pause. »Es ist nicht an uns, infrage 
zu stellen, ob Ch’k’te zu kurze Zeit den Außeren Frieden 
wahrte.« 

»Ich gebe zu, dass wir nicht esLis Absichten verstehen 
können, hi Sa’a. Diese Absichten will ich auch nicht infrage 
stellen. Ich will damit nur sagen, wenn Ch’k’te sein Leben 
nach etwas ausgerichtet hatte, das ihn letztlich unnötig in 
den Tod trieb, dann ist diese Philosophie verkehrt. Ch’k’te 
wurde von dem Geist eines überlegenen Fühlenden 
dominiert, einem feindseligen Alien, gegen den er 


unzureichend geschützt war. Er wird nicht der Letzte sein, 
dem ein solches Schicksal widerfährt. Wir können es uns 
nicht leisten, dass jeder Fühlende, der die Domination 
erlebt hat, sich daraufhin in den Abgrund stürzt. Ich wurde 
auch von einem Alien dominiert. Bin ich deswegen etwa 
unwürdig, das gyaryu zu tragen?« 

Sie sah die anderen der Reihe nach an und konnte deren 
Bestürzung wahrnehmen. Beim Hohen Kämmerer 
bemerkte sie sogar einen Anflug von Verärgerung, doch 
niemand sagte ein Wort. 

»Vor hundert Jahren hielt das Volk meine Spezies für die 
esGa’uYah«, fuhr Jackie fort. »Heute glaubt das Volk, die 
Vuhl seien die esGa’uYal. Nach allem, was ich derzeit weiß, 
halte ich sogar diese Annahme für falsch. Die Invasoren 
sind zweifellos esHara’y, die die Arbeit des Täuschers 
erledigen und vielleicht sogar seinem Befehl unterstehen. 
Doch der Feind ist anders, er ist heimtückischer und ganz 
gewiss noch viel gefährlicher. Nachdem der Alien auf 
Crossover tot war, konnte ich in seinem Schiff entkommen 
und sein nächstes Ziel anfliegen: eine besetzte Welt namens 
Center. Dort traf ich auf Damien Abbas -diesmal auf den 
echten, nicht das Geschöpf an der Gefahrvollen Stiege aus 
meinem Traum. Er war auf Center zurückgelassen worden, 
nachdem die Aliens die Negri Sembilan in ihre Gewalt 
gebracht hatten. Dort hielten sich ebenfalls andere 
Offiziere und Crewmitglieder des Schiffs auf, außerdem die 
Leute, die Tolliver von Cicero fortgebracht hatte.« 

Der Hohe Lord und der Hohe Kämmerer sahen sich an. 
Jackie rechnete damit, dass einer der beiden etwas sagen 
würde, doch es kam kein Kommentar, also berichtete sie 
weiter: »Damien konnte mit mir Kontakt aufnehmen und 
stellte mir ein Transportmittel zur Verfügung, um mich an 
den Ort zu bringen, an dem sich das gyaryu befand. Bevor 
ich von ihm jedoch mehr erfahren konnte, wurde ihm sein 
hsi entrissen. Sein Geist war leer. Ich hatte zuvor schon so 
etwas erlebt, auf Cicero und auf Crossover. Die Aliens 
töteten auf diese Weise Lieutenant John Maisel auf Cicero 


Down und später Ch’k’te auf Crossover, als der sein chya in 
die Brust des Alien bohrte.« 

Sie hielt einen Moment lang inne. »Ohne irgendwelche 
weitere Informationen musste ich mich allein der Person 
stellen, die das gyaryu bewachte. Th’an’ya war ... nicht 
erreichbar. Alles war perfekt arrangiert: kein Lenkender 
Geist, keine Begleiter. Ich musste nicht um das Schwert 
kämpfen, es wurde mir ausgehändigt.« 

»Ausgehändigt?«, fragte T’te’e, dessen Flügel in die Pose 
des Höflichen Anzweifelns gingen. 

»Ja, genau. Das gyaryu wurde mir von einem Mann 
gegeben, einem Menschen, der sich Stone nannte. Er 
sagte, er sei Berater der Großen Königin gewesen, der 
Führerin der Vuhl. Seinen Worten zufolge hatten seine 
»Auftraggeber< entschieden, es sei das Beste, es in meine 
Hände zu legen. Ich fragte ihn, ob sie an die Legende von 
Qu’u glaubten, und er erwiderte, sie hätten sie 
geschrieben.« 

Sa’ras Flügel bildeten die Haltung der Ehrlosen 
Beleidigung. »Ich hätte ihm mit meinen Klauen das Herz 
aus dem Leib gerissen!« 

»Diese Möglichkeit hatte ich nicht.« 

»Übergab er Ihnen das Schwert?«, wollte T’te’e mit 
ruhiger Stimme wissen. 

»Er rührte es nicht an. Ich nahm es selbst an mich, und 
ich sah ...« 

T’te’e hob seine Klauenhand. »Das geht nur Sie und das 
gyaryu etwas an. Sie gelangten zu einem 
zufriedenstellenden Verständnis für das Schwert und 
seinen Zweck?« 

»>Das Dunkle Verstehen.<« Sie schloss für einen kurzen 
Moment die Augen. »Ja. Ich traf die Entscheidung, die 
Aufgabe zu übernehmen, es zu tragen, se T’te’e. Nach der 
Entscheidung des gyaryu bin ich sowohl Gyaryu’har als 
auch Qu’uYaz der Erretter und der Durchdringer der 
Eiswand. Ich habe auch Th’an’ya und Ch’k’te in esLis 
Goldenes Licht entlassen.« 


Das schien beim Hohen Lord und beim Hohen Kämmerer 
Wirkung zu zeigen, da sie eine besänftigtere Haltung 
einnahmen. Boyd sah unterdessen zwischen Jackie und dem 
Hohen Lord hin und her. »Wie kamen Sie nach Zor’a?«, 
wollte er wissen. 

»Das war auch Stones Werk. Er schuf eine Art Pfad und 
wies mich an, ihn zu betreten, damit er mich nach ... 
hierherbringen konnte. Er verließ Center auf die gleiche 
Weise. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich bin 
nicht die Erste, der sie auf diese Art geholfen haben.« 

Die Zor sahen sich wieder an. 

»Möchten Sie dem etwas hinzufügen?«, fragte Jackie sie. 

»Nein, fahren Sie bitte fort, se Jackie«, sagte der Hohe 
Lord. 

»Nachdem Stone gegangen war, betrat ich den Pfad. Es 
war, als würde ich durch einen Tunnel gehen, um den 
herum sich nichts befand. Nein, es war schlimmer als nichts 
- es war anGa’e’ren. So wie beim Sprung.« Sie überlegte 
kurz. »Vielleicht war es ein Sprung oder etwas in der Art. 
Ich glaube, ich war weniger als eine Stunde zu Fuß 
unterwegs, und ich legte ein paar hundert Parsec zurück.« 

»Also«, sagte Boyd. »Auf wessen Seite stehen diese 
Wesen?« 

»Ich würde sagen, auf ihrer eigenen Seite«, antwortete 
der Hohe Lord. »Die gefährlichste Position für einen 
unbekannten Gegner.« 

»Und was werden wir nun machen?«, fragte der Hohe 
Kämmerer. Weder seine Stimme noch seine Flügelhaltung 
verriet, ob er den Hohen Lord oder Jackie damit meinte. 

Jackie vermutete, dass die Frage an den Hohen Lord 
gerichtet war, doch Sa’a antwortete nicht, sondern brachte 
lediglich ihre Flügel in die Pose der Höflichen Resignation. 

»Ich ... habe das Gefühl«, sagte Jackie schließlich, »dass 
Sie mir irgendetwas verschwiegen haben.« 

»Das ist richtig.« Der Hohe Lord atmete tief durch, »se 
Jackie, Ihren Beitrag zu unserem Verständnis wissen wir 
sehr zu schätzen, aber Sie sollten wissen, dass Ihre 


Beschreibung des Tunnels etwas ist, wovon wir bereits 
gehört haben.« 

»Von wem?« Sie kannte die Antwort, doch sie wollte, dass 
jemand es bestätigte. 

»Von se Owen Garrett«, sagte Sa’a und legte ihre Flügel 
in eine Pose, die Jackie nicht erkannte, die T’te’e aber 
sichtlich beunruhigte. »Er behauptet, er sei von ähnlichen 
farbigen Lichtbändern vor den esGa’uYal gerettet worden. 
Er nahm dem Feind die Negri Sembilan ab und brachte sie 
in das Gebiet des Imperiums zurück, se Garrett ist auf dem 
Weg hierher.« 

»Er hat es geschafft.« 

»Das Schiff erreichte Stanton«, erklärte der Hohe Lord. 
»Der Imperiale Geheimdienst beschäftigt sich derzeit mit 
den Computern der Negri.« 

»Abbas erzählte mir davon, Garrett sei die Flucht von 
dem Schiff der Vuhl gelungen. Es war meinem Erlebnis 
ähnlich, aber angeblich haben sie sogar mit ihm geredet ... 
Also gut, ich gebe es auf: Warum kommt er her?«, wollte sie 
wissen. 

»Es ist ein Dsen’yen’eh’a«, erwiderte der Hohe 
Kämmerer. »se Kommandant Garrett hat die 
ungewöhnlichen Fähigkeiten eines Fühlenden unter Beweis 
gestellt ...« 

»Einen Moment«, unterbrach Jackie ihn irritiert. »Als das 
Hohe Nest das letzte Mal ein Dseriyen’ch’a durchführte, 
diente das dem Zweck, Shrnu’u HeGa’u auf die Welt die Ist 
loszulassen. Wenn ich mich nicht irre, wird Owen Garrett 
noch weniger als ich wissen, was los ist.« 

»Wir werden diesmal keinen esGa’uyYe anrufen, se 
Jackie.« 

»Ich werde während der Zeremonie an seiner Seite sein, 
se T’te’e«, sagte Jackie. »Und ich erwarte von Ihnen, dass 
Sie Wort halten. Welche Fähigkeit hat er erkennen lassen?« 

»anGa’riSsa«, antwortete Tte’e. »Der Schild des Hasses.« 

»Das ist kein Teil der Legende von Qu’u.« 


»Nein, es ist Teil von seLi'e’Yan - Der Platz im Kreis. Das 
ist eine ältere Tradition.« 

»Wenn Sie die erste Stufe betreten, begehen Sie eine 
unumkehrbare Handlung, die damit endet, dass Sie im 
Kreis stehen.< Das sagte mir der Abbas-Zor auf Crossover. 
Er nannte es ein shNa’es’ri.« 

»Ein Scheideweg«, fügte der Hohe Lord an. 

»Ich bin auch ein Teil dieser Legende, obwohl mir das 
Wie nicht so ganz klar ist. si... Th’an’ya erzählte mir davon. 
Aber was hat Owen damit zu tun?« 

»Die Geschichte erzählt von einem jungen Krieger, der 
die Einwohner von Sharia’a gegen die Diener von esGa’u 
mobilisiert. Wenn se Kommandant Garrett diese Fähigkeit 
entwickelt oder irgendwie erhalten hat, dann legt das 
Gesetz des gleichartigen Zusammentreffens ...« 

»Ich glaube, damit haben Sie mich überhaupt erst in 
diese Sache verstrickt«, warf Jackie ein. 

»... des gleichartigen Zusammentreffens«, wiederholte 
der Hohe Lord, »die Vermutung nahe, dass er den Pfad von 
Dri’i fliegen könnte, jenes jungen Kriegers, der die Krieger 
von Sharia’a anGa’riSsa lehrte ...« 

»>Lehrte?«« 

»Das ist korrekt.« 

»Owen sagte zu Abbas, diese ... farbigen Bänder hätten 
ihm diese Macht gegeben, und er sollte jemanden etwas 
lehren.« 

»Wissen Sie wen?« 

»Nein. Das ist die Frage, die alle beantwortet haben 
möchten, hi Sa’a. Darum wird sich dieses Dsen’yen’ch’a 
drehen müssen.« 

Antares hing tief über den fernen Bergen und schickte 
tieforangenes Licht durch die gläsernen Balkontüren. 
Jackie saß auf einem flachen Kissen in Sergeis ... nein, in 
ihrer Suite, das gyaryu lag auf ihrem Schoß. Irgendwo auf 
dem Hof unterhielten sich zwei Zor in der Hochsprache. 
Hin und wieder war Flügelschlagen oder das Schaben von 
Krallen auf den Steinplatten zu hören, das ferne Summen 


eines Aircar, der Wind, ein Elf-Ton-Windspiel, das von einer 
Brise erfasst wurde, die sanften Klänge von te’e-Musik. 
Davon abgesehen war jedoch alles ruhig. 

Jackie wusste, dies war die Bestimmung, zu der sie seit 
ihrem eigenen Dsen’yen’ch’a gelenkt worden war, vielleicht 
sogar schon seit der ersten Begegnung der Zor mit den 
Vuhl vor vielen Jahren, als sie nicht einmal wussten, wer sie, 
Jackie, überhaupt war. Weder T’te’e noch der Gesandte 
wussten so recht, wie sie mit ihr umgehen sollten. Beide 
waren an dem komplexen Prozess beteiligt, der zu diesem 
Moment geführt hatte, und beiden wurde zuteil, was sie 
wollten, aber vielleicht nicht das, was sie erwarteten. Nun 
sah es so aus, als würden sie Owen Garrett wie eine 
Schachfigur platzieren. 

Noch immer gab es Fragen, die weder der Gesandte 
noch der Hohe Kämmerer beantworten konnten. Aber ihr 
stand eine weitere Informationsquelle zur Verfügung. 
Begleitet von den friedlichen Klängen des Hohen Nests und 
im wärmenden Schein der Sonne schloss sie die Augen und 
ließ die Hände auf dem uralten Zor-Schwert ruhen. Ehe sie 
jedoch in der Lage war, nennenswerte Fortschritte zu 
machen, klingelte es an der Tür. 

Widerwillig öffnete sie die Augen. »Herein.« 

Die Tür glitt zur Seite, und sie sah Randall Boyd dort 
stehen. »Ich wollte Sie nicht stören, se Gyaryu’har.« 

»Nein, das macht nichts.« Sie stand auf und schnallte sich 
den Gürtel um, an dem die Scheide des gyaryu hing. »Kann 
ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« 

»Nein danke.« Er betrat den Raum. »Sie sagten, das 
gyaryu wurde Ihnen von einem Mann namens Stone 
gegeben.« 

»Ja, richtig.« 

»Nach unserem Treffen habe ich eine Abfrage 
durchgeführt, und dabei ergab sich etwas Sonderbares.« 
Er legte einen kleinen Computer neben ihr auf den Tisch 
und beschrieb eine Geste. In der Luft nahm ein Bild Form 
an; es zeigte einen drahtigen Mann in der fast vor 


einhundert Jahren aus der Mode gekommenen Uniform 
eines Captain der Imperialen Navy. 

Jackie legte eine Hand auf das Heft des gyaryu. »Stone.« 

»Captain Thomas Stone, aufgenommen 2305. Während 
des letzten Kriegs zwischen dem Sol-Imperium und dem 
Volk der Adjutant von Admiral Marais.« 

Jackie veränderte die Einstellung, das Bild zeigte 
daraufhin ein Porträt als Ausschnitt. Der Mann hatte den 
gleichen angespannten Ausdruck, das flüchtige gehässige 
Lächeln, das Jackie nur wenige Stunden zuvor gesehen 
hatte, als außerhalb der Feste der Schmach das Unwetter 
tobte. 

»Das ist er.« Sie betrachtete noch ein paar Sekunden 
lang das Bild, dann schaltete sie ab, als wollte sie nicht, 
dass er ihre Unterhaltung belauschte »Nur in einer 
neunzig Jahre alten Uniform.« Jackie sah ihr Gegenüber an. 
»Da steckt doch mehr dahinter, Mr. Boyd, sonst wären Sie 
nicht hergekommen.« 

»O ja, das ist richtig.« Er betrachtete die Konsole, obwohl 
es mehr so wirkte, als wolle er vermeiden, ihr in die Augen 
zu sehen. »Captain Stone verschwand unter mysteriösen 
Umständen und tauchte erst wieder auf, als si Marais auf 
der Grimaldi-Basis vor dem Kriegsgericht stand. Er wollte 
den Admiral umbringen, starb aber bei dem Versuch. Wenn 
es sich um ein und dieselbe Person handelt« - er schien 
großen Wert darauf zu legen, nicht den Begriff Mann zu 
verwenden -, »dann ist sie nicht nur sehr langlebig, 
sondern auch fähig, von den Toten aufzuerstehen.« 

»Dann kann es sich nicht um dieselbe Person handeln.« 
Sie kratzte sich am Kopf. »Trotzdem ... was meinen Sie mit 
»unter mysteriösen Umständen<?« 

»Ich habe mich mit den Logbüchern der Lancaster 
befasst, dem Flaggschiff der Flotte bei Admiral Marais’ 
Feldzug. Als es sich im Sprung zwischen A’anenu und 
Hu’ueru befand, also irgendwo in der Antares-Verwerfung, 
verließ Stone das Schiff.« 

»Das ist unmöglich.« 


»Offenbar nicht. Chandrasekhar Wells, zu der Zeit XO der 
Lancaster, legte sechs Jahre später dem Wissenschaftlichen 
Kollegium in esYen ein Papier vor, mit dem er die 
mathematischen Grundlagen schuf für einen Energiestrom, 
von dem Captain Stones Verschwinden begleitet wurde. 
Das Ganze wurde natürlich als vollständig theoretische 
Arbeit angesehen, auch wenn Teile dieser Berechnungen in 
den fünfzig, sechzig Jahren benutzt wurden, um die 
Sprungfähigkeit zu verbessern. Es stimmt, dass wir keine 
Erklärung für das haben, was an Bord der Lancaster vor 
über fünfundachtzig Jahren geschah. Ich muss eingestehen, 
dass die offiziellen Logbücher nur wenig Brauchbares 
enthalten.« 

Jackie sagte nichts. 

»Oh, da war noch eine andere interessante Kleinigkeit.« 
Er schaute einen Moment lang unschlüssig drein, als 
überlege er, wie er vorgehen sollte. »Wie Sie wissen, war 
auch mein Urgroßvater an Bord der Lancaster gewesen. Er 
ging später nach Zor’a, um zu studieren - und er wurde der 
erste Gesandte des Hohen Nests am Hof des Sol- 
Imperators. Er hatte nicht gelernt, sich abzuschirmen, 
deshalb teilte er seine Träume gelegentlich mit dem Hohen 
Lord. Er berichtete von einem Traum, in dem der Täuscher 
ihm sagte ... oder besser: in dem der Täuscher hi’i Sse’e 
sagte, er würde keine vorhersehenden Träume mehr 
haben. Und er sagte ihm, es gebe eine Macht, die so stark 
sei, dass Zor oder Menschen ihr nichts entgegenzusetzen 
hätten. Es war esGa’u der Täuscher mit einem 
menschlichen Gesicht.« Er berührte den Computer und ließ 
das Porträt wieder in der Luft schweben. »Mit diesem 
Gesicht.« 

»Seine mysteriösen >Auftraggeber<. Die angeblichen 
Verfasser der Qu’u-Legende, die ihm auftrugen, mir das 
gyaryu zu geben.« 

»Das denke ich auch. Aber woher sollten sie wissen, dass 
Sie dort sein würden, um das Schwert an sich zu nehmen?« 


»Wenn sie es so arrangierten. Wenn sie dafür sorgten, 
dass die Vuhl die falsche Person für Qu’u hielten. Wenn sie 
mich von Crossover nach Centerbrachten. Wenn sie Damien 
Abbas schickten, damit er sich mit mir trifft ... Nein, es ist 
sogar noch hinterhältiger als das: Wenn sie die 
Voraussetzungen schufen, damit das Hohe Nest den Plan in 
die Tat umsetzen würde ... Verdammt!« Sie wandte den 
Blick ab und sah, wie hinter den Bergen im Westen die 
Sonne verschwand. »Aber irgendwie passt es. Das Hohe 
Nest wurde so manipuliert, wie es mich manipuliert hatte.« 

»Ich glaube nicht, dass ich das verstehe.« 

»Irösten Sie sich - ich bin mir sichez, dass ich es nicht 
verstehe.« Sie wandte sich wieder dem Gesandten zu. 
»Danke für diesen Hinweis. Ich werde darüber nachdenken 
müssen.« 

Boyd hatte offensichtlich einen anderen Gesprächsverlauf 
erwartet, doch als Diplomat war er so gut geschult, dass er 
verstand, wann er sich zurückziehen sollte. »Sie können 
mich jederzeit anrufen«, sagte er und verbeugte sich leicht, 
dann ging er zur Tür und verließ die Suite. 

Jackie betrachtete für einen Moment Stones Bild, 
schließlich schaltete sie es ab und kehrte zu ihrem Kissen 
zurück. Da die Sonne hinter den Bergen verschwunden 
war, sah es so aus, als würde der Horizont im Westen in 
Flammen stehen. Jackie bemerkte davon nichts, da sie die 
Augen schloss und sich konzentrierte. 

Es kostete sie kaum Mühe, auf die schwarze, gravierte 
Fläche des gyaryu-Konstrukts zurückzukehren. 

»si Sergei?«, fragte sie. Sergei Torrijos kam aus der 
Dunkelheit hervor und näherte sich der Stelle, an der sie 
mit dem Schwert in der Hand stand. 

»Hier bin ich, se Jackie.« 

»Ich benötige Führung.« 

»Ich bewundere Ihren Mut.« Sergei lächelte und trat 
noch ein Stück vor. »Ich benötigte viele Wochen, bevor ich 
es wagte, in das gyaryu einzutreten, nachdem es mir das 


erste Mal anvertraut worden war. Wie kann ich Ihnen 
helfen?« 

Sie steckte ihr Schwert weg. »Ich habe noch nicht alles 
zusammengetragen, was geschehen ist, aber ich bin mir 
ziemlich sicher, dass mir der Feind nicht viel Zeit lassen 
wird, alles Notwendige erst dann zu lernen, wenn ich es 
brauche.« 

»Das ist nicht zu erwarten.« 

»Sind Sie ...« Sie machte eine ausholende Bewegung, die 
die Finsternis hinter Sergeis Bild einbezog. »Sie alle ... sind 
Sie alle sich bewusst, wie ich in den Besitz des Schwerts 
gelangt bin?« 

»Nur so weit, wie Sie uns das mitteilen.« 

»Aber Sie verfügen über alles Wissen und alle 
Erinnerungen aus der Zeit, als Sie noch lebten?« 

»Das ist richtig.« 

»Erzählen Sie mir etwas über Captain Stone.« 

Sergei betrachtete sie neugierig. »Warum wollen Sie 
etwas über ihn erfahren? Er starb vor fast einem 
Jahrhundert.« 

»Er gab mir das Schwert.« 

»Stone?« 

»Richtig. Stone. Hagerer Zeitgenosse Er war der 
Adjutant von Marais, wie ich hörte ...« 

»Bis er mitten im Sprung verschwand.« Sergeis Blick 
wanderte in die Dunkelheit, als versuche er, in weiter Ferne 
etwas zu erkennen. »Ein Rätsel, das wir nie lösen konnten. 
Er war ein Nichts, wie ein Bühnenholo. Etwas, das man 
sehen, aber nicht berühren kann. Je genauer wir hinsahen, 
umso weniger konnten wir erkennen. Er half Admiral 
Marais dabei, das Buch Der totale Sieg zu schreiben. Sein 
Ziel war es, das Volk zu vernichten, aber nicht zu 
unterwerfen. Vergessen Sie nicht, se Jackie, sie wären 
ausgelöscht worden, wenn sie nicht ihren Flug geändert 
und Frieden geschlossen hätten. Als klar wurde, dass die 
Mission des Admirals ein anderes Ziel erhielt und er nicht 
mehr einfach nur das Volk ausradieren wollte, da versuchte 


Stone, diese Absichten zunichte zumachen. Er versuchte 
sogar, Marais zu töten. Gleich zweimal.« 

»Ich weiß von dem Anschlag auf den Admiral während 
des Verfahrens ...« 

»Zwei Anschläge«, unterbrach Sergei sie. »Den ersten 
Versuch unternahm er, als das Verfahren auf der Erde 
stattfand, den zweiten auf Luna. Ein Agent des Imperialen 
Geheimdienstes hatte ihn bis zum Gericht verfolgt und 
konnte verhindern, dass Stone Admiral Marais tötete.« 

»Was geschah mit diesem Agenten?« 

»Er wurde ...« Sergei schaute wieder in die Ferne. »Er 
wurde getötet. Stone hatte eine Waffe, die ... die den 
Körper des Agenten von innen nach außen kehrte. Als 
Stone erschossen wurde, zerbrach dessen Waffe in tausend 
Stücke.« 

Jackie musste darüber nachdenken, und ihr lief ein 
Schauer über den Rücken. Sergeis Bild flackerte 
sekundenlang, stabilisierte sich dann aber wieder. »Alle 
offenen Fragen wurden geklärt«, sagte er. »Sogar die 
Umkehrwaffe. Alles - nur keine Erklärung für das Ganze.« 
Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Darf ich ungefragt 
einen Ratschlag geben?« 

Lächelnd nickte sie ihm zu. 

»Sie sind äußerst fähig, se Jackie, als Kriegerin und als 
Gyaryu’har. Es gibt keinen Zweifel daran, dass Sie als 
Trägerin des Schwertes bewundernswerte Dienste werden 
leisten können. Ihre Schwinge hat nun den Diener des 
Lords der Schmach berührt, und deshalb flehe ich Sie an: 
Sie dürfen Stone auf keinen Fall unterschätzen. Er ist 
gefährlicher als jeder andere, dem Sie je begegnet sind. Ich 
weiß nicht, warum er die Lancaster verließ, aber er sprach 
gegen mich und andere in der Flotte Drohungen aus. Ich 
bin mir sicher, wenn es ihm gelungen wäre, Marais mit 
dieser Waffe zu töten, dann wäre ich sein nächstes Opfer 
gewesen. Wenn sein Handeln irgendeinem Muster folgt, 
habe ich es bislang nicht erkennen können.« 

»Also ... sollich auf mich aufpassen.« 


»Das ist im Wesentlichen mein Anliegen.« 

»Also gut, si Sergei. Verraten Sie mir, was Sie machen 
würden, wären Sie noch der Gyaryu’har.« 

»se Jackie, ich befinde mich nicht länger in dieser 
Position. Es ist Ihre Entscheidung. Ich bin nur hier, um 
Ihnen Ratschläge zu geben.« 

»Dann geben Sie mir verdammt noch mal einen 
Ratschlag, indem Sie mir sagen, was Sie tun würden.« 

Sergei seufzte und lächelte sie an. »Ich würde 
Informationen sammeln. Es muss noch mehr über Stone 
herauszufinden sein. Der Imperiale Geheimdienst muss 
irgendwelche Aufzeichnungen über diese Ereignisse 
haben.« 

»Ich glaube kaum, dass die sich mit mir unterhalten 
werden.« 

»Ach ja? Als offizielle Repräsentantin des Hohen Nests 
verfügen Sie über beträchtliche Autorität. Es ist allerdings 
anzunehmen, dass die Dinge, die man Ihnen nicht sagen 
wird, Ihnen mehr Anhaltspunkte liefern werden als alles, 
was man Ihnen sagt.« 


13. Kapitel 


Der Lift brachte Jonathan Durant und Arien Mustafa in 
gemächlichem Tempo hinauf zum Kommandodeck der 
Sternbasis Adrianople. Durant war dorthin bestellt worden. 
Er hatte den Einbau eines neuen Kompressors auf dem 
äußeren Ring der Basis überwacht, als sein Computer ihm 
ein Signal übermittelte, seine Anwesenheit in seinem Büro 
sei erforderlich. 

Es konnte nichts anderes heißen, als dass die Erste 
Drohne H’mr irgendwelche Fragen beantwortet haben 
wollte. H’mr hatte sich bei seiner Ankunft auf der Basis drei 
Wachen zuvor nicht einmal die Mühe gemacht, mit Durant 
zu reden. 

Für Durant hatte die Aufforderung noch eine ganz 
andere, viel ernstere Bedeutung: Wenn H’mr seinen Tod 
wollte, dann hatte er jetzt noch etwa zwanzig Minuten zu 
leben. 

Als Durant das Laufband verlassen hatte, das den 
äußeren mit dem inneren Ring der Station verband, 
wartete zu seiner Überraschung Arien Mustafa auf ihn. 
Obwohl Arien seit der Aufgabe der Station vom Dienst 
freigestellt worden war, änderte das nichts an seinem 
Status als Durants Stellvertreter. Offenbar hatte sein 
Computer das Kom-Signal aufgefangen, und er hatte den 
Stationscomputer benutzt, um Durant zu finden. »Ich bin 
auf dem ...«, begann Durant. »Ich weiß, wohin Sie auf dem 
Weg sind. Ich komme mit.« »Nein.« Er legte eine Hand auf 
Arlens Arm. »Nein, das wollen Sie gar nicht.« 

»Wenn die Sie umbringen«, entgegnete er ruhig, »dann 
bin ich der ranghöchste Offizier der Station, und ich ... ich 
möchte nicht in diese Lage gebracht werden.« 

Ohne ein weiteres Wort sah er an seiner Uniformjacke 
herab. Eine der Taschen war ein wenig ausgebeult, so 


minimal, dass es kaum wahrnehmbar war. 

»Sie werden keine Chance dazu haben. Das ist 
Selbstmord.« 

»Das werden wir sehen.« 

»Ich könnte Ihnen befehlen, es nicht zu tun. Ich könnte 
Sie auch in Ihr Quartier schicken.« 

»Sie können mich ebenso gut in eine Rettungskapsel 
stecken und von der Station schießen, wenn Sie das wollen, 
Sir. Aber solange Sie das nicht machen, tue ich das, was ich 
tun muss.« 

Durant erwiderte nichts, sondern sah seinen XO an, der 
seinem Blick viel besser standhielt als in den Tagen zuvor. 
Das fremde Ding - der Or - hatte ihn beinahe zu Tode 
geängstigt, und seitdem hatte er nicht mehr aufrecht 
stehen oder einem anderen in die Augen sehen können. 

»Also gut«, sagte Durant schließlich. »Dann wollen wir 
mal.« 

Die Zweite Drohne H’tt und die Erste Drohne H’mr 
warteten schon auf Durant, als er eintraf. Mustafa blieb 
zwei Schritte hinter ihm. Die beiden Aliens tauschten auf 
bemerkenswert menschliche Weise Blicke aus, auch wenn 
sich Durant nicht sicher war, ob es wirklich etwas zu 
bedeuten hatte oder ob sie bloß menschliches Verhalten 
karikierten. 

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte H’tt und deutete auf 
einen Stuhl. Er starrte Mustafa an, der sich von diesem 
Blick nicht einschüchtern ließ. 

»Ich stehe lieber.« 

»Wie Sie wollen. Ich nehme an, Sie wissen, weshalb Sie 
hier sind.« H’tt sah zu H’mr, der mit verschränkten Armen 
neben Durants Schreibtisch saß. 

»Klären Sie mich doch bitte auf.« 

»Ich möchte wissen, warum Sie die Trebizond aus dem 
Adrianople-System geschickt haben und welche Befehle Sie 
Abramowicz gegeben haben.« 

»Das kann ich mir gut vorstellen.« 


»Das ist ein gefährliches Verhalten, Commodore«, sagte 
H’tt. »Ich rate Ihnen, vorsichtig zu sein.« 

»Sie meinen, weil Sie mich mit einem einzigen Gedanken 
töten können«, gab Durant zurück, der sich auf die 
Rückenlehne des Stuhls stützte. »Das ist eine 
erschreckende Drohung, Sir. Das Problem daran ist nur, 
dass ihre Wirkung verpufft, wenn es der bedrohten Person 
völlig egal ist.« 

»Sie haben entschieden, dass Ihr Leben Ihnen nichts 
mehr bedeutet?« 

»Nein, keineswegs. Ich bin zu dem Schluss gekommen, 
dass mein Leben sehr bedeutungsvoll war, doch in dem 
Moment, als Sie mich herbestellten, damit er da« - er 
deutete auf H’mr - »mich bestraft, war mein Leben so gut 
wie verwirkt.« 

»Was ist mit Ihrem Stellvertretenden Offizier?«, wollte 
H’mr wissen. »Schätzt er sein Leben?« 

Mustafa wollte antworten, doch Durant hob eine Hand. 
»Dessen bin ich mir sicher, und ich schätze es ebenfalls. 
Aber er ist hier, weil er keine Angst davor hat, dass Sie ihm 
das Leben nehmen könnten.« 

»Haben Sie nicht den Or davon abgehalten, dieses Leben 
zu beenden?« H’mr setzte eine rätselnde Miene auf. »Ich 
verstehe das nicht. Es hat sich nichts geändert.« 

»Wir hatten beide Gelegenheit zum Nachdenken.« 

»Sie sind jetzt bereit zum Sterben«, sagte H’mr, als ziehe 
er eine Schlussfolgerung, dann sah er H’tt an und befahl 
ihm: »Erklären Sie das.« 

»Ich kann es nicht erklären«, entgegnete H’tt. 

»Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.« H’mr 
stand auf und näherte sich Durant und Mustafa. Ohne noch 
etwas zu sagen, ging er langsam um die beiden herum, als 
würde er sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund 
untersuchen. Als er damit fertig war, stellte er sich vor den 
kerzengerade dastehenden Durant. 

Jonathan Durant war wütend auf die Erste Drohne, auf 
die Situation, in der er sich befand, auf die Tatsache, dass 


wahrscheinlich weder er noch Arien den Raum lebend 
verlassen würden. 

Wenigstens habe ich bis zum Schluss meinem Imperator 
gedient, dachte er. Ihr könnt mir nichts anderes antun als 
mich zu töten. 

»Erklären Sie es mir, Commodore«, sagte H’mr und 
beugte sich leicht vor. »Ich habe die 
Computeraufzeichnungen gesehen und mich mit dem Or 
beraten. Vor mehreren Standardtagen gaben Sie diese 
Station und Ihr Kommando auf, weil der Or seine k’th’s’s- 
Kraft benutzte, um das Leben dieser Fleischkreatur zu 
beenden.« Er deutete auf Arien Mustafa, dessen Augen 
beim letzten Satz aufblitzten. »Jetzt auf einmal sind Sie 
aufsässig und bereit, zwei Leben wegzuwerfen. Was hat 
sich an der Situation geändert?« 

»Das Timing.« 

»Erklären Sie das bitte.« 

»Vor einigen Tagen war ich noch nicht bereit 
hinzunehmen, dass Sie Arien töten würden. Ich war nicht 
bereit, auch nur ein Leben zu opfern. Aber inzwischen ist 
mir etwas klar geworden. Wenn das alles ist, womit Sie uns 
drohen können, dann ist das ziemlich bedeutungslos. Wenn 
Sie mich töten, nehmen Sie meinen Platz ein, richtig?« 

»Im Wesentlichen, ja.« 

»Und da ich nur eine ... »Fleischkreatur< bin, können Sie 
das so oder so machen, ob ich nun kooperiere oder nicht. 
Sie werden deshalb keine schlaflosen Nächte haben.« 

H’mr verzog nachdenklich das Gesicht und versuchte 
diesen Ausdruck zu analysieren. 

»Wenn Sie etwas haben wollen, dann sollten Sie es sich 
einfach nehmen.« 

H’mr setzte wieder eine distanzierte Miene auf. Durant 
ballte die Fäuste, da er einen leichten Druck auf seinem 
Geist spürte, der allmählich stärker wurde. Hinter ihm 
atmete Arien heftig ein, doch er zwang sich, nicht den Kopf 
zu drehen. 

H’mr runzelte die Stirn. 


»Aus der Übung gekommen?«, fragte Durant und biss die 
Zähne zusammen. Der Druck war nun erheblich stärker, 
und am liebsten wäre Durant auf die Knie gesunken, doch 
er widerstand diesem Wunsch genauso wie dem Verlangen, 
die Hände auf seine Stirn zu legen. Irgendetwas spielte sich 
hier ab, aber er war sich nicht sicher, was es war. 

Plötzlich wandte sich H’mr ab und kehrte hinter den 
Schreibtisch zurück. 

Der Druck auf Durants Verstand ließ nach, er rang nach 
Atem und hielt sich krampfhaft an der Stuhllehne fest. 

»Der Flug der Trebizond ist nicht wichtig«, sagte H’mr. 
»Natürlich befinden sich Drohnen an Bord. Sobald sie ein 
sicheres Ziel erreicht haben, werden sie in der Lage sein, 
nützliche Missionen unter Ihrem Volk auszuführen.« 

Durant versuchte, seine Schultern nicht herabsacken zu 
lassen. »Soll das heißen, dass Sie sie entkommen lassen?« 

»Das soll heißen, dass es nicht die Mühe wert ist, von 
Ihnen das Ziel zu erfahren. Das Sprungecho zeigt, dass sie 
auf dem Weg zur Auftankstation bei Brady Point sind. Diese 
Station wird längst von uns kontrolliert.« 

»Und was geschieht dann mit der Trebizond?« 

H’mr machte eine beiläufige Geste und sah Durant nicht 
mal an. »Das hängt davon ab, was die Crew machen wird, 
aber ich gehe davon aus, dass sie letzten Endes verdaut 
wird.« 

Das Wort »verdaut« hallte unheilvoll im Büro nach. 
Jonathan Durant kam nichts in den Sinn, was er hätte 
erwidern können. 

»Diese Unterhaltung ist beendet«, erklärte H’mr 
schließlich. 

Durant sah H’tt an, der einen unsicheren Eindruck 
machte. Der Commodore verspürte darüber ein perverses 
Vergnügen. 

Schlechte Karten, dachte Durant. Ich bin schon tot, aber 
du wirst es vielleicht auch bald sein, du schleimiger kleiner 
Drecksack. 


Ohne ein weiteres Wort machte Durant kehrt und gab 
Arien ein Zeichen. Sie verließen das Büro und spürten, wie 
H’tts Blick ihnen folgte, als sie um die Ecke bogen. 

Nach hundert Metern wollte Arien etwas sagen, doch 
Durant hielt ihn davon ab. Erst als sie im Lift waren und 
sich auf halber Strecke zum Hauptdeck des inneren Rings 
befanden, nickte er. 

»Was ist da gerade eben passiert?«, fragte Arien. 

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihren Bluff auffliegen lassen. 
Tut mir leid, aber ich habe es nicht länger ausgehalten.« 

»Und warum haben sie uns nicht ...« 

»Getötet?« 

»Ja.« 

»Das weiß ich auch nicht. Ich würde ja fast behaupten 
wollen, dass die Erste Drohne gar nicht dazu in der Lage 
war.« 

»Aus Nachsicht?« 

»Nie im Leben. Irgendetwas hinderte ihn daran. Ich 
weiß, das klingt verrückt, aber es ist die einzige 
Erklärung.« 

»Und die Trebizond?« 

»Ich muss davon ausgehen, dass er die Wahrheit sagte.« 
Der Lift war auf der untersten Ebene angekommen, und als 
Durant und Mustafa ausstiegen, betraten drei Offiziere der 
Station die Kabine und salutierten ihnen. Durant wartete, 
bis der Lift weit genug nach oben gefahren war, damit 
niemand ihn belauschen konnte, ehe er fortfuhr: »Wo 
immer Rieh Abramowicz auch sein mag, er steckt ernsthaft 
in Schwierigkeiten. Wir allerdings auch.« 

Er trennte sich von Mustafa und kehrte zurück zu den 
Reparaturarbeiten, um sie weiter zu überwachen. Mustafa 
sah ihm nach und empfand neuen Respekt vor seinem 
Vorgesetzten, während er darüber nachdachte, warum sie 
beide noch lebten. 

Ehe sie das Zor’a-System verließ, empfing Jackie noch 
einen weiteren Besucher Sie hielt sich in der 
Aussichtslounge der Orbitalstation auf und betrachtete die 


Sterne. Die Fair Damsel war bereit, ins Sol-System zu 
fliegen. Georg hatte das Handelsschiff Jackie unterstellt, 
und von Dan war kein Protest gekommen. 

Für Owen Garrett war es kein Problem, sie zu finden. 
Menschen und Zor mieden sie gleichermaßen, seit sie auf 
die Station gekommen war. Owen gehörte nicht zu den 
Leuten, die sie gut kannte. Er hatte auf der Duc d’Enghien 
gedient, als Jackie bereits seit einigen Jahren das 
Kommando über Cicero innehatte. Begegnet war sie ihm 
lediglich einmal, bei den Feiern zum Geburtstag des 
Imperators auf Cicero Down. (Bei Inspektionen an Bord der 
Duc war er dagegen nur einer von vielen Piloten in 
Galauniform gewesen, der so wie die anderen Mitglieder 
des Grünen Geschwaders in Habtachtstellung gegangen 
war.) Doch als sie ihn jetzt die Aussichtslounge betreten 
sah, verspürte sie Begeisterung. 

Da ist eines, den wir zurückbekommen haben, dachte sie. 

Sie vermutete, dass es an Bord von Barbara MacEwans 
Transporter nun ein neues Grünes Geschwader gab. Der 
Rest der Truppe war dem Schiff der Aliens zu nahe 
gekommen und hatte das mit dem Leben bezahlt - Jackie 
musste mit ansehen, wie sie sich gegenseitig abschossen. 
Der einzige Überlebende stand nun da und salutierte ihr. 
Körperlich schien er ganz der Alte zu sein - bis auf seine 
Augen. In ihnen hielt sich eine Restwut, die sie fast fühlen 
konnte. 

»Commander«, sagte sie. »Wie ich höre, haben Sie sich 
Ihren neuen Dienstgrad mehr als verdient.« 

»Danke, Ma’am«, antwortete er und ließ den Arm sinken. 
Er durchquerte die Lounge bis zum Aussichtsfenster. »Ich 
hätte ihn mir lieber nicht verdient. Viel lieber würde ich 
wieder fliegen.« 

»Geht mir nicht anders.« Sie führte ihn zu einer 
Sitzgruppe, wo jeder von ihnen in einem Sessel Platz nahm. 
»Ich wurde auch befördert und konnte nie wieder ins 
Geschehen eingreifen. Aber es gibt andere Wege, um in 


diesem Krieg nützlich zu sein. Vielleicht versetzt Admiral 
Hsien Sie auf die Negri, wenn Sie das interessiert.« 

»Danke, Ma’am«, wiederholte er. »Das würde mir 
gefallen. Es wäre um Welten besser als ...« 

»Als das Sanktuarium?« 

»Ich will mich nicht beklagen, aber ich ... ich bin kein 
Fühlender. Ich gehöre nicht da oben hin. Sie wollen meine 
‚Fähigkeit< testen, sie wollen herausfinden, was mit mir los 
ist.« Er sah kurz zu dem Schwert an ihrem Gürtel, dann 
wieder in ihr Gesicht. »Aber ich glaube, sie suchen nach 
etwas, das gar nicht existent ist.« 

»Wie kommen Sie darauf, Commander?« 

»Ma’am.« Wieder betrachtete er das Schwert und 
machte eine ernste Miene. Die Hände ruhten auf seinen 
Knien. »Sie wollen andere Talente finden. Sie wollen mich 
zum Fühlenden oder etwas Ähnlichem machen. Das kann 
ich nicht sein. Ich habe es versucht, aber es geht nicht.« 

»Das Gleiche habe ich auch gesagt.« 

»Commodore.« Er konnte seinen Blick nicht vom gyaryu 
lösen. »Ich arbeite seit drei Tagen daran, aber Meister Byar 
kann mich nicht über die Erste Kralle hinausbringen - ich 
kann es einfach nicht.« 

»Aber Sie beherrschen diese eine Sache: Sie können die 
Tarnung der Vuhl durchschauen. Was soll es anderes sein, 
wenn nicht die Fähigkeit eines Fühlenden?« 

»Ein Fühlender zu sein, das ist ... ich weiß nicht ... so als 
würde man einen Jäger fliegen. Jeder kann lernen, einen zu 
fliegen. Man lernt die Höhenkontrolle zu bedienen, damit 
man nicht ins Dock rast. Man lernt auf ein Ziel zu schießen, 
ohne dabei den Transporter zu treffen. Aber um es 
überhaupt erst zu erlernen, muss man ein gewisses Talent 
besitzen ... Nein, lassen Sie mich bitte ausreden«, sagte er, 
als Jackie etwas einwenden wollte. »Ma’am, ich glaube, ich 
habe die Begabung zum Piloten, und ich bin ausgebildet 
worden, um ein guter Pilot zu sein. Aber diese spezielle 
Fähigkeit beherrsche ich nur, weil diese Lichtbänder sie mir 
gaben. Sie holten mich vom Käfer-Schiff, sie brachten mich 


nach Center, und sie gaben mir diese Begabung. Es wurde 
alles arrangiert. Ich wurde manipuliert, Ma’am.« 

»Ich auch. Eigentlich sogar wir alle. Ich wurde von den 
gleichen Wesen von Center weggebracht. Allerdings 
sprachen sie mit Ihnen, wie ich hörte.« 

Ihn schauerte. »Ja, sie sprachen mit mir.« 

»Was sagten sie? Können Sie den exakten Wortlaut 
wiedergeben?« 

Owen schloss die Augen. »Er wird Informationen 
liefern<, sagte einer von ihnen. >Er wird ...< Tut mir leid, 
Ma’am, ich kann mich nicht an den genauen Wortlaut 
erinnern. Etwas in der Art von: »Er wird sie lehren. Ihre 
Pfade werden sich kreuzen.«« 

»>Sie<? Glauben Sie, dass ich damit gemeint war?« 

»Commodore, ich würde Sie liebend gern etwas lehren, 
wenn ich bloß wüsste, wie ich das anstellen soll. Wenn es 
einen Weg gäbe ...« 

»Es gibt einen Weg. Meister Byar wird ihn finden.« 

»Bislang hat er das nicht geschafft.« 

»Bislang hatte er auch nur drei Tage Zeit, richtig?« 

»Nun ja, Ma’am, das schon, aber ...« 

»Das Volk der Zor ist sehr geduldig, Commander. Die Zor 
benötigen viel Zeit, um Dinge zu entscheiden, und drei Tage 
ist für sie so viel wie eine halbe Stunde für uns. Ich glaube, 
Sie müssen ihnen eine faire Chance geben.« Sie hob ihre 
Hand. »Ich weiß, Ihnen kommt es nicht so vor, als würde 
irgendetwas passieren ... aber nicht jeder bekommt ein 
magisches Schwert in die Hand gedrückt.« Sie lächelte und 
legte eine Hand auf das Heft des gyaryu. »Allerdings wird 
auch nicht jeder auf die größte Irrfahrt des ganzen 
Universums geschickt.« 

»Schicken Sie mich zurück ins Sanktuarium, 
Commodore?« 

»Sie unterstehen nicht mehr meinem Befehl, Commander 


Owen.« Wieder lächelte sie, und er schien etwas ruhiger 
zu werden, als sie ihn mit dem Vornamen ansprach. »Das 


Hohe Nest möchte Sie einem ... einer Art Test unterziehen. 
Die sogenannte Erfahrungsprüfung - das Dsen’yen’ch’a. 
Ich werde anwesend sein. wenn ich nach Zor’a 
zurückkehre. Bis dahin wird nichts geschehen. Sie haben 
das Recht, dass jemand dabei an Ihrer Seite steht, und ich 
habe mich bereits freiwillig dafür gemeldet ... wenn Sie das 
wollen.« 

»Es wäre mir eine Ehre, aber ich hatte gehofft, in den 
aktiven Dienst zurückzukehren, Commodore.« 

»Nicht, solange Sie nicht diese Prüfung abgelegt haben. 
Das ist kein Befehl, sondern eine Bitte. Welche Fähigkeit 
Sie auch erhalten haben mögen, ich möchte darauf wetten, 
dass sie von entscheidender Bedeutung für unseren Sieg in 
diesem Krieg ist.« 

Owen ließ die Schultern sinken. »Das ist nicht gerade die 
Antwort, auf die ich gehofft hatte.« 

»Ich kann in der Sache nichts entscheiden, Owen. Mir ist 
klar, dass Sie losfliegen möchten, um auf den Feind zu 
schießen, aber diese Pflicht hier kommt an erster Stelle. Ich 
verspreche, ich werde bei der Erfahrungsprüfung an Ihrer 
Seite sein.« 

Einen Moment lang dachte er nach, dann sagte er: »Aye- 
aye, Ma’am.« 

Am Tor zum Sanktuarium, in den Bergen, die das Tal von 
esYen umgaben, wiederholte S’reth, der Sohn von S’tlin, die 
erforderliche Formel und brachte seine Flügel in die Pose 
des Gehorsams gegenüber dem Kreis von esLi. Die 
achtseitigen Türen glitten zur Seite, um ihm Einlass zu 
gewähren. 

Byar HeShri, Meister des Sanktuariums, gehörte nicht zu 
der kleinen Gruppe aus Angehörigen des Volks, die sich im 
Innenhof um S’reth scharten, als der sich dem Haus der 
Lehrer näherte. Er traf erst kurz danach ein und hielt ein 
Handtuch in der linken Kralle, während er stark schwitzte. 

»se S’reth«, sagte er und wischte sich das Gesicht ab. 
»Hätten Sie mir gesagt, dass Sie herkommen, dann wäre 
ich natürlich hier gewesen, um Sie zu begrüßen.« 


»Jüngerer Bruder«, erwiderte S’reth und blieb stehen. 
»Wir alle folgen dem Pfad, den Lord esLi für uns vorsieht.« 
Einige der Schüler in der unmittelbaren Umgebung 
konnten ihre Belustigung darüber nicht verhehlen, dass der 
alte Zor den Meister als »Jüngeren Bruder« angesprochen 
hatte. »Bis zu dieser Sonne wusste ich selbst nicht, dass ich 
herkommen würde.« 

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Würdiger?« 

S’reths Flügel wiesen eine Haltung auf, die Humor 
erkennen ließ, vielleicht als Reaktion darauf, dass Byar 
seiner formlosen Art übermäßige Ehrung entgegensetzen 
wollte. »Ich muss von der Bibliothek Gebrauch machen, se 
Byar. Und ich benötigen Ihren Ratschlag.« 

»Ich freue mich, helfen zu können.« 

S’reth stellte seinen Koffer auf dem Kopfsteinpflaster des 
Innenhofs ab und sah sich um, als sei er zum ersten Mal 
hier. 

»So habe ich das nicht in Erinnerung.« 

Byar HeShri stand auf der Sitzstange am Fenster, hinter 
ihm die Sonne, die in hellem Orange leuchtete und seinen 
Schatten auf den Kachelboden des Wohnzimmers warf. 
S’reth hatte sich den Platz vor dem Computer ausgesucht 
und schien in Gedanken versunken zu sein. Es war die 
Stunde der Meditation, im Sanktuarium herrschte Ruhe, 
die allenfalls vom gelegentlichen Summen einer fcsf-Fliege 
oder vom Seufzen einer leichten Brise gestört wurde. 

»Sagen Sie, se Byar«, sprach S’reth ihn plötzlich an. 
»Was halten Sie von se Jackie?« 

»Das ist eine ungewöhnliche Frage. Vielleicht sollte sie 
besser nicht gestellt werden.« 

»Tatsächlich? Was ist verkehrt an dieser Frage?« 

»Sie ist bereits der Gyaryu’haz, Sie alter artha. Vielleicht 
ist es Ihnen ja egal, dass diese Frage das Hohe Nest 
verärgern könnte, ich für meinen Teil möchte das Risiko 
nicht eingehen.« 

»Ah, ich verstehe. Ich stelle nicht ihre Position infrage, 
mein alter Freund. Ich habe mich bloß gefragt, was Sie von 


ihr halten.« 

»Sie scheint fähig zu sein«, antwortete Byar, der seine 
Flügel in eine schützende Haltung gebracht hatte. »Sie hat 
sich als würdig erwiesen.« 

»Wir kennen viele naZora’i, manche im Imperium, andere 
außerhalb. Hätten Sie sich für sie entschieden, wenn es 
Ihre Entscheidung gewesen wäre? Hätten Sie einen aus 
dem Exil gewählt?« 

»esLi hat sie ausgewählt.« 

»Oder wir taten es«, erwiderte S’reth. »Immerhin waren 
es Sie, ich und ha T’te’e, die das shaGa’uYa öffneten, um 
Shrnu’u HeGa’u zur Prüfung einzulassen.« 

»se S’reth«, sagte Byar und legte seine Flügel in eine 
Pose, die Geduld symbolisierte. »Dies ist ein alter Flug. Es 
wurde viele Male gewählt und überprüft. Wir wussten, bei 
Cicero würde der Schleier zur Seite gezogen werden. Wir 
wussten, es würde den Jüngeren Bruder si Ch’k'te 
betreffen, si Th’an’ya wusste es, Sie wussten es, und ich 
wusste es. Wir sind an diesem Punkt angelangt, weil wir 
diesen Flug vor mehr als elf Zyklen beschlossen. Wir warfen 
die tfa’eli-Stöcke und folgten dem Glück, das esLi 
gegenüber hi’i Ke’erl enthüllte. Nun haben wir einen 
Gyaryu’har. Es kann nicht ungeschehen gemacht werden.« 
Er veränderte die Flügelhaltung zur Pose der Höflichen 
Beunruhigung. »Ich hatte gedacht, Sie würden viel von se 
Jackie halten.« 

»Das tue ich auch«, antwortete S’reth. »Sehr viel sogar. 
Aber sie gelangte durch Manipulation in den Besitz des 
gyalyu.« 

»Ein notwendiger Weg, wie wir zu der Zeit glaubten ...« 

»Nein, nein, se Byar. Ich rede nicht von der Manipulation 
durch das Hohe Nest, auch wenn das eindeutig ein Problem 
war. Ich meine damit, dass das Hohe Nest selbst von einer 
unbekannten Macht aus ebenso unbekannten Gründen 
manipuliert worden ist.« 

»Sie haben zu viel egeneh getrunken. Worauf wollen Sie 
hinaus?« 


»Was wissen Sie über selfet'aw?« 

Byar war nun sichtlich verärgert. Tief in seinem Inneren 
wusste er, der alte Lehrer wollte ein sSurch’a erzeugen - 
eine plötzliche Offenbarung durch eine intuitive Folgerung 
-, doch ihm war mehr daran gelegen, dass S’reth zum 
Thema kam, anstatt um den Rand herumzufliegen und mal 
hier, mal da zu picken. 

Er erwiderte nichts, stattdessen hielt er seine Flügel in 
der Haltung der Geduldigen Erwartung. 

»Ich habe den weiten Weg hierher zurückgelegt, um alte 
Texte zu untersuchen, se Byar. Im Sanktuarium befindet 
sich das älteste noch existente Exemplar der Legende von 
Qu’u von Lehrmeister Shthe’e HeChri, Ihrem ehrenwerten 
Nestvater ...« 

Byar legte die Flügel in eine respektvolle Pose. 

»... der, wie ich glaube, ein Zeitgenosse des großen 
Helden Qu’u war. Alle Epen bedienen sich letzten Endes bei 
Shthe’e. Als ich hier im Sanktuarium Schüler war, zu der 
Zeit, da wir uns noch im Krieg mit esHu’ur befanden, 
entwickelte ich ein besonderes Interesse an si Shthe’es 
Werk. Wussten Sie das?« 

»Ihre Abhandlungen befinden sich noch immer in unserer 
Bibliothek, se S’reth«, sagte Byar. »Wir lassen sie jeden 
Zyklus von den Schülern lesen.« Er ließ seine Flügel in die 
Haltung der Höflichen Bewunderung sinken. Das Wissen 
des alten Weisen wollte niemand in Zweifel ziehen, aber 
nach wie vor war S’reth nicht zum eigentlichen Thema 
gekommen. 

»Qu’u.« S’reth begann mit einer der linken Krallen müßig 
Muster in die Luft zu zeichnen. »Wie Sie wissen, wird der 
große Held aus dem Clan e’Yen vom Diener esLis 
ausgewählt. Er muss alles zurücklassen, was er kennt, und 
zur Ebene der Schmach reisen, um das gyaryu 
zurückzuholen. Oder besser gesagt: das Schwert, das zum 
gyaryu werden wird. >Zurückholen<, se Byar. Eine sehr 
bemerkenswerte Unterscheidung: nicht >finden<, nicht 
»schaffen<, sondern »zurückholen«.« 


»Das ist nicht die traditionelle Lesart.« Byar schloss die 
Augen und zitierte: »Sie müssen auf die Ebene der 
Schmach reisen und das Schwert finden, aus dem das 
gyaryu wird, die Kralle von esLi.< Und ich weiß noch immer 
nicht, was das mit seLi’e’Yan zu tun haben soll.« 

»Vergleichen Sie es mit si Shthe’es Formulierung, se 
Byar. Einen Moment ...« Er machte eine Geste hin zum 
Computer und kehrte an eine Stelle zurück, die er zuvor 
markiert hatte. »Und der Diener sagte zu ihm: »Sie müssen 
durch die Welt reisen und das verlorene Schwert 
zurückholen, das zur Kralle von esLi werden wird.«« Die 
Verbform ist anSa’e - >»zurückholen<.. Und er sagt 
ausdrücklich >das verlorene Schwerte Wir erkennen diese 
Sätze oder diese Wörter nicht als Teil der Legende von 
Qu’u. Sie fehlen in den späteren Ausgaben. Dies hier ist die 
Grundlage für die Legende von Qu’u, das Fundament für 
die Epen, die Motivation für alles, was wir taten, um uns 
seit etlichen Zyklen auf die Ankunft der esGa’uyal 
vorzubereiten ... und doch haben wir diese gravierende 
Veränderung übersehen. Wenn die ursprüngliche 
Schilderung des Lehrmeisters zutreffend ist, se Byar, dann 
bedeutet es, dass Qu’u sich auf die Ebene der Schmach 
begab, um das Schwert zurückzuholen. Aber warum? 
Warum baute esLi in all seiner Weisheit den 
Zusammenschluss der Nester auf eine Kralle auf, die aus 
dem Herzen des Täuschers geschaffen war? Warum machte 
er sich diese Mühe? 

»Ich würde nicht esLis Weisheit infrage stellen«, sagte 
Byar und wollte seine Flügel in die Pose der Ehrerbietung 
gegenüber esLibringen. 

Abrupter und schneller als von Byar erwartet, flog S’reth 
quer durch den Raum und landete neben ihm auf derselben 
Sitzstange, dann packte er Byar an den Schultern, damit 
der seine Flügel nicht in diese Pose heben konnte. 

Der Griff des alten Zor war kraftvoll, und seine Augen 
verrieten seine Emotionen. 


Aber da war noch etwas, das Byar einfach nicht deuten 
konnte, obwohl er als Lehrer und Führer für junge 
Fühlende viel Erfahrung besaß. 

Draußen schien das Licht blasser zu werden, so als 
würde eine Wolke vor der Sonne vorüberziehen. Der 
zinnoberrote Schein von Antares nahm ein fahles Gelbgrau 
an, was das skelettartige Aussehen des alten Zor 
verstärkte. 

»Was ist das, S’reth?« Er war so überrascht, dass er kein 
angemessenes Pränomen fand. »Was für ein enGa’e’li ist 
das?« 

»Das ist es nicht, se Byar - Jüngerer Bruder, Meister des 
Sanktuariums, alter Freund. Nichts von esLis Goldenem 
Kreis findet sich darin, nicht mal die Kraft des Wahnsinns 
von Lord esLi. Es ist eine schreckliche Erkenntnis, ein 
saShrne’e - das Lüften des Schleiers. Sie werden die 
Weisheit esLis nicht infrage stellen, doch ich muss es. Ich 
bin kaum mehr eine Flügelspanne davon entfernt, ins 
Goldene Licht zu fliegen. Hier ist etwas Größeres am Werk, 
etwas, das den ganzen Flug überspannt - von Ihrem 
geehrten Vorfahren über den Krieg gegen die naZora’i bis 
hin zur Gegenwart. Überlegen Sie, mein Freund. Tun Sie, 
was Sie lehren.« S’reth lockerte ein wenig seinen Griff, hielt 
Byar aber weiter fest. »Fragen Sie sich dieses: Wer befahl 
uns als Erster, gegen die Menschen zu kämpfen?« 

»... Lord esLi.« 

»Sind Sie sich da sicher?« 

»Der Hohe Lord hatte einen Traum. Ihm wurde 
aufgetragen, den Flug zu verfolgen, der die Auslöschung 
der naZora’i zum Ziel hatte. Erst als esHu’ur ...« 

»... der zugleich es77firwar«, warf S’reth ein, der 
plötzlich hastiger sprach, als Byar es jemals bei ihm 
bemerkt hatte. »Es war esHu’uz der unseren Flug 
veränderte und uns zum Leben verdammte. Ich weiß es, se 
Byar, ich war dabei. Ich Jebte damals, als Fühlender hier im 
Sanktuarium. Ich bin einer der Letzten aus dem Volk, 
dessen Flügel von jener Zeit bis heute geflogen sind. Der 


Hohe Lord würde den wahren Lord vom Täuscher 
unterscheiden. Was aber, wenn esLi selbst verändert 
worden war? Was, wenn jemand - irgendeine Macht - esLi 
so verändert hatte, dass er uns auf diesen Flug schickte? 
Was, wenn diese Macht alles beschloss, auch die Art, wie 
der Krieg gegen esHu’ur ausgehen würde? Was, wenn auch 
die Bergung des gyaryu selbst arrangiert worden war? se 
Jackies Erlebnis lässt den Schluss zu, dass es geschehen ist. 
Wir wurden manipuliert, Byar.« S’reths Stimme klang rau, 
sein Griff war schwächer geworden. »Man hat uns auf 
diesen Flug geschickt, damit se Jackie den Platz im Kreis 
einnehmen kann.« 

Der alte Zor atmete so tiefein, dass sein gesamter Körper 
sich auszudehnen schien, um anschließend beim Ausatmen 
wieder ganz in sich zusammenzufallen. »Dies ist Shr’e’a, 
mein alter Freund.« 

»Ich wusste nicht, was Sharia’a damit zu tun ...« 

»Shr’e’a!«, wiederholte S’reth. »Es bleibt so wenig Zeit, 
mein alter Freund. Die Feinde ... die Feinde ...« 

S’reths Hände verloren ihren Halt, und er ließ die Arme 
sinken, dann wandte er sich von Byar ab und sah aus dem 
Fenster. Draußen zog ein Unwetter auf, düstere Wolken 
schoben sich über den Himmel und tauchten die Ebene 
darunter in unheilvolle Schatten - von den Ausläufern des 
Gebirges bis hin zur ausladenden Stadt esYen in weiter 
Ferne. 

»Shr’e’a«, wiederholte S’reth und senkte den Kopf. 

Dann glitt er plötzlich von der Stange und fiel in Richtung 
Boden. Byar bekam den alten Zor eben noch zu fassen und 
ließ sich - die Arme um dessen Taille geschlungen - 
langsam nach unten sinken. 

»Heiler in das Arbeitszimmer des Meisters!«, brüllte er 
dem Computer zu und hörte beiläufig die Bestätigung. Als 
er aber den Boden erreicht hatte und S’reth vorsichtig 
hinlegte, wusste er, es war zu spät. 

Er brachte seine Flügel in die Haltung von enGa’e’esLi - 
die Pose des Umhüllenden Schutzes von esLi - und sah 


hinauf zum Fenster, fort vom friedlichen, leblosen Gesicht 
seines so alten Freundes. 


14. Kapitel 


Seit fast vierhundert Jahren hielt sich Station One schon im 
Erdorbit. In Einzelteilen hatte man sie ins All gebracht und 
dort montiert. Sie war das krönende Ergebnis einer 
Gemeinschaftsleistung mehrerer Regierungen unter 
Federführung der Vereinten Nationen im 
einundzwanzigsten Jahrhundert. Seit damals war sie 
wiederholt erweitert und verbessert worden, sodass sie 
inzwischen kaum noch Ähnlichkeit aufwies mit der 
ursprünglichen Konstruktion, die das Sprungbrett zum Sol- 
System und schließlich zu den Sternen dargestellt hatte. 

Inzwischen war sie der Transitpunkt für zivile 
Raumfahrzeuge, die zur Heimatwelt der Menschheit 
unterwegs waren oder von dort kamen. Jackie hatte Station 
One nicht mehr besucht, seit sie als Kadettin der Akademie 
auf Landurlaub unterwegs gewesen war. Bei den wenigen 
Gelegenheiten, die sie seither ins Sol-System geführt hatten 
- entweder an Bord eines Schiffs oder im Auftrag der 
Marine -, war sie per Shuttle direkt zur Admiralität nach 
St. Louis oder zum Raumhafen in Baikonur gereist und 
hatte Station One links liegen lassen. 

Im Gegensatz zu ihr kannte Dan McReynolds die Station 
bestens und unterhielt sich beim Anflug angeregt mit der 
Flugkontrolle. Dan schien jeden zu kennen, und jedem 
schien die Fair Damsel bekannt zu sein. Aber er hatte auch 
kein Problem damit, die Empfehlung des Hohen Nests ins 
Spiel zu bringen, wenn er es für notwendig hielt. War die 
Fair Damsel bislang den üblichen Verzögerungen und der 
kleinlichen Bürokratie ausgesetzt, wurde sie nun so 
bevorzugt behandelt, dass es sogar ihn selbst überraschte. 

Als die Damsel andockte, begleitete Dan Jackie zur 
Luftschleuse für das Personal. Sie war ohne Gefolge 
aufgebrochen, da sie den Besuch der Gyaryu’har auf der 


Heimatwelt der Menschen nicht so sehr an die große 
Glocke hängen wollte. Aber sie verfügte über die 
beruhigende Präsenz des Schwertes und damit über eine 
Vielzahl von Beratern, von denen Dan nichts wusste. 

»Sag mal«, begann er, während die Luftschleuse 
arbeitete. »Bist du dir ganz sicher, dass du niemanden 
brauchst, der dir Rückendeckung gibt?« 

»Nein, wirklich nicht. Das ist ein Besuch wie der eines 
Botschafters, keine Geheimmission.« 

»Als ich dich das letzte Mal aus den Augen ließ, Jay, hätte 
dich das beinahe das Leben gekostet.« 

»Würde ich dich nicht besser kennen, dann würde ich das 
vermutlich als Bevormundung einstufen. Dan, das ist mein 
Flug, es ist in Ordnung. Ich muss mich auf der Station mit 
ein paar Leuten treffen. Ich werde veranlassen, dass die 
Damsel nach Langley fliegen darf, und dann machen wir 
uns dorthin auf den Weg. Ich gehe nicht davon aus, dass 
irgendjemand versuchen wird, mich wumzubringen. 
Außerdem ...« Sie legte eine Hand auf das Heft des gyaryu. 

»Jemand mit einer Laserpistole wird sich nicht darum 
kümmern, wie gut das Schwert ist und wie gut du damit 
umgehen kannst, Jay. Du solltest eine Eskorte mitnehmen. 
Der Sultan und ich ...« 

»Ihr beide könnt euch in eine Bar auf Station One setzen 
und sechs Stunden lang Karten spielen. Ich brauche keine 
Eskorte, und ich will auch keine.« 

Die Schleuse zeigte mit einem Pfeifton an, dass der Druck 
ausgeglichen war. 

»Pass auf dich auf, Jay. se Jay. Du hast zu viel erreicht und 
zu hart dafür gearbeitet, um es jetzt aufs Spiel zu setzen.« 

Jackie lächelte ihn an. »Ich bin bald wieder da.« 

»Das hast du auf Crossover auch gesagt.« 

Jackie überlegte, ob sie etwas darauf erwidern sollte, 
verwarf den Gedanken jedoch. Stattdessen drückte sie 
Dans Arm und betrat die Luftschleuse, deren Tür sich 
hinter ihr schloss. 


Das Empfangskomitee war klein. aber umso 
beeindruckender. Zwei Zor und zwei Menschen erwarteten 
sie, als sie allein das Rollband zur Hauptpromenade von 
Station One herunterkam. Ein kleiner Bereich war abgeteilt 
worden, imperiale Marines standen Wache, während die 
Passanten einen Bogen um die Gruppe zu machen 
schienen. 

Einen der Menschen erkannte sie sofort wieder: William 
Clane Alvarez, Duke von Burlington und Erster Lord der 
Admiralität. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn so bald 
wiederzusehen, und nach seiner Miene zu urteilen, machte 
ihn diese Begegnung mindestens so nervös wie Jackie. Die 
Schärpen der beiden Zor markierten deren Rang innerhalb 
des Hohen Nests. Einer der beiden musste Mya’ar heChra 
sein, der esGyu’u des Hohen Nests am Hof des Imperators. 
Den anderen kannte sie nicht. 

*ha Gyaryu’har* sagte einer der beiden Zor, als sie die 
Promenadenebene erreichte. Beide Zor brachten ihre 
Flügel in die Pose der Höflichen Annäherung. 

»se Mya’ar?«, fragte Jackie diesen Zor, der darauf 
bestätigend die Flügel sinken ließ. »Es ist mir eine Freude, 
Sie zu treffen.« Sie umfasste mit ihren Händen die 
Unterarme des Zor. 

»Die Bekanntschaft des Ersten Lords haben Sie ja bereits 
gemacht, wenn ich mich nicht irre«, fuhr Mya’ar fort, eine 
Bemerkung, die als ironisch oder sogar sarkastisch hätte 
aufgefasst werden können, wäre sie von einem Menschen 
gekommen. So aber war seinen Flügeln anzusehen, dass er 
lediglich eine Tatsache ausgesprochen hatte. 

Jackie nickte, während die beiden Zor die Flügel in eine 
respektvolle Haltung brachten. 

»Euer Gnaden«, sagte sie zu Alvarez, der auf ihre 
Kleidung fixiert zu sein schien. Sie trug eine weites, 
karmesinrotes Oberteil mit einer hellblauen Schärpe, eine 
schlichte dunkle Hose, dazu Stiefel. Das gyaryu hing am 
Gürtel um ihre Taille. Sie sah vor sich das gleiche hagere 
Gesicht wie zu der Zeit als sie vor dem 


Untersuchungsausschuss gestanden hatte, was ihr so 
vorkam, als sei es ein halbes Menschenleben oder länger 
her. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht in Uniform 
gegenübertrete.« 

Als ob mich das jetzt noch kümmern würde, fügte sie im 
Geiste an. 

»Wie ich höre, haben Sie den Beruf gewechselt - und 
damit auch die Uniform«, entgegnete er. Offenbar fühlte er 
sich unbehaglich. »Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass unsere 
Einschätzung der Lage sich seit unserer letzten 
Unterhaltung geändert hat.« 

»Es ist mir nicht anders ergangen, Euer Gnaden.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« Er deutete auf den 
anderen Mann. »Admiral Sean Mbele, darf ich Ihnen 
Commodore und Gyaryu’har Jacqueline Laperriere 
vorstellen?« Alvarez musste flüchtig lächeln. »Wir sind Ihr 
Empfangskomitee. Auf Molokai wird man Sie standesgemäß 
mit einem siebzehnköpfigen Komitee empfangen. Aber ich 
hielt es für unnötig, hier großtuerisch aufzutreten.« Sein 
Blick wanderte über die Promenade, auf dem Menschen 
sowie ein paar Zor und Rashk hin und her eilten, die fast 
alle den Empfang der Würdenträgerin ignorierten. 

»Molokai, Euer Gnaden? Ich hatte nicht erwartet ...« 

»Der Imperiale Hof und die Imperiale Versammlung, 
Commodore. Aber der Imperator hat Vorrang. Ich habe den 
Befehl, Sie umgehend zu seinem Anwesen zu bringen.« 

»Aber darauf bin ich nicht vorbereitet ...« 

Alvarez hob eine Hand. »Es wartet bereits ein Shuttle auf 
Sie.« Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung, wobei sie 
Jackie mehr oder weniger nach allen Seiten abschirmte. 
»Wie ich die Sache sehe, Madam«, fuhr der Erste Lord fort, 
»sollte nach allem, was Sie inzwischen erlebt haben, eine 
Begegnung mit dem Imperator keine Herausforderung für 
Sie darstellen.« 

Während sie weitergingen, bemerkte sie, wie etliche 
Personen ihnen folgten oder vorausgingen, denen 
anzusehen war, dass es sich um Sicherheitspersonal 


handelte. Von wegen »Ich hielt es für unnötig, hier 
großtuerisch aufzutreten«, dachte sie. 

»Ich wusste nicht, dass Euer Gnaden so umfassend über 
meine Erlebnisse informiert sind ...« 

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung«, warf Mya’ar 
ein. »Der Erste Lord und Seine Imperiale Hoheit wurden 
vom Gesandten in Kenntnis gesetzt. Der Imperator hat eine 
umfassende Darstellung über Ihre Rolle in der Legende 
erhalten, ha Gyaryu’har. Für den Augenblick hat er 
akzeptiert, dass das Hohe Nest über eine bestimmte 
Kapazität verfügt, um den Feind zu bekämpfen.« 

Jackie sagte nichts dazu. Sie vermutete, dass Mya’ar so 
wie die meisten aus dem Volk die Aliens mit den Dienern 
des Täuschers in Verbindung brachte. Einer der wichtigsten 
Gründe, ins Sol-System zu kommen, war der, mehr 
Informationen zu erhalten, die diese Verbindung entweder 
untermauerten oder ausschlossen. 

Es war nur ein kurzer Weg bis zum Shuttlehangar, der 
von auffallend gut bewaffneten Marines bewacht wurde. 
Unwillkürlich musste sie daran denken, wie sie mit Ch’k’te 
durch die Orbitalstation bei Cle’eru ging. Sie berührte kurz 
das gyaryu. Die fast reflexartige Bewegung hatte beim 
Ersten Lord einen irritierten Blick zur Folge, da er sich 
wohl fragte, was sie da tat. 

Der erste Teil des Shuttleflugs verlief ereignislos, da das 
Fahrzeug von mehreren Fightern zur Erde begleitet wurde. 
Jackie und das Gefolge des Ersten Lords saßen in der 
Passagierkabine und unterhielten sich leise über beiläufige 
Dinge. Schließlich räusperte sich der Erste Lord und griffin 
seine Uniformjacke. »Ich habe ...« Er zog einen Umschlag 
heraus, der das persönliche Siegel des Sol-Imperators trug. 
»Wenn Sie bereit sind, das anzunehmen«, sagte er und 
händigte ihr den Umschlag aus. »Ich habe die Erlaubnis 
erhalten, Ihnen eine ehrenhafte Entlassung aus der 
Imperialen Navy zu gewähren, verbunden mit einer 
Pension auf der Grundlage der Vergütung für einen 
Dienstgrad zwei Stufen über dem aktuellen Dienstgrad.« 


»Also Beförderung zum >Admiral im Ruhestand<«, 
antwortete Jackie, die sich über diese Taktik ein wenig 
wunderte. »Was ist mit dem Kriegsgericht?« 

»Natürlich werden alle Anklagepunkte fallen gelassen. 
Und mit Blick auf Ihre jüngsten ... Dienste für das Hohe 
Nest ist Seine Imperiale Hoheit bereit, Ihnen den Orden 
des Weißen Kreuzes zu verleihen.« 

»Sie wollten mich für den Rest meines Lebens in Ketten 
legen lassen, und jetzt schicken Sie mich in den Ruhestand 
und verleihen mir einen Orden?« 

»Commodore, mir ist bewusst, wie das wirken mu ...« 

»Euer Gnaden, ich finde diesen Sinneswandel 
ausgesprochen ...« Sie hielt inne und verkniff es sich, den 
Satz wie beabsichtigt zu Ende zu führen. »Euer Gnaden, 
meine derzeitige Position sowie meine jüngsten 
Erfahrungen verleihen mir eine gewisse Immunität vor 
jeglicher Strafverfolgung, selbst wenn immer noch jemand 
glauben sollte, mein Handeln bei Cicero sei unangemessen 
gewesen. Natürlich bin ich froh darüber, von allen 
Vorwürfen freigesprochen zu werden, allerdings bezweifle 
ich, dass Sie in dieser Angelegenheit zu entscheiden hatten. 
Meine Gefühle müssen aber nicht beschwichtigt werden. 
Mich interessiert, was mit den Leuten unter meinem 
Kommando geschieht. Als wir uns das letzte Mal 
unterhielten, sollten sie in alle vier Winkel des Imperiums 
verstreut werden, und ich darf annehmen, dass sie auf der 
Personalliste eines jeden Captains an letzter Stelle stehen. 
Was werden Sie für sie tun?« 

»Nun«, erwiderte Alvarez und runzelte die Stirn, »eine 
Begegnung mit den Aliens wird inzwischen als Frontdienst 
eingestuft. Die Admiralitätt wird gegen niemanden 
vorgehen, der Fall Cicero ist zu den Akten gelegt.« 

»Wie pragmatisch von Ihnen, Euer Gnaden.« 

Diesmal war es der Erste Lord, der mit sich ringen 
musste, angemessen zu antworten. »Commodore 
verzeihen Sie -Gyaryu’har. Offenbar genießen Sie die 
Tatsache, dass Sie im Gegensatz zur letzten Begegnung 


diesmal in der besseren Position sind. Ich bin bereit, 
meinen Stolz für den Augenblick zu vergessen, und ich bin 
sogar bereit, mich für alles zu entschuldigen, was ich in 
meiner Kurzsichtigkeit angerichtet habe. Aber, Madam, wir 
haben einen gemeinsamen Feind. Es sind diese Aliens, die 
das Sol-Imperium zerstören wollen. Wenn Sie Ihre Arbeit 
tun wollen, dann müssen Sie sich auch einen gewissen 
Pragmatismus aneignen. Ich kann Ihnen viele Dinge 
erleichtern, Gyaryu’haz aber ich kann es Ihnen auch 
schwer machen. Sehr schwer sogar. Habe ich mich klar 
ausgedrückt?« 

»Ja, Euer Gnaden. Sehr klar sogar.« 

»Werden Sie das Angebot annehmen, mit der 
Beförderung zum Admiral in den Ruhestand zu gehen - 
verbunden mit meiner Zusicherung, was den Status Ihrer 
vormaligen Untergebenen angeht?« 

»Es ... ware mir eine Ehre.« Du schleimiger Sack, fügte 
sie in Gedanken an. »Ich werde Ihre Hilfe zu schätzen 
wissen.« 

»Ja.. Gut« Er stand auf und ging zum 
Getränkeautomaten. »Zwei h’geRu, drei g’rey’l ... Sind 
damit alle einverstanden?« 

Niemand widersprach ihm. Fünf würfelförmige 
Behältnisse wurden gefüllt, die Alvarez an die Gruppe 
weiterreichte, das letzte davon nahm er selbst an sich. 

»Ein Toast«, sagte er schließlich. »Auf Admiral 
Laperriere. Auf den Imperator und das Hohe Nest.« 

Etwa zur gleichen Zeit, als Jackie Laperrieres Shuttle in 
die Erdatmosphäre eintauchte, befahl Rieh Abramowicz der 
Crew der Trebizond, nichts zu unternehmen. 

Sie hatten im Denneva-System den Sprung verlassen und 
wurden fast sofort von der Emperor Cleon und der Emperor 
Alexander abgefangen. Beide Schiffe gehörten zum 
gleichen Typ und waren deutlich schwerer bewaffnet als 
die Trebizond aus der Byzantium-Klasse. Abramowicz 
kannte keinen der beiden Kommandanten, auch wenn es 


keinen Unterschied gemacht hätte, da es bis auf knappe 
Befehle keine Unterhaltungen gab. 

»Man könnte fast meinen, dass wir der Feind sind«, sagte 
Kit Hafner und blinzelte in Richtung Bugschirm. 

Die Trebizond hatte ihre Fahrt so sehr verlangsamt, dass 
sie gut zehntausend Kilometer vom Sprungpunkt entfernt 
praktisch im All trieb. Die Cleon näherte sich, sie hatte alle 
Waffensysteme aktiviert und war feuerbereit. Die Alexander 
war dicht hinter ihr. Beide Schiffe flogen mit maximaler 
Leistung aus dem Schwerkraftfeld des Denneva-Systems, 
um die Trebizond zu erreichen, die den Befehl befolgt 
hatte, im Raum zu treiben. 

Da Waffensysteme und Abwehrfelder abgeschaltet waren, 
gab es für die Crew keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. 

»Vielleicht sind wir das ja auch.« 

»Soll heißen?« 

»Wenn ich da draußen unterwegs wäre« - Abramowicz 
deutete auf die Cleon -, »dann würde ich auch verdammt 
gut aufpassen, bevor ich dieses Schiff hier ins innere 
System fliegen lasse. Wer weiß denn schon, wer sich an 
Bord befindet?« 

»Wenn da Käfer an Bord sind«, gab Hafner zurück, »wie 
sollten wir dann je wieder in den Sprung zurückkehren?« 

»Genauso wie bei Brady Point: Sie würden uns gewähren 
lassen.« 

An der Auftankstation Brady Point hatte es einige recht 
angespannte Augenblicke gegeben. Abramowicz hatte bei 
einer Unterhaltung mit einem Alien (getarnt als Mensch, 
vermutlich einer der früheren Offiziere der Station) die 
dreiste Lüge serviert, er sei im Auftrag der Ersten Drohne 
H’mr unterwegs. Hätte der Alien einen Kom-Strahl nach 
Adrianople geschickt und die Trebizond bis zur Antwort 
festgehalten, wäre der Bluff natürlich aufgeflogen. 

Und wir wären alle tot, überlegte der Captain der 
Trebizond. Kit Hafner war zweifellos intelligent genug, um 
auch von selbst zu dieser Schlussfolgerung zu kommen, 
wenn er erst einmal darüber nachdachte. 


Abramowicz musste an Commodore Durant denken, der 
auf Adrianople geblieben war. Wenn H’mr und der andere 
Anführer der Aliens erst einmal bemerkten, dass ihnen die 
Trebizond entkommen war, würden sie Durant töten ... 
oder Schlimmeres mit ihm anstellen. Es war schwer zu 
sagen, ob das, was Kommandant Mustafa widerfahren war, 
als schlimmer eingestuft werden konnte. Er war nur noch 
ein Schatten seiner selbst, der vor jedem Schemen 
erschrak, seit die Basis aufgegeben worden war. Doch auch 
wenn Abramowicz geglaubt hatte, sie seien chancenlos, war 
es ihnen gelungen, Brady Point anzufliegen und wieder zu 
verlassen, ohne von den Aliens behelligt zu werden. 

Aber ihnen blieb schließlich auch keine andere Wahl, als 
immer weiterzufliegen. 

»Sie glauben, dass sie uns auch gewähren ließen, 
hierherzukommen. Wieso?« 

»Ein paar von denen sind an Bord. Wir befinden uns 
innerhalb der Grenzen des Imperiums. Stellen Sie den 
Zusammenhang her, Kit.« 

»Dann müssen wir ...« 

»Was denn? Weiterfliegen? Wohin denn? Und was 
glauben Sie, wie groß unsere Chancen sind, an denen 
vorbeizukommen?« Er deutete auf die Emperor Cleon. Das 
Pilotendisplay zeigte die beiden Schiffe der Broadmoor- 
Klasse, die noch nicht in Sichtweite waren, sich aber 
kontinuierlich der Position näherten. Die Waffensysteme 
der Emperor Alexander waren feuerbereit. 

»Wollen wir hoffen, dass sie eine Möglichkeit haben, die 
Aliens ausfindig zu machen. Jeder von uns könnte einer sein 
... Sie, ich ...« Abramowicz lächelte flüchtig und warf Kit 
Hafner einen Blick von der Seite zu. »Ich hörte, dass ein XO 
auf einem der Schiffe, die Cicero verließen, sich auch als 
Alien entpuppte.« 

»Captain, ich ...« 

Abramowicz hob seine Hand. »Lassen Sie’s. Entweder Sie 
sind ein Alien, dann hoffe ich bei Gott, dass es einen Weg 
gibt, Sie auszuräuchern, oder Sie sind keiner, und dann 


habe ich nichts zu befürchten. So oder so gibt es keine 
Möglichkeit, mich zu überzeugen. Wenn schon, dann 
müssen Sie die da überzeugen.« 

Er kniff die Augen ein wenig zusammen, als er die 
Anzeigen gleich neben den Symbolen für die Schiffe 
betrachtete. »Irgendetwas müssen sie herausgefunden 
haben. Alle paar Sekunden ändern sie die Frequenzen der 
Abwehrfelder. Vielleicht bereitet das den Aliens 
Kopfschmerzen.« 

Ohne Schilde und Waffen war die Trebizond schutzlos, 
wurde aber zwei volle Wachen lang von vier Schiffen 
aufmerksam beobachtet. Wie befohlen wurde während der 
Zeit völlige Funkstille gewahrt. 

Abramowicz war im Sportraum, wo er versuchte, sich an 
den Gewichten so sehr zu verausgaben, dass er tief und fest 
schlafen konnte. Plötzlich meldete sich sein Computer. Er 
unterbrach das Training und griff nach seinem Handtuch. 
»Captain hier.« 

»Kom-Nachrieht eingegangen, Sir«, hörte er Rhea 
Salmonson sagen. »Höchste Priorität. Gesendet von der 
Duc d’Enghien.« 

»Vom Transporter?« 

»Jawohl, Sir. Von Captain MacEwan.« 

»Stellen Sie durch.« Er machte eine Geste zum 
Computer, dann entstand ein paar Meter von ihm entfernt 
ein Holo-Bild, das die Brücke eines Transporters und eine 
Frau zeigte, die ihn etwas verdutzt ansah. 

»Hier ist Abramowicz. Tut mir leid, Captain, dass ich 
nicht in Uniform erscheine, aber ich wusste nicht, wann Sie 
sich melden würden.« 

»Schon gut. Ich werde mich kurz fassen«, sagte Barbara 
MacEwan. »Ich habe einen Befehl von Admiral Hsien für 
Sie. Damit wir uns richtig verstehen: Dieser Befehl ist auf 
den Buchstaben genau auszuführen, sonst werden mehrere 
Schiffe in diesem System Sie ausradieren. Haben Sie 
verstanden?« 

»Reden Sie weiter.« 


»Zu Beginn der nächsten Wache werden Sie die 
Vorbereitungen für einen Sprung treffen, um das System zu 
verlassen. Die Koordinaten werden Ihnen zu diesem 
Zeitpunkt in einem Kom-Strahl übertragen. Sie werden 
exakt dem vorgegebenen Weg im Realraum folgen und zur 
vorgesehenen Zeit zum Sprung ansetzen - keine 
Millisekunde zu früh oder zu spät. Mein Schiff und die 
Emperor Cleon werden Sie begleiten. Wir werden kurz vor 
Ihnen den Sprung verlassen und unsere Waffen auf Sie 
gerichtet haben, sobald Sie gefolgt sind. Die ganze Zeit 
werden Sie weder Ihre Waffen noch die Abwehrfelder 
aktivieren.« 

Abramowicz wischte sich das Gesicht mit dem Handtuch 
ab. »Wohin wird es gehen?« 

»Das müssen Sie jetzt noch nicht wissen. Aber so viel 
kann ich Ihnen sagen: Es ist ein Ort, an dem wir Ihre Leute 
überprüfen können.« 

»Ich verstehe nicht.« 

»Das habe ich auch nicht erwartet. Lassen Sie es mich so 
einfach wie möglich formulieren: Wenn irgendwer an Bord 
Ihres Schiffs ein Käfer ist ...« 

»Ein Käfer?« 

»Ein Alien. Wenn jemand ein Alien ist, dann sieht es 
schlecht für ihn aus. Alle anderen werden binnen kürzester 
Zeit ihre Freigabe erhalten und sind in der Kombüse der 
Duc d’Enghien auf einen Drink willkommen.« 

»Woher weiß ich, dass das nicht eine Falle der Aliens ist?« 

»Sie haben mein Wort. Und Sie haben keine andere Wahl. 
Wenn Sie Ihre Waffen aktivieren, wenn Sie diesen Befehl 
missachten, wenn Sie in irgendeiner Weise abweichen, 
dann lautet unser Befehl, Sie so unter Beschuss zu nehmen, 
dass von Ihnen nichts weiter als Hintergrundstrahlung 
übrig bleibt.« 

»Verstehe.« 

»Captain Abramowicz ...« MacEwan biss sich auf die 
Unterlippe, schaute kurz auf ihr Pilotendisplay und sah ihn 
dann wieder an. »Ich glaube nicht, dass wir schon mal das 


Vergnügen hatten, aber ich verspreche Ihnen alle 
Gastfreundschaft meines Schiffs, wenn Sie sich als 
derjenige entpuppen, der Sie zu sein scheinen. Aber derzeit 
können wir uns keine nachlässigere Haltung leisten. Ich 
versichere Ihnen, wir werden die Trebizond mit ihrer 
gesamten Besatzung vernichten, wenn Sie uns in 
irgendeiner Weise zu dieser Reaktion zwingen. Ist das 
klar?« 

»Ja, Captain, das ist klar.« Er warf das Handtuch in den 
Recycler. »Ich werde die anderen informieren.« 

»Tun Sie das. Duc d’Enghien Ende.« 


15. Kapitel 


Wenn einer vom Volk den Äußeren Frieden überwindet, während er den 
Inneren Frieden wahrt, durchreist das hsi die Ebene des Schlafs, während 
es auf dem Weg zu esLis Goldenem Licht ist. Einige Augenblicke lang 


befindet sich das hsi dabei in einem Zustand zwischen Sein und Nichtsein, 
nicht innerhalb des Äußeren Friedens, aber auch nicht jenseits davon. Es ist 
der Moment der Transzendenz. 

Der Am’a’an-Kodex 


»Nein«, rief Byar. Er hielt seine Flügel in einer Position, 
die so viel Höflichkeit vermittelte, wie es ihm möglich war. 
Dem Hohen Lord gegenüber ein Nein zu äußern, war 
ungewöhnlich, und in früheren Zeiten hätte es unter 
Umständen sogar tödliche Folgen gehabt. 

Doch Ai Sa’a hatte um Ehrlichkeit gebeten, und er hatte 
sich verpflichtet gefühlt, entsprechend zu antworten. 

»Es geht um Sharia’a«, sagte der Hohe Lord. »Oder um 
Shr’e’a. Wenn wir zum Stein des Gedenkens reisen, können 
wir si S’reth finden. Er hat nicht alles erklärt, was er 
wusste.« 

»Offensichtlich nicht, hi Sa’a«, erwiderte Byar. »Aber das 
rechtfertigt nicht das Risiko. Und selbst wenn, hat si S’reth 
nicht den Frieden in esLis Goldenem Licht verdient? So wie 
sein Vater vor ihm hat er sein ganzes Leben lang dem 
Hohen Nest gedient.« 

»Was wir von ihm erbitten, ist kein so großer Dienst.« 

»Aber es ist ein weiterer Dienst! hi Sa’a, selbst wenn er 
bereit dazu wäre, müssten wir sein hsi auf der Ebene des 
Schlafs suchen.« 

Byar atmete durch und fuhr fort: »Es ist äußerst 
gefährlich, Hoher Lord.« Er brachte seine Flügel iin die Pose 
der Höflichen Sorge. »Ich weiß, Sie haben hinsichtlich der 
Jtsf-Reise den Am’a’an-Kodex gelesen, aber es ist viele 
vierundsechzig Zyklen her, dass versucht wurde, das Asi 
eines vom Volk zu finden, der bereits den Außeren Frieden 


überwunden hatte. Der Kodex ist in diesem Punkt nicht mal 
eindeutig, ob es eine tatsächliche Möglichkeit oder bloße 
Spekulation ist. Außerdem ... ohne den Gyaryu’har ...« 

»Der Gyaryu’har ist ins Sol-System gereist«, unterbrach 
ihn der Hohe Lord. »Bis se Jackie zurück auf Zor’a ist, wird 
das Asi von sf S’reth sogar jenseits des Steins des 
Gedenkens sein. Es muss geschehen, und zwar schnell, se 
Byar. Wenn Sie mich nicht begleiten wollen, dann werde ich 
allein gehen.« 

Es war eine Bemerkung, die dem Gespräch ein Ende 
setzte. Sa’a schien bereit, sich in die Lüfte zu erheben. Byar 
war beunruhigt. Er wusste, sie meinte es ernst. Sie war 
jung und ungestüm, und sie hatte schon für Unruhe im Rat 
der Elf gesorgt, da sie nicht bereit war, sich den endlosen, 
mühseligen Ritualen des Hohen Nests zu beugen. In dieser 
Zeit des shNa’es’ri schien es so, als sei hi Sa’a genau das, 
was das Hohe Nest und damit das ganze Volk nötig hatte. 

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, Hoher Lord«, 
gab Byar zurück und verbeugte sich tief, um sich zu 
entschuldigen. »Lieber würde ich mich nach Ur’ta leHssa 
begeben, ehe ich Sie allein auf die Ebene des Schlafs reisen 
lasse.« 

»Dann werden Sie mich also begleiten.« 

Byars Flügel begaben sich in eine Haltung, die sein tiefes 
Bedauern ausdrückte, doch er senkte sein Haupt. »Ich 
werde Sie begleiten, hi Sa’a. Ich werde alle Vorbereitungen 
treffen.« 

»Ich bin Ihnen zutiefst dankbar, se Byar«, antwortete sie, 
wobei ihre Flügelin die Haltung der Bekräftigung gingen. 

Byar verbrachte die nächste Stunde damit, in Ruhe zu 
meditieren. Als er in die Meditationskammer zurückkehrte, 
traf er den Hohen Lord an. Sie saß in esLiHeShuSa’a da, 
das hi'chya an ihrem Gürtel festgemacht. Ihre Flügel 
verrieten ihre Entschlossenheit, ließen aber auch eine Spur 
von Besorgnis erkennen. Der Hohe Kämmerer T’te’e war 
ebenfalls dort, sein chya hielt er in der Hand. Seine 
Körperhaltung zeigte, dass er die gleichen Bedenken 


geäußert hatte wie vor ihm Byar, und er musste praktisch 
die gleichen Antworten erhalten haben. 

Byar grüßte T’te’e wortlos und nahm auf einer Stange 
gegenüber dem Hohen Lord Platz. Er spürte die Unruhe in 
seinem eigenen chya und auch in sich selbst. 

»ha T’te’e, werden Sie unser hyu und Asi bewachen, 
während wir auf die Ebene des Schlafs reisen?« 

»Ja«, antwortete der Hohe Kämmerer. »Und Sie werden 
das hsi des Hohen Lords bewachen.« Es war weder eine 
Frage noch eine Bitte. 

»Der Hohe Lord wird sein hsi selbst bewachen«, 
unterbrach ihn Sa’a. Die beiden anderen Zor sahen Sie an. 

»Hoher Lord, ich ...«, setzte T’te’e an. 

»Ich habe se Byar nicht darum gebeten, mich zu 
begleiten, damit er mich bewacht, sondern um mir 
Ratschläge zu geben. Bei esLi ich weiß Ihre Sorge um mich 
zu schätzen, se T’te’e. Aber ich bitte Sie, se Byar nicht noch 
zusätzlich zu belasten.« 

»Wie der Hohe Lord wünscht«, gab T’te’e zurück, dessen 
Stimme Verärgerung verriet, während seine Flügelhaltung 
völlig neutral blieb. Doch er warf Byar einen Blick zu, der 
keinen Zweifel ließ: Wenn Sie ohne den Hohen Lord 
zurückkehren, machen Sie sich bereit, den Außeren 
Frieden zu überwinden. 

Byar überlegte, ob er protestieren sollte, entschied sich 
aber dagegen. Sein junger Hoher Lord war so fest 
entschlossen, und die Notwendigkeit, S’reths Worte zu 
verstehen, war so dringend, dass das Risiko vertretbar 
erschien. 

»Wollen wir beginnen«, sagte Sa’a und schloss die Augen, 
legte die Flügel um ihren Körper und nahm die Pose der 
Huldigung gegenüber esLiein. 

Byar schloss ebenfalls die Augen, bereit, sich dem Asi 
seines Hohen Lords zu unterwerfen, bereit, seinen Geist 
dahintreiben zu lassen ... 

Als er die Augen wieder aufschlug, sah er ringsum nur 
trübes Grau, so wie ein weites, offenes, in Nebel gehülltes 


Lle. Von irgendwoher kam Licht, doch es schien keine 
Quelle zu haben. Er konnte etwas erkennen, das wie 
zerbrochene Säulen aussah, aber hinter wirbelnden 
Ranken teilweise verborgen war, die erstarrten Klauen 
gleich in einen Himmel aufragten, von dem nichts zu sehen 
war. 

»Kommen Sie«, sagte Sa’a und flog los, wobei sie dicht 
über dem Boden blieb. Mit wenigen Flügelspannen Abstand 
folgte er ihr. 

Die Ebene des Schlafs war ein Konstrukt der Fühlenden, 
ein Pfad, der wegführte von der Welt die Ist. Es war nur ihr 
hsi das diese Reise unternahm, während der Hohe 
Kämmerer mit gezücktem chya bereitstand, um ihre Körper 
im esTi’e’e des Hohen Lords zu beschützen. 

Die Welt die Ist schien weit entfernt zu sein, als sie 
weiterflogen. 

Byar kannte den Am’a’an-Kodex. Es hatte ihn überrascht, 
dass der Hohe Lord ebenfalls damit vertraut war. Der letzte 
aufgezeichnete Versuch, die Ebene des Schlafs zu bereisen, 
hatte noch vor si S’reths Geburt stattgefunden, sogar noch 
vor den Kriegen gegen die naZora’i. Jeder Fühlende würde 
einem sagen, es sei zu gefährlich. Es handelte sich um 
einen Ort, an dem man sein Asi verlieren konnte - also 
schlimmer noch als das Tal der Verlorenen Seelen. Doch er 
konnte hi Sa’a diese Reise nicht allein unternehmen lassen. 
Das wäre undenkbar gewesen, und deshalb war er nun 
hier. 

Als sie über die Ebene flogen, veränderte sich deren 
düstere Oberfläche kaum. Es gab hin und wieder Bauten zu 
sehen, alle unvollendet, als seien sie Bruchstücke von 
Träumen. Hier und da waren auch Personen zu 
beobachten, deren Asi in ihrem Traum umherwanderte. 
Wie Geister tauchten sie aus dem Nebel auf und 
verschwanden auch wieder darin. 

Der Hohe Lord flog mit finsterer Entschlossenheit voraus 
und sah sich kaum einmal nach Byar um, ob der überhaupt 
noch folgte. Es schien nicht wichtig zu sein, in welche 


Richtung oder wie weit sie flogen, da auf der Ebene des 
Schlafs keine zwei Punkte in einer festen Entfernung 
zueinander standen. Anders als das Land der Schmach, das 
feste Bezugspunkte wie die Gefahrvolle Stiege und die 
Eiswand besaß, stellte sich die Ebene des Schlafs als 
weitläufiger, chaotischer und formloser Ort dar, als ein 
ätherischer Schatten der Realität. 

Nach einem Zeitraum, der ihm wie ein Achtel einer 
Sonne vorkam, der vielleicht aber nur einen Bruchteil 
dessen betrug, war unter ihnen eine Lichtung zu sehen. In 
deren Mitte befand sich ein kreisrunder grauer Stein, der 
von Wind und Wetter geglättet worden war und auf dem 
eine achteckige Plattform ruhte. 

»Der Stein des Gedenkens«, sagte Sa’a und wurde 
langsamer, um darüber in der Luft zu schweben. »Oder 
besser gesagt: sein Nachhall. Er ist das Pendant zum Stein 
auf E’rene’e.« Der eigentliche Stein war ein übersinnliches 
Artefakt, das sich auf jenem am Rand der Innersten Welten 
gelegenen Planeten befand. Dort wurde das k’chya des 
Nests HeU’ur traditionell dem neuen Lord des Nests 
übertragen. Nur wenige andere kamen jemals in dessen 
Nähe. 

Byar nahm die Haltung der Ehrerbietung gegenüber den 
Vorfahren ein und landete ein deutliches Stück vom Rand 
der Plattform entfernt. Sa’a ließ sich auf der Plattform 
selbst nieder, die Flügel in der Haltung der Ehrerbietung 
gegenüber eslLi ... 

Plötzlich war sie dort nicht mehr allein. Noch jemand war 
unerwartet aufgetaucht und hielt sein gezogenes chya 
bereit. Sa’a war nicht darauf vorbereitet und wich schnell 
aus, während sie nach ihrem hi’chya griff. 

»Wer ist dort?«, fragte der andere, während er von Sa’a 
zu Byar sah, der sein chya bereits in der Hand hielt. Byar 
ließ sich nicht auf dem Stein nieder, war aber 
unentschlossen, wie er dem Hohen Lord helfen sollte. 

»Wir suchen nach dem Asi eines Weisen«, sagte sie und 
nahm die Haltung der Ehrerbietung gegenüber den 


Vorfahren ein. Ihr hi’chya war nun ebenfalls gezogen. 

»Dieser Platz ist esLiheilig«, antwortete der Fremde. »Er 
steht unter meinem Schutz und meiner Pflege, se’e Mar 
de’sen. Hier bleibe ich.« 

Sa’a begann zu verstehen, als sie diese Worte hörte. »Ich 
fühle mich geehrt, si Kanu’u«, erklärte sie. »Ich bin Sa’a, 
Hoher Lord des Volks. esLi’'HeYar.« 

»Hoher Lord ...?« 

Natürlich, ging es Byar durch den Kopf, der seinem 
Hohen Lord einen halben Gedanken hinterherhing, was die 
Identität des Fremden anging, der den Stein verteidigen 
wollte. Das musste ha’i Kanu’u HeU’ur sein - der Nestlord 
von HeU’ur -, der diese Worte vor Tausenden von Zyklen 
gesprochen hatte, als er auf der unwirtlichen Welt E’rene’e 
ankam. Es ergab einen Sinn, dass er den Stein hier 
bewachte. Immerhin markierte der echte Stein die Stelle, 
an der er ursprünglich die Worte se’e Mar de’sen 
gesprochen hatte: das Motto des Nests HeU’ur. 

Sa’a nannte ihm die jüngeren Vorfahren, begleitet von 
einigen rituellen Phrasen, die Byar noch nie gehört hatte - 
obwohl er sich für einen recht bewanderten Gelehrten 
hielt. Es war klar, dass Sa’a sich auf diese Begegnung gut 
vorbereitet hatte - nicht nur mit dem Am’aan-Kodex, 
sondern auch mit weitaus unbekannteren Texten. 

Kanu’u schien ihre Worte schließlich zu akzeptieren und 
ließ sein chya sinken. 

»Karai’ esShaLie’e«, sagte er. Seien Sie willkommen, 
Großer Lord. Es war die rituelle Formulierung, die 
ausdrückte, dass Sa’a als Hoher Lord des Volks anerkannt 
wurde. 

»Gestatten Sie mir, Ihnen den Meister des Sanktuariums 
vorzustellen.« Sa’a deutete mit einer Kopfbewegung auf 
Byar. »se Byar HeShri.« 

»Seien Sie willkommen, Jüngerer Bruder«, sagte Kanu’u 
und wählte die Pose der Höflichen Annäherung, während 
sich Byar vor jemandem verbeugte, die viele acht 


Generationen zuvor gestorben war. Insgeheim fragte sich 
Byar, wohin in esLis Namen das noch führen sollte. 

»hi Sa’a«, sagte Kanu’u. »Sie sagen, Sie suchen das Asi 
eines Weisen. Ist er zu esLi gegangen, oder hat er sich 
lediglich in seinen Träumen verloren?« 

»Er ist zu esLi gegangen, si Kanu’u, aber erst vor 
Kurzem. Es ist eine schlimme Zeit - eine Zeit des shNa’es’ri 
-, und er überwand den Äußeren Frieden, noch bevor er all 
seine Weisheit an uns weitergeben konnte.« 

»Es ist riskant«, antwortete Kanu’u und ließ seinen Blick 
vom Hohen Lord zu Byar wandern. »Viele ... Dinge ... 
wandern durch die Ebene des Schlafs - Diener des 
Täuschers und andere.« 

»Wie kann das sein? Die Am’a’an-Wächter ...«, begann 
Sa’a, doch Kanu’u machte eine Geste, dann sah der Hohe 
Lord in eine andere Richtung. 

»Die Ebene ist ein größerer Ort, als es einmal der Fall 
war. Sie hat sich verändert, und viele verschiedene Wesen 
sind hier unterwegs. Das, was war, wird vielleicht nicht 
länger so sein, und das, was ist, wird vielleicht nicht mehr 
lange so sein.« 

»si Kanu’u spricht weise Worte«, ließ sich eine Stimme 
vernehmen. 

Byar wirbelte herum und sah jemanden, der plötzlich aus 
dem Nebel aufgetaucht war. Dieser Jemand, der seine 
Flügel in einer spöttischen Position hielt, ließ die rechte 
Hand mit teilweise ausgefahrenen Krallen auf einem 
Schwert ruhen, das Byar sofort als ein e’chya erkannte. 
Sein eigenes chya fauchte daraufhin, und Byar verspürte 
den dringenden Wunsch, es zu ziehen. 

»Wie kannst du es wagen, dich diesem Ort zu nähern?«, 
sagte Byar mit sanfter Stimme und legte seine Flügel um 
sich. »Ich werde dir das Herz aus der Brust schneiden, 
dafür dass du hergekommen bist, Diener von esGa’u.« 

»Große Worte für einen Diener des Kriechers«, gab der 
esGa’uYe zurück, kam einige Flügelspannen näher, blieb 
aber noch außerhalb der Reichweite des chya. »Du besitzt 


jetzt nicht den Schutz des Sanktuariums, Meister. An deiner 
Stelle würde ich nicht so große Reden schwingen.« 

»Ich habe keine Angst davor, die Wahrheit zu sagen«, 
konterte Byar. Er spürte mehr, als dass er es hörte, wie das 
hi’chya des Hohen Lords in Abwehrposition gebracht 
wurde. Eine Gänsehaut lief ihm vom Genick bis hinunter 
zwischen die Flügel. 

»Benenne dein Anliegen, Diener«, sagte Kanu’u. 

»Wie Sie wünschen«, antwortete der esGa’uYe. »Als 
höfliche Geste gegenüber dem Hohen Lord, die von ihrem 
sicheren Hohen Nest einen weiten Weg zurückgelegt hat, 
ist mein Anliegen nur, Sie mit Informationen zu versorgen. 
Die Ebene des Schlafs ist nicht länger die karge Heimat der 
dümmlichen Diener des Kriechers. Sogar der verrückte 
Vorgänger von hi Sa’a wusste das. Sie könnten ihn fragen, 
wenn Sie irgendeinen Überrest seines hsi finden könnten. 
Es hat sich ganz bestimmt nicht in den Goldenen Kreis des 
Kriechers begeben.« Er machte eine Pause, als wolle er 
seine Ausführungen dramatischer wirken lassen. 
»Immerhin ist es sein Werk. Er forderte den Alteren Bruder 
Shrnu’u auf, sein langes Exil zu verlassen, und damit 
ermöglichte er es uns, dass wir uns hier bewegen können. 
Wie üblich sind Sie zu dumm, das Ende des Flugs zu 
erkennen, für den Sie sich entschieden haben. Wie 
ausgesprochen passend, dass Sie ra Shrnu’u für das 
Dsen’yen’ch’a ausgesucht haben, anstatt ihn hier unter der 
Ebene der Schmach in seinem bitteren Exil zurückzulassen. 
Das wird der Untergang des neuen Gyaryu’har sein. Damit 
haben wir dann Zugang zur Ebene des Schlafs sowie zu 
vielen anderen Orten.« 

»Wir haben genug gehört«, fiel Byar ihm ins Wort und 
trat vor, verärgert über den beleidigenden Tonfall des 
esGa’uYe. 

»Ich habe keine Angst davor, die Wahrheit zu sagen«, 
spottete der Diener von esGa’u. »Vielleicht beleidigt sie ja 
deine Ohren, le Byar - hau« Er riss sein e’chya hoch, als 


Byar ihn attackierte, übel riechende Funken sprühten, als 
sich die beiden Klingen berührten. 

Der Meister des Sanktuariums rückte vor. Ein Teil seines 
Geistes sagte ihm, dass er es zugelassen hatte, sich vom 
Stein zu entfernen. Doch das vertrauliche »le« in der 
Anrede hatte ihn eine Flügelspanne mehr beleidigt, als 
seine Vernunft zu ertragen imstande war. 

»Mein chya wird von deinem üblen Blut kosten, Brut des 
Täuschers!«, raunte Byar. 

»Sehr scharfsinnig, geliebter Meister«, gab der Diener 
zurück, parierte einen Hieb und wich einem weiteren 
mühelos aus. »Ich sehe, du übst mit deinen Schülern. Wenn 
mein e’chya dich verzehrt, werde ich dich vielleicht als 
Statue im Tal der Verlorenen Seelen aufstellen. Den Blick 
auf die Eiswand gerichtet? Wäre das was?« 

»Ich habe keine Angst vor Ur’ta leHssa«, erklärte Byar. 
»Sag dem Täuscher, er soll jemanden schicken, der mit 
seiner Waffe auch umgehen kann, wenn er einen Anspruch 
auf mich erheben will.« 

»Du bist kein Qu’u, le Byar.« 

»Und du bist kein Shrnu’u«, antwortete Byar. 

Ein rascher Blick verriet ihm, dass er sich bereits ein 
ganzes Stück weit vom Hohen Lord und von ha’ Kanu’u 
entfernt hatte und sich fast außer Sichtweite des Steins 
befand. Er wusste, sein Orientierungssinn war nicht gut 
genug, um dorthin zurückzufinden. 

Nachdem er eine weitere Attacke des Dieners abgewehrt 
hatte, stieg Byar in die Luft auf und flog zurück, wobei er 
seinem Widersacher zum Teil den Rücken zudrehen 
musste. Er begab sich acht Flügelspannen näher zum Stein 
und machte dann Halt, ohne sich umzudrehen. 

»Also doch ein Feigling«, sagte der esGa’uYe. »Vielleicht 
kommt ra Shrnu’u ja her und nimmt dich persönlich mit.« 

Eins, dachte Byar und hielt sein chya fester umklammert, 
während er sich zwang, sich nicht umzudrehen. 

»Den naZora'e-Aliens wird es eine Freude sein, dein Asi 
zu verzehren, le Byar«, fuhr der Diener fort. Obwohl die 


Stimme immer noch weit entfernt klang, sagte Byars 
Begabung als Fühlender ihm, dass der andere ein paar 
Flügelspannen näher gekommen war. Sein chya schien sich 
aus eigenem Antrieb bewegen zu wollen. 

Zwei. 

Er fühlte sein eigenes hyu durch seinen Körper strömen - 
von den Krallenspitzen bis zu den Herzkammern, vom 
Schädel bis zu den Füßen. 

»Aus dem jungen Hohen Lord werden sie eine 
Brutkönigin machen«, fügte der Diener an. Nun konnte 
Byar den esGa’uYe fühlen, der kaum noch eine 
Flügelspanne von ihm entfernt war. 

Drei. 

»Du bist selbst für das Tal der Verlorenen Seelen zu 
jammerlich«, spottete der Diener. Byar fühlte den heißen 
Atem seines Widersachers, roch das Sengen der e’chya. 
»Ich werde dich als Opfer für ...« 

Vier. 

Byar drehte sich abrupt um. Als Meister des chya war 
seine Reaktion eine einzige fließende Bewegung. Noch 
bevor der überraschte Diener von esGa’u sein e'chya heben 
konnte, um den Hieb abzuwehren, strich Byars Waffe - die 
einen schrillen Schrei ausstieß - über die Schultern des 
esGa’uYe und trennte den Kopf säuberlich vom Rumpf. Die 
Flügel ruckten ein wenig nach oben, und der ganze Körper 
stand noch einen Moment lang da, ehe er auf dem 
nebelverhangenen Steinboden der Ebene in sich 
zusammensackte. 

Der vom Rumpf getrennte Kopf flog einige Meter in 
hohem Bogen durch die Luft, dann landete er in aufrechter 
Position und starrte Byar an. Während der dastand und den 
Ichor des esGa’uYe von der Spitze des chya tropfen ließ, 
begann der Schädel auf einmal in einem erschreckenden 
Flüsterton zu reden. »Genieße deinen kleinen Sieg, Diener 
des Kriechers«, sagte er. »Am Ende bekommen wir dich 
doch, le Byar.« 


Dann verrottete das Fleisch und fiel von den Knochen ab, 
bis nur ein grinsender Schädel verblieben war, der im 
nächsten Moment zu Staub zerfiel. Als Byar dort hinsah, wo 
der Körper gelegen hatte, war auch der verschwunden. 

Es schloss sich ein langes Schweigen an, da keiner der 
drei etwas sagen wollte. Ehrerbietig, aber sehr vorsichtig 
flog Byar zum Stein des Gedenkens zurück, wobei er sein 
qyvCu so weit in den Nebel ausstreckte, wie er es wagte, 
doch von esGa’uYal war nichts mehr zu riechen. Dennoch 
wusste er, dass er nicht glauben konnte, er hätte den Feind 
wirklich besiegt. 

Er landete und stellte seine Flügel in die Anordnung der 
Höflichen Erwartung. 

»Was meinte der Diener damit, als er sagte, Shrnu’u habe 
‚sein langes Exil verlassen’?«, fragte Byar und wandte sich 
an die beiden Zor. »Wann wurde er ins Exil geschickt?« 

»Vor über hundert Zyklen«, erwiderte Kanu’u. »Wir 
glauben, dass Der mit der Tanzenden Klinge in naZora ’e- 
Gestalt erschien. Er wollte esHu’ur täuschen und dann 
vernichten. Das wurde vereitelt, und der Tod seines 
stofflichen Wirts machte es ihm unmöglich, von unterhalb 
der Ebene der Schmach zurückzukehren.« 

Byar steckte sein chya weg und verschränkte die Arme 
vor der Brust. »Shrnu’u HeGa’u tauchte in der Gestalt eines 
naZora’e auf?« 

»Das ist korrekt«, antwortete Kanu’u. 

»Und indem er im Dsen’yen’ch’a für den neuen Träger 
des gyaryu benutzt wurde, brachten wir ihn zurück in die 
Welt die Ist«, fuhr Byar fort. 

»Ich glaube, so ist es.« 

»hi Sa’a«, erwiderte Byar und wandte sich dem Hohen 
Lord zu. »Ich glaube, es ist Zeit, si S’reth zu rufen. Wie es 
scheint, muss er uns noch eine andere Sache erklären.« 

»Diese Entscheidung traf nicht er allein. Der Hohe Lord 
und Kämmerer T’te’e waren ebenfalls daran beteiligt«, 
sagte Sa’a. »Ich werde nicht einen Krieger, der den 


Äußeren Frieden überwunden hat, für alles Übel zur 
Rechenschaft ziehen, das uns zu dieser Zeit befällt.« 

»hi Sa’a ...« 

»Es reicht, se Byar.« Sie brachte ihre Flügel in die 
Haltung der Rechtmäßigen Durchsetzung. »Wir werden 
nicht länger darüber reden.« 

Byar nickte und senkte den Kopf. Sa’a begab sich zum 
Mittelpunkt des Steins, während ha’i Kanu’u mit 
gezogenem chya am Rand Position bezog. Byar zog 
ebenfalls seine Klinge und wandte sich ab, um Ausschau zu 
halten, ob jemand sie stören würde. 

Er spürte, wie der Stein zu pulsieren begann, und er 
konnte fühlen, wie der Hohe Lord ihr gyu’u weit in den 
grauen Ozean ausstreckte, der den Stein zu allen Seiten 
umgab. 

Kara’i esShaLie’e, hörte Byar nach einigen Augenblicken 
in seinem Kopf. S’reth bin ich. Warum rufen Sie mich fort 
vom Licht? 

»Wir müssen Ihre Visionen verstehen«, sagte Sa’a, deren 
Stimme leise und gedämpft klang. »Es gibt Dinge, die wir 
wissen müssen.« 

Fragen Sie einen anderen, erwiderte S’reths geistige 
Stimme. Ich möchte meine Ruhe haben und das Licht auf 
meinen Flügeln spüren, und ich muss noch immer weit 
fliegen. 

»Wir werden Sie nicht lange aufhalten, si S’reth. Nur ein 
paar Fragen.« 

Das Licht ruft mich, aber dem Hohen Lord antworte ich 
nach wie vor. 

Byar fühlte Freude in sich aufsteigen, als er sah, wie 
einer vom Volk sich vor ihm aus dem Nebel schälte. Es war 
S’reth, jedoch nicht der Zor, den er fast sein Leben lang 
gekannt hatte. Anstelle des alten, müden S’reth sah er 
einen Krieger des Volks in der Blüte seines Lebens, dessen 
Flügel und Klauen noch unversehrt waren, dessen Gesicht 
voll und glatt war. 


»se Byar«, sagte S’reth. »Ich hätte wissen müssen, dass 
Sie sich an einer solchen Dummheit beteiligen würden.« 

Immer noch der alte S’reth, dachte Byar. »Alterer Bruder, 
es ist mir ein Vergnügen und eine Ehre, wieder mit Ihnen 
reden zu können.« 

S’reth senkte den Kopf und ließ seine Flügel andeuten, 
dass es ihn gleichermaßen freute. »hi Sa’a, si Kanu’u.« 

»si S’reth«, erwiderte der Hohe Lord und zeigte eine 
Flügelhaltung der Ehre und Achtung, »se Byar ließ mich 
wissen, dass Sie vor Ihrem Flug zu esLi mit Blick auf die 
Legende von seLi’e’Yan ein sSurch'a erfuhren.« 

»Sie haben mich gerufen, damit Sie darüber etwas 
erfahren.« 

»Ja«, sagte Byar. »Was können Sie uns darüber sagen?« 

»Ich ... kann nur Fragen beantworten, die Sie mir 
stellen«, erwiderte S’reth. »Und auch nur ein paar Fragen. 
Mein Asi entfernt sich weit vom Licht, um mit Ihnen zu 
sprechen, und esLi kann mich nicht lange vor den Jägern 
dieser Ebene beschützen.« 

»Ich verstehe.« Byar sah über die Schulter zu den 
anderen, die abwartend dastanden, »si S’reth, Sie sagten 
mir, dass die Schilderungen von Lehrmeister Shthe’e das 
gyaryu als verlorenes Schwerte bezeichneten, und dass 
Qu’u ins Land der Schmach ging, um es zurückzuholen. Sie 
wollten, dass ich wegen dieses bedeutenden Unterschieds 
zum gleichen sSurch'a gelange wie Sie, aber das ist mir 
nicht gelungen. Warum ist es so wichtig?« 

»Wie si Shthe’e ursprünglich aufschrieb«, sagte S’reth, 
»begab sich Qu’u in die Ebene der Schmach, um das 
Schwert zurückzuholen und damit die Clans zu einen. Es 
war irgendwie abhanden gekommen, und der Diener von 
esLi schickte den Krieger los, um das »verlorene Schwerte 
für hi’ii Aalu zurückzuholen. Wenn das wirklich der Fall war, 
dann kam das gyaryu von der Ebene der Schmach. Ganz 
gleich, ob es aus freien Stücken hergegeben wurde oder ob 
man es an sich riss, irgendwann einmal war es ein 
Werkzeug der Schmach gewesen. Altere Versionen der 


Legende erkennen das auf eine Weise an, wie es in den 
akzeptierten Versionen nicht der Fall ist. Nach den 
Aussagen von se Jackie über ihre Mission erfuhr sie von der 
Person, die ihr das gyaryu aushändigte, dass dessen 
Auftraggeber ursprünglich die Legende geschrieben 
hatten. Damit war Qu’us Mission ebenso wie se Jackies 
Mission von diesen Wesen manipuliert worden. Wenn dem 
so war, dann war es von Anfang an der Plan der esGa’uYal 
gewesen, dass wir das Schwert aufgaben, si Sergei 
opferten und se Jackie als neue Gyaryu’har in Erscheinung 
treten ließen. Hätte se Jackie die ursprüngliche Legende 
gekannt, wäre ihr von vornherein klar gewesen, dass sie 
genau auf diese Art das Schwert an sich nehmen würde, 
weil die esGa’uYal es so wollten.« 

»Aber was ist mit seLi’e'Yan, si S’reth? Wie trifft der Platz 
im Kreis auf diese Situation zu?« 

»Ah.« S’reths Bild leuchtete auf, als sei die Sonne für 
einen Moment lang hinter einer Wolke hervorgekommen. 
»Bedenken Sie Folgendes, Jüngerer Bruder. Die esGa’uYal 
hetzten das Volk vor mehreren acht Zyklen gegen die 
Menschen auf, und die esGa’uYal brachten uns esHu’ur. Sie 
wollten nicht, dass wir kooperierten. Es war purer Zufall, 
dass wir einander zu verstehen begannen. Nun haben sie 
uns einen neuen Gyaryu’har gegeben sowie das 
Verständnis, dass das Hohe Nest durch ihre Anstrengungen 
und unter ihrem Schutz den Angriff der esHara'y - der 
insektoiden Aliens - überstehen kann. Aber um das zu 
erreichen, ist seLi’e’Yan erforderlich: Wir müssen im Kreis 
stehen, während alles, was sich außerhalb befindet, in 
Schutt und Asche gelegt wird. Der Geist von esLi wurde 
vom Täuscher berührt, um uns in diese Richtung zu 
dirigieren. Vielleicht bleibt uns - euch - gar keine andere 
Wahl, als dieser Richtung zu folgen. So wie in der Stadt 
Sharia’a - die einst Shr’e’a hieß - besitzen wir die Macht, 
um den Angriff der esHara’y abzuwehren. Aber genauso 
wie in Sharia’a müssen wir mitansehen, wie das zerstört 
wird, was wir nicht verteidigen.« 


»Aber Sie sagten doch ausdrücklich, wir sollten uns mit 
Shr’e’a befassen, nt'dir mit Sharia’a.« 

»In der Tat«, sagte S’reth, der seine Flügel in eine 
Position brachte, die Byar nicht interpretieren konnte. »Die 
Legende von seLi’e’Yan wurde ebenfalls verändert. Wenn 
Sie sich die Zeit vor dem Zusammenschluss ansehen, 
werden Sie feststellen, dass es dort Dinge gibt, die 
inzwischen vergessen sind - und dass Dinge fehlen, die erst 
später hinzugefügt wurden.« 

S’reth leuchtete wieder kräftiger und wurde 
durchscheinender. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, mein 
guter Freund. Sie riskieren viel, wenn Sie mich hier so 
lange verweilen lassen.« 

Byar stellte seine Flügel in die Haltung der Ehrbaren 
Annäherung. »Sagen Sie mir noch eines, si S’reth. Als wir 
für se Jackie Shrnu’u HeGa’u in das D’sen’yen’ch’a riefen, 
haben wir ihn damit tatsächlich aus seinem Exil geholt?« 

»Ja.« S’reth ließ seine Flügel eine trauernde Pose 
einnehmen. »Er war seit jenem Zyklus unter der Ebene der 
Schmach gefangen gewesen, als esHu’ur uns zum Leben 
verdammte.« 

Byar sah den Hohen Lord an. Sa’a stand reglos da, als 
könne sie nicht antworten. 

»Ich muss gehen, mein Freund. Denken Sie an mich, und 
tun Sie, was esLi will.« S’reth begann zu verblassen, sein 
transparentes Bild nahm einen goldenen Schein an, 
während Byar seine Flügel in die Pose der Ehrerbietung 
gegenüber esLi stellte. 

»Es ist Zeit für uns, nach Hause zurückzukehren«, sagte 
Byar an den Hohen Lord gewandt. 

Der beste Kompromiss für das Abendkleid war in 
gewisser Weise ein Schritt zurück. Die Imperatorin hatte 
angeboten, den Hofschneider ein Kleid anfertigen zu 
lassen, doch Jackie war zu dem Schluss gekommen, dass sie 
zu einer derartigen Kreation nicht das gyaryu hätte tragen 
können, von dem sie sich aber um keinen Preis trennen 
wollte. Letztlich entschied sie sich für eine recht 


traditionelle Admiralsuniform mit dem HRni-Abzeichen auf 
der karmesinroten Schärpe, die zu ihrem Amt gehörte. Mit 
dem Schwert am Gürtel würde sie sogar eine gute Figur 
machen. Nur für einen kurzen Moment regte sich bei ihr 
Bedauern darüber, dass sie die Uniform ebenso wie ihren 
Dienstgrad würde abgeben müssen, noch bevor sie zum 
Hohen Nest zurückkehrte. 

Allen Protesten zum Trotz hatte Dan für sich das Privileg 
in Anspruch genommen, Jackie zu begleiten. Er traf ein, als 
die Sonne gerade über dem Meer den Horizont berührte. 
Innerhalb einer halben Stunde hatte der Hofschneider ihn 
mit der passenden Kleidung ausgestattet, und er zog sich 
zurück, um sich umzuziehen. 

Er traf Jackie in einer weitläufigen Galerie, wo sie damit 
beschäftigt war, einen Fussel vom Hosenbein zu wischen. 
Sie hatte ihn noch nie in förmlicher Zivilkleidung gesehen, 
aber es war kein großer Unterschied zur Galauniform - 
beides ließ ihn gut aussehen, aber es passte nicht wirklich 
zu ihm. Dennoch trat er wie gewohnt mit viel 
Selbstvertrauen auf, und aus dem Augenwinkel sah sie, 
das er sie aus der Ferne betrachtete Seinen 
Gesichtsausdruck in diesem Moment konnte sie nicht 
einordnen. 

»Suchst du jemanden?g, fragte sie. 

»Ich ... ich glaube, ich habe sie gefunden«, sagte er 
schließlich und nahm ihre Hand. »Ich hätte nicht gedacht, 
dass ich das noch mal sagen würde, aber die Uniform steht 
dir verdammt gut.« 

»Danke. Falls das als Kompliment gedacht war.« 

»Das war es.« Er wandte den Blick von ihr ab und 
betrachtete eines der finsteren Porträts an der Wand. Der 
aus einem anderen Jahrhundert stammende Abgebildete 
auf dem Gemälde schaute sie mürrisch an - vielleicht, weil 
ihm missfiel, was er sah, vielleicht, weil es ihn nicht 
kümmerte. 

In der Ferne schlugen die Wellen gegen die Felsen 
unterhalb des Palastes, und eine orangerote Sonne stand 


über dem Horizont. 

»Das ist Anderson, richtig?«, fragte er und zeigte auf das 
Gemälde. 

»Ich habe mir nicht den Museumsführer gekauft.« 

»Man sagt, in seinen Adern sei Eiswasser geflossen. Zehn 
Jahre, nachdem Imperator Willem den Thron übernahm 
und das Imperium gründete. Anderson blieb bei der 
Schlacht von Aldebaran siebzehn Stunden in seinem 
Pilotensitz und rührte sich nicht einmal von der Stelle.« 

»Sehr zielstrebig.« 

»Und er muss eine unglaubliche Blase gehabt haben«, 
meinte Dan, und auf einmal mussten sie beide lachen. Er 
drückte sanft ihre Hand, und für einen Moment huschte ein 
vertrauter Ausdruck über seine Augen, den sie seit zig 
Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie merkte, wie sie sofort 
ihren Schutzwall um sich herum errichtete, da ihr Instinkt 
ihr sagte, sie solle sich gegen eine nahende Gefahr 
wappnen. 

»Wir sollten besser reingehen«, sagte sie und zog ihre 
Hand zurück, doch er schien sie nicht loslassen zu wollen. 

»Warte noch, Jay«, entgegnete er und hielt sie mit beiden 
Händen fest. Er sah kurz zu Boden, dann schaute er ihr 
wieder in die Augen. »Ich muss dir etwas sagen, ehe mich 
mein Mut im Stich lässt.« 

»Dan ...« 

»Es ist nicht ganz das, was du denkst, Jay. Wir haben uns 
vor vielen Jahren im Bösen getrennt. Warum das geschah, 
wussten wir beide, und eigentlich wussten wir es auch 
nicht. Mir kommt es so vor, dass wir beide unser Bestes 
getan haben, um uns aus dem Weg zu gehen, aber offenbar 
nicht mit allzu viel Erfolg. S’reth bot mir eine Chance, dir 
zu helfen, weil er wusste, dass wir Jahre zuvor gute 
Freunde gewesen waren. Ich habe die harte 'lour geritten, 
als du an Bord kamst ...« 

»Ich hatte dich um keinen Gefallen gebeten.« 

»Ich hatte dir keinen Gefallen angeboten. Ich meinte das, 
was ich dir sagte, als du bei Cle’eru an Bord kamst. Und 


wenn es anders gelaufen wäre ... ich war bereit, eine sehr 
nette Summe Geld zu kassieren, um dich über die Grenze 
zu bringen und mit dir von einem Freihafen zum nächsten 
zu fliegen, ganz gleich, ob wir etwas finden würden oder 
nicht. Aber dann warst du auf einmal verschwunden. Du 
gingst bei Crossover auf die Station, und dann warst du 
weg. Einer von meiner Crew - Ch’k’te - wurde tot im 
Verwaltungstrakt gefunden, neben einem ... einem ... neben 
irgendwas. Erst da wurde mir bewusst, wie ich mich 
angehört haben musste.« 

»Du hast dich angehört wie der Captain eines Schiffs.« 

»Jayy um Himmels willen, spar dir den wandelnden 
Eisschrank für Anderson und den Rest auf«, fuhr er sie an 
und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Porträt, 
während er weiter ihre Hand festhielt. »Ich habe dich vor 
Jahren aus meinem Leben gestrichen, und vor ein paar 
Wochen ließ ich dich erneut gehen. An dem Abend, als wir 
den Sprung von Crossover nach Tamarind machten, kam 
Pyotr in meine Kabine und erzählte mir, wie froh er war, die 
Verantwortung für euren Transport los zu sein. Ich habe 
ihn praktisch zu Boden geschickt. Dann verschloss ich die 
Tür und betrank mich. Und zwar so richtig.« Er grinste sie 
auf die spitzbübische Art an, die sie noch gut in Erinnerung 
hatte. Er ließ sie los und fuhr sich mit einer Hand durchs 
Haar. »Ich machte mir Vorwürfe, dass ich ein Idiot gewesen 
war, und ich nahm mir vor, dich nicht noch einmal 
entwischen zu lassen.« 

»Dan, das kann nicht dein Ernst sein ...« 

»Lass mich ausreden. Ich erwarte nach so langer Zeit 
nicht wieder eine Romanze. Ich würde mich darüber 
freuen, aber ich kann sie nicht erwarten. Du ... du bist ... 
ich weiß nicht ... du verkehrst jetzt in ganz anderen Kreisen 
als ich. Es ist nicht mehr das Gleiche. Es geht mir nicht 
darum, mit dir zu schlafen. Jedenfalls nicht nur.« 

Er lächelte sie an und schien sich zu verkrampfen, 
vielleicht weil er befürchtete, sie könnte ihn so wie auf 
Cle’eru wieder schlagen. »Ich habe mit dem Sultan und den 


anderen Offizieren darüber gesprochen. Ich habe mich 
formell bei Captain Maartens beworben, der einverstanden 
ist, die Bewerbung zu befürworten. Wir sehen alle, woher 
der Wind weht. Wir ... ich ... es wäre mir ein Vergnügen, 
wenn du mir gestatten würdest, dir die Fair Damsel zur 
Verfügung zu stellen. Wir können den Ausgang des Kriegs 


nicht entscheiden, aber du ... du könntest vielleicht 
jemanden gebrauchen, der dir ab und zu Rückendeckung 
gibt.« 


»Was willst du sein? Mein Gefolge? Meine Begleitband? 
Dan, ich weiß dieses Angebot zu schätzen, aber ich glaube 
nicht, dass das richtig ist.« 

»Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir sage, dass 
es nicht völlig selbstlos ist? Dass ich noch ein anderes Motiv 
habe?« 

»Und das wäre?« Diesmal war es Jackie, die nervös 
wurde, da sie überlegte, ob sie ihn tatsächlich noch einmal 
würde schlagen müssen. 

»Das da.« Er zeigte auf das gyaryu. »Aus all meinen 
Quellen weiß ich, dass es im Sol-Imperium keinen Ort gibt, 
an dem man vor dem Feind sicher ist - außer in der 
unmittelbaren Nähe dieses Schwertes. Ich denke mir, wenn 
es auf meinem Schiff befördert wird, dann sind wir sicherer 
als sonst irgendwo.« 

»Bist du verrückt?« Sie ließ eine Hand auf dem Heft 
ruhen, fast ohne dass es ihr bewusst war. »Als ich das letzte 
Mal an Bord war, da kam Sh ...« Sie senkte die Stimme, als 
wolle sie den Namen nicht laut aussprechen. »... da kam 
Shrnu’u HeGa’u an Bord und wollte mich umbringen. Er 
hat während des Sprungs die Hangartore geöffnet, oder 
hast du das schon vergessen?« 

»Ich erinnere mich gut daran. Aber da hattest du das da 
noch nicht dabei.« 

»Mein Vorgänger hatte das dabei, als die Vuhl Cicero 
einnahmen. Es sieht nicht so aus, als hätte es ihm 
geholfen.« 


»S’reth sagte, dass er nach Cicero ging, weil er wollte, 
dass es ihm abgenommen wurde. Ich schätze, du würdest 
dich dagegen zur Wehr setzen.« 

»Allerdings.« 

»Dann wollen wir bei dir sein. Ein paar Wochen bevor du 
von deiner ... deiner Mission zurückkamst, war ich mit 
Maartens’ Geschwader bei Corcyra. Ich war in Thon’s Well 
und sah, wie groß die Schiffe dieser Aliens sind. Nirgendwo 
ist man noch in Sicherheit, Jay, nirgendwo.« Er sah wieder 
zu Boden. »Ich weiß nicht, warum ich versuche, dir das zu 
erklären.« 

»Wir sollten jetzt reingehen«, sagte Jackie und hielt ihm 
ihren Arm hin. Dan nahm ihren Arm, schien aber nicht in 
der Lage zu sein, ihr in die Augen zu sehen. 

»Könntestt du wenigstens über mein Angebot 
nachdenken, anstatt es einfach abzulehnen?«, fragte er. 
»Denk darüber nach, Jay. Du verpflichtest dich zu nichts, 
wenn du Ja sagst.« 

»Und wenn ich nachdenke und trotzdem Nein sage?« 

»Dann ... na ja, ich schätze, dann werden wir unser Glück 
da draußen versuchen« - mit der freien Hand machte er 
eine Geste, die in Richtung Waikiki ging -, »so wie alle 
anderen auch.« 

»Also gut.« Obwohl sie sich Mühe gab, brachte sie bloß 
ein mattes Lächeln zustande »Ich werde darüber 
nachdenken. Es wird Zeit für unseren großen Auftritt, 
meinst du nicht auch?« 

Er erwiderte das Lächeln. »Mit dem größten Vergnügen, 
Admiral.« 

Der Auftritt des jüngsten Flaggoffiziers der Flotte sorgte 
für einige Unruhe. Jackie wurde Dan förmlich aus den 
Händen gerissen, kaum dass sie den riesigen Saal betreten 
hatten, in dem der Empfang stattfand. Zahlreiche Namen 
und Gesichter galt es sich zu merken, aber sie erfuhr 
Unterstützung durch das gyaryu, das ihr ungefragt 
Informationen und Empfehlungen gab, wenn sich ihr eine 
besonders wichtige Person näherte. 


Nach einer Weile spielte sie mit dem Gedanken, ob es 
nicht besser sei, so wie se Sergei bei solchen Anlässen 
einen elektrischen Rollstuhl zu benutzen. Zwar würde es 
ihr damit nicht mehr möglich sein, vor einer anstrengenden 
Konversation schnell die Flucht zu ergreifen. Dafür 
bewirkte ein solcher Rollstuhl aber auch, dass viele Leute 
einen großen Bogen um ihn machten. 

Der Andrang der Medien war so immens, dass es sie 
Mühe kostete, das Büfett am anderen Ende des Saals zu 
erreichen. Dort konnte sie sich einen Moment lang 
sammeln, während sie aufihren Drink wartete. 

se Jackie, hörte sie plötzlich Sergeis Stimme in ihrem 
Kopf. Seien Sie auf der Hut. 

Wovor? 

esHara'y. Einige Personen in diesem Raum sind Diener 
des Täuschers. 

Na, das ist ja fantastisch, dachte sie und sah sich nach 
Dan um. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als würde 
jemand direkt hinter ihr stehen. Abrupt drehte sie sich um, 
eine Hand in der Nähe des Schwerts ... 

Zu ihrer Überraschung sah sie sich einem kleinen Mann 
mittleren Alters gegenüber, dessen Kleidung modisch und 
angemessen gewirkt hätte, wäre er zwanzig Jahre jünger 
gewesen. 

»Mr. Sharpe«, sagte sie so neutral, wie sie nur konnte. 

»Hansie - bitte, Madam.« Während sie ihren Drink 
gereicht bekam, nahm Hansie Sharpe sie am Ellbogen und 
dirigierte sie behutsam und geschickt durch das Gewirr aus 
Gästen hin zu einem kleinen Alkoven. Er erledigte das wie 
ein Shuttlepilot, der sein Fahrzeug durch einen ihm bestens 
vertrauten Asteroidengürtel steuerte. Der Mann wusste 
ganz genau, wann man ausweichen und wen man meiden 
musste. So wie K’ke’en, dachte sie und musste an den 
behinderten Zor auf Cle’eru denken. 

Schließlich ließ er ihren Arm los, schüttelte dafür aber 
mit großem Eifer ihre Hand. »Sie sehen wunderbar aus, 
werte Lady«, sagte er. Seine kleinen Augen funkelten. »Es 


tut mir leid, dass wir bei unserer ersten Begegnung nicht 
mehr Zeit miteinander verbringen konnten, aber die 
Pflichten als Gastgeber nehmen nie ein Ende.« Er lächelte 
gefährlich und spreizte die Hände zu einer sich selbst 
herabwürdigenden Geste. 

»Das kann ich gut verstehen, Mr. Sh ... Hansie«, 
berichtigte sie sich in letzter Sekunde. »Was führt Sie her?« 

»Nun, wenn man eine Einladung des Imperators erhält, 
kann man schlecht absagen. Diese Soireen sind entsetzlich 
langweilig, aber man gewöhnt sich daran.« 

»Kann ich mir vorstellen ... Was ich wissen wollte: Was 
führt Sie ins Sol-System?« 

»Geschäftliches, verbunden mit Vergnügen. Wissen Sie« - 
er beugte sich vor, um dann mit gesenkter Stimme 
weiterzureden -, »ich hoffe, dem Imperator meine Situation 
schildern zu können. Ich musste so viel zurücklassen.« 

»Zurücklassen?« 

»Auf Cle’eru. Einfach zurückgelassen. Das muss man sich 
nur vorstellen: Ein Juwel der Imperialen Krone, eine Welt, 
auf der Menschen und Zor harmonisch zusammenlebten, 
evakuiert und wehrlos. Ich konnte mich gerade noch in 
Sicherheit bringen.« 

»Und nun sind Sie hier.« Harmonisch zusammenlebten, 
ging es ihr durch den Kopf. Das glaubst du doch selbst 
nicht. 

»Und nun bin ich hier. Hawaii ist bezaubernd, aber die 
Warteliste ist so lang, dass es Jahre dauert, ehe man sich 
hier auf Dauer häuslich niederlassen kann, außer natürlich 
auf der großen Insel, aber die liegt so schrecklich weit ab 
vom eigentlichen Geschehen.« 

»Eine Schande, sagte sie. 

»Natürlich gelten für das Militär ganz andere Regeln. Ich 
darf wohl annehmen, dass Sie in Schofield unterkommen 
werden, oder? Wie ich hörte, sind diese Quartiere der 
Flaggoffiziere einfach atemberaubend schön.« 

»Nein, ich werde hier auf Diamond Head bleiben.« 
Hansie machte daraufhin eine verblüffte Miene. »Als Gast 


des Imperators.« Seine Augenbrauen rutschten noch ein 
Stück höher. »Abgesehen davon trage ich dies hier« - sie 
zeigte auf ihre Uniform - »nur kurze Zeit. Ich verlasse die 
Navy und gehe in den Ruhestand.« 

Hansie Sharpe ließ die Schultern sinken, und plötzlich 
begriff Jackie, warum der kleine Mann sich an sie gewandt 
hatte: Er suchte jemanden, der für ihn ein gutes Wort beim 
Imperator einlegte. Ein Admiral beispielsweise würde vom 
Imperator viel mehr Beachtung erfahren. 

»Ruhestand?«, wiederholte er. »Ich dachte, Ihre Karriere 
würde ... würde jetzt erst so richtig in Gang kommen.« 

»Oh, das ist auch der Fall. Nur nicht so, wie ich es 
erwartet hatte.« 

»Ich glaube nicht, dass ich das verstanden habe, 
Madam«, sagte er, während sein Blick kurz zu einem 
anderen im Saal ging und dann zurück zu ihr zuckte. 

Sie zeigte auf den Aufnäher am Armel ihrer 
Uniformjacke. »Ich bin jetzt offizielle Repräsentantin des 
Hohen Nests, Hansie.« 

»Des Hohen Nests?« Er schien ernsthaft besorgt, 
vielleicht fühlte er sich sogar unbehaglich. »Im Büro des 
Gesandten?« 

»Eigentlich nicht.« 

»Das ist aber doch ein Abstieg, oder nicht, Admiral?« 

»Sie meinen, weil ich mit den Zor arbeiten werde«, 
konterte sie mit einem Anflug von Verärgerung, obwohl sie 
Hansies Einstellung kannte. 

»Nun ja ... ich meine, man kann sich nur schwer 
vorstellen, dass jemand mit Ihren Talenten nicht etwas 
Geeigneteres findet ...« 

»Mit der Arbeit für das Hohe Nest ist weit mehr 
verbunden, als auf irgendwelchen verdammten Empfängen 
g’rey’l zu trinken und Kanapees zu essen«, herrschte sie 
ihn an, woraufhin Hansie zusammenzuckte. Wie es in einem 
Raum voller Menschen, die sich alle unterhalten, manchmal 
vorkommt, gab es plötzlich ein deutliches Absinken des 
Geräuschpegels. 


Sie nippte an ihrem Drink und überlegte, wie sie sich aus 
dem Fettnäpfchen befreien konnte, in das sie sich soeben 
kopfüber gestürzt hatte. 

»Lassen Sie mich Ihnen einen freundlich gemeinten 
Ratschlag geben, Admiral«, sagte Hansie Sharpe mit 
verkniffener Miene, nachdem es wieder etwas lauter 
geworden war. »Nach meiner Erfahrung wird über alles, 
was für das Wohl und Wehe des Sol-Imperiums und seine 
ihm untergebenen Rassen - die Zor eingeschlossen - von 
Bedeutung ist, entweder hier oder auf der anderen Seite 
des Planeten in der Imperialen Versammlung in Genf 
entschieden. Die großartige Autonomie der Zor« - er 
sprach ihren Namen aus, als habe der einen üblen 
Beigeschmack - »ist eine geschickte Fiktion, die vor achtzig 
Jahren erfunden wurde, um sie davon abzuhalten, wieder 
einen Krieg gegen uns anzuzetteln. Es ging nur darum, 
dass sie ihr Gesicht wahrten, sonst nichts. Meiner Meinung 
nach ist die größte Leistung, die je ein Hoher Lord der Zor 
vollbracht hat, die Vernichtung seines eigenen Schiffs, die 
drei feindliche Schiffe mit in den Untergang riss. Nichts von 
dem, was sie sonst tun oder sagen - selbst wenn man ein 
Wort von dem verstehen könnte, was sie von sich geben -, 
trägt in einer materiellen Weise zu unseren 
Kriegsanstrengungen bei. Wenn wir den Krieg gewinnen, 
was uns auch zweifellos gelingen wird, dann wird der 
Imperator ein abschließendes Urteil über >Alliierte< fällen, 
die sich unkooperativ zeigen. Und dann werden wir ja 
sehen, was ihnen von ihrer >Autonomie«< noch bleibt.« 

Jackie Öffnete den Mund, um ihrer Wut Ausdruck zu 
geben, doch bevor sie etwas erwidern konnte, redete 
Hansie eindringlieh weiter: »Wir befinden uns im Krieg, 
Admiral Laperriere. In diesem Klima werden Vermögen 
angehäuft und auch wieder verloren.« Dabei legte er eine 
Hand auf die Brust und verbeugte sich ein wenig. »Wenn 
Sie eine vielversprechende Karriere wegwerfen wollen, um 
mit sogenannten Verbündeten zu arbeiten, die nicht mal 
genug Anstand besitzen, ihre Beschützer und Gönner zu 


unterstützen, dann tun Sie mir wirklich leid. Wenn Sie sich 
für Ihre militärische Karriere entscheiden, dann kann ich 
Sie nur beglückwünschen. So oder so - ich werde Sie jetzt 
nicht weiter behelligen.« Wieder verbeugte er sich und 
kehrte zurück in den Mahlstrom aus Abendgarderoben und 
Galauniformen, wo sie ihn schnell aus den Augen verlor. 

Kaum war Hansie verschwunden, tauchte Dan 
McReynolds neben ihr auf. »Was ist los, Jay? Ich sah dich 
mit dem kleinen Schmarotzer reden. Was wollte er von 
dir?« 

»Mir eine Lehrstunde erteilen, würde ich sagen.« Sie zog 
die Uniformjacke an Schößen und Armeln glatt. »Er glaubt, 
die Zor würden sich aus dem Konflikt heraushalten. Und 
wenn wir erst mal diese Invasion verhindert haben, werden 
wir dem Hohen Nest die Autonomie aberkennen.« 

»Wundert mich gar nicht. Ich habe die Ohren 
offengehalten: Alle halten diesen Krieg offenbar für eine 
List des Militärs, damit keine Mittel gekürzt werden. Das 
Ganze ist absurd, Jay.« 

»Keiner weiß, was da draußen eigentlich vor sich geht. 
Was würden sie machen, wenn sie es wüssten?« 

»In Panik geraten.« 

»Verdammt richtig, Dan. Wie sollten die Leute reagieren - 
vielleicht vom Imperator abgesehen -, wenn sie erfahren, 
dass in ein paar Monaten oder Jahren von alledem hier 
nichts mehr existiert?« 

»Sie könnten zur Harfe greifen, während Rom brennt.« 

»Es ist schlimmer als ein brennendes Rom. Das erinnert 
mich an Ur’ta leHssa, das Tal der Verlorenen Seelen. Vor 
allem an den äußersten Rändern wandern die Verlorenen 
umher und tun unablässig das, was sie immer gemacht 
haben: unfähig den Kopf zu heben und über sich die Feste 
der Schmach zu sehen. Diejenigen im Mittelpunkt wissen 
um ihr Schicksal. Sie können die Eiswand sehen, sind aber 
nichtin der Lage, sie zu durchbrechen. Dadurch werden sie 
zu einer Art Standbild, da sie sich nur in ihr Inneres, aber 


nirgendwo anders hinbegeben können. Doch die am Rand 
wissen nicht mal, dass sie in einer Falle stecken.« 

»Ich weiß nicht, ob ich diesen Vergleich verstehe, aber 
ich nehme an, du weißt, was du da sagst.« 

»O ja.« Sie stellte ihr Glas ab. »Georg Maartens hat also 
zugestimmt, dich als meinen persönlichen Shuttledienst 
abzustellen?« 

»Ich kann dir eine private Mitteilung zeigen, die er für 
den Fall vorbereitet hat, dass du fragst.« 

»Selbst mit dem Schwert gibt es vielleicht keinen 
sicheren Ort mehr«, sagte sie. »Ich kann für nichts 
garantieren.« 

»Niemand hat nach Garantien gefragt, Jay.« 

»Also gut«, gab sie nach einer kurzen Pause zurück. »Sag 
deinen Partnern, ich nehme das Angebot an. Bringen wir 
die Formalitäten hinter uns, ich werde nämlich als Nächstes 
in Langley erwartet.« 


16. Kapitel 


Die Trebizond unternahm sechs Sprünge mit ihrer Eskorte, 
die bei Denneva begannen und bei den Innersten Welten 
der Zor endeten. Rieh Abramowicz hatte keine Ahnung, 
wohin sie unterwegs waren. Barbara MacEwan, die Einzige 
auf den Begleitschiffen, mit der er in Kontakt stand, gab 
ihm diese Information nicht. 

Der erste Sprung führte von Denneva nach Schumann, 
einem bevölkerungsreichen System, das rund fünfzig 
Parsec vom Sol-System entfernt war. Es verfügte über eine 
große Schiffswerft und lag weit entfernt von jener Region, 
die jetzt als Kriegsgebiet galt. 

Schumann besaß drei erdähnliche Welten, die um einen 
orangefarbenen K2-Stern kreisten und oft von Navy-Crews 
angeflogen wurden, die dort ihren Landurlaub verbrachten. 

Acht Stunden verblieb die Trebizond in diesem System, 
Zeit genug, um aufzutanken und die Position für den 
nächsten Sprung einzunehmen. Alle notwendigen 
Informationen wurden von der Duc d’Enghien übermittelt 
und auf die Millisekunde genau fünfundvierzig Minuten 
später ausgeführt. 

Der zweite Sprung brachte die Schiffe von Schumann 
nach Kiu Ho, Mu Herculis, einem G5-Stern, der keine zehn 
Parsec von der Heimatwelt entfernt war. Es ging fast an das 
Limit der Sprungreichweite der Trebizond, mit einem 
einzigen Sprung eine solche Strecke - über sechzig Parsec 
- zurückzulegen, doch das Schiff tauchte auf die Sekunde 
genau wieder im Normalraum auf. Kiu Ho verfügte über 
umfangreiche Flotteneinrichtungen, obwohl das System 
weit in der Inneren Sphäre lag. Besiedelt worden war es 
von einem der größeren Länder der Alten Erde lange vor 
dem Akzessionskrieg. Die Vertreter des Systems in der 


Imperialen Versammlung hatten sich beharrlich dafür 
eingesetzt, die Militärbasis dort zu belassen. 

Auf dem Sprung nach Kiu Ho begann Abramowicz zu 
rätseln, ob sie letztlich wohl das Sol-System zum Ziel haben 
sollten. Er hatte nicht die dortige Flottenakademie besucht, 
sondern war vom OKS außerhalb der Inneren Sphäre 
befördert worden. So wie die meisten Bürger des 
Imperiums war er auf einer anderen Welt geboren und 
aufgewachsen. Für ihn war das Sol-System ein Punkt auf 
einer Sternkarte, ein Thema, über das man in 
Geschichtsbüchern lesen konnte, aber es war kein Ort, den 
man besuchte. 

Im System Kiu Ho wurde ihnen nicht einmal erlaubt, den 
Gasriesen anzufliegen, stattdessen kam ein unbemannter 
Tanker längsseits und versorgte sie mit genug Treibstoff, 
um den nächsten Sprung zu bewältigen. Abramowiczs 
Hoffnung auf eine Besichtigung des Heimatsystems wurde 
schnell hinfällig, als er seinen Befehl für den nächsten 
Sprung erhielt. 

Von Kiu Ho ging es weiter ins Harrison-System auf der 
anderen Seite der Inneren Sphäre. Auch Harrison war vor 
dem Akzessionskrieg besiedelt worden. Es handelte sich um 
ein System mit zwei großen, industrialisierten Welten, die 
keinen Besuch wert waren. Sie blieben nur ein paar 
Stunden, also gerade lange genug, um aufzutanken und in 
Position für den nächsten Sprung zu gehen. Einmal wurden 
sie am Rand des Systems von Tankern versorgt. 

Inzwischen wurden sie beim Eintreffen an jedem neuen 
Ziel erwartet. An Bord der Trebizond lagen die Nerven 
blank, die Anspannung stand kurz vor dem Siedepunkt. Zu 
schaffen machten dabei weniger die knappen Befehle von 
der Duc d’Enghien, sondern vielmehr das, was die 
Mitteilungen nicht enthielten und doch aussagten: Einer an 
Bord ist ein Alien. 

Und irgendwo war jemand, der die Fähigkeit besaß, 
diesen Unterschied zu erkennen. 


Als Nächstes erreichten sie Escorial, eine Welt, die 
Vollmitglied des Sol-Imperiums war, einundsechzig Parsec 
von Harrison entfernt. Vor hundert Jahren hatte sie an der 
Sol zugewandten Seite einer Region gelegen, die man die 
Neuen Territorien nannte -Systeme, die man im 23. 
Jahrhundert während des Kriegs den Zor abgenommen 
hatte. Inzwischen wurden in der Offiziersmesse und jeder 
anderen Messe des Schiffs Wetten angenommen, wohin 
diese Reise sie führen würde und wann sie endlich ihr Ziel 
erreichten. 

Bei Escorial zogen sich die zwei Schiffe der Emperor lan- 
Klasse sowie die beiden Broadmoor-Schiffe zurück und 
wurden durch vier Marineschiffe der Zor ersetzt, die dann 
zusammen mit der Duc d’Enghien die Eskorte der 
Trebizond bildeten. Als sie schließlich Aanenu am Rande 
der Antares-Verwerfung erreichten, war das Ziel 
offensichtlich: die Innersten Welten der Zor, nur gut 
fünfundzwanzig Parsec jenseits der Verwerfung. 

Was sie dort erwartete, darüber konnte nur spekuliert 
werden. 

Der silberschwarze Langley-Komplex erstreckte sich über 
einen Großteil von Callisto, beleuchtet vom unheimlichen 
wirbelnden Licht des Jupiter am Himmel. Der Imperiale 
Geheimdienst war eine gewaltige, größtenteils unsichtbare 
Bürokratie, die einem Labyrinth gleich in sich verschachtelt 
war. Die Navy kannte diese Einrichtung gut, vertraute ihr 
aber nicht sonderlich. Jackies instinktive Gefühle beruhten 
immer noch auf den Erfahrungen ihrer ursprünglichen 
Karriere. Die Ankunft im Zentrum dieser verborgenen 
Maschinerie hätte bei ihr Unbehagen auslösen können, 
doch in den letzten Monaten war ihr viel von ihrer Angst 
genommen worden - was jedoch nicht hieß, dass sie 
deshalb unvorsichtig geworden wäre. 

Sie stand auf der Brücke der Fair Damsel und fühlte 
mehr, als dass sie es hörte, wie ein schwaches Summen vom 
gyaryu ausging. Dabei sah sie zu, wie Langley auf dem 
Bugschirm des Schiffs größer wurde. Sie wusste nicht, 


welchen Ursprung der Name in diesem Zusammenhang 
hatte, aber in der Navy bedeutete »Langley« so viel wie 
»Geister« : Offizier ohne offensichtliche Aufgaben; 
Fühlende ohne militärische Disziplin; mysteriöse Päckchen 
und versiegelte Befehle. Als sie das Kommando über Cicero 
übernommen hatte, war dort ein Typ vom Geheimdienst 
stationiert gewesen. Ein paar Monate später wurde er auf 
eine andere Station versetzt, als könne sich in dieser Ecke 
des Imperiums niemals etwas zutragen, was von Interesse 
wäre. 

Innerlich musste Jackie lächeln. Gut zu wissen, dass 
sogar die Geister mal Fehler machen. Sie erinnerte sich an 
se Sergeis Worte, die er kurz vor der Abreise von Zor’a via 
gyaryu zu ihr gesprochen hatte. »Es ist allerdings 
anzunehmen, dass die Dinge, die man Ihnen nicht sagen 
wird, Ihnen mehr Anhaltspunkte liefern werden als alles, 
was man Ihnen sagt.« Sie konnten nicht alle von dem 
gleichen Maß an Fanatismus und Engstirnigkeit eines 
Hansie Sharpe geprägt sein, dennoch war sie selbst 
vermutlich besser informiert als einer von ihnen. 

Verrate nichts!, ermahnte sie sich. Wie hieß diese 
bekannte Weisheit noch gleich? »Bessez, man schweigt und 
wird für einen Narren gehalten, anstatt den Mund 
aufzumachen und alle Zweifel auszuraumen.« Sie war nur 
so weit gekommen, weil jeder sie unterschätzt hatte. 

Ein kleiner Shuttle für vier Personen brachte sie von der 
Fair Damsel auf die Oberfläche. Gesteuert wurde er von 
einem ernsten und schweigsamen MP der sich so benahm, 
als sei er während des ganzen Fluges unter 3-V- 
Beobachtung. Nach einigen vergeblichen Bemühungen, 
eine Unterhaltung in Gang zu setzen, lehnte sich Jackie 
zurück und versuchte, sich zu entspannen und für den Rest 
des Fluges zur Beobachterin des Geschehens zu werden. 
Das gyaryu lag in seiner Scheide quer aufihrem Schoß, und 
auch ohne eine direkte Kommunikation mit dem Asi das 
dem Schwert innewohnte, konnte sie es als etwas Lebendes 
wahrnehmen. 


Als sie aus der Luftschleuse des Shuttles trat, wartete ein 
Rashk auf sie. Während ihrer langen Karriere in der Navy 
war sie nur wenigen Vertretern dieser schwergewichtigen 
Reptilienspezies begegnet, da die meisten von ihnen auf 
den drei Heimatwelten im Vega-System blieben. Diejenigen, 
die ihr Zuhause verließen, waren in erster Linie Kaufleute 
und Händler. Sie gingen nicht zum Militär, und selbst 
Jackies Kurse in Exokultur und Exobiologie an der 
Akademie hatten sich nicht allzu ausführlich mit ihnen 
befasst. Aber nun stand einer - eine? -eines? - von ihnen 
vor ihr. Mit seinen fast zwei Metern war er praktisch eine 
aufrecht gehende Echse mit sechs Gliedmaßen und einem 
breiten Schwanz, der zum Ende hin gebogen war. Der 
breite, gehörnte Kopf wies eine lange Nase mit drei 
Nasenlöchern auf, dazu drei längliche trübe Augen und ein 
zahnbewehrtes Maul, das ein ständiges Grinsen zeigte. Der 
Rashk trug etwas, das wie ein purpurfarbener seidener 
Bademantel von der Größe eines Zelts aussah, auf der 
Brust prangte das Emblem des Imperialen Geheimdienstes. 
Für die Kreatur selbst war dieses Erscheinungsbild 
offenbar farblich harmonisch, aber in Jackies Augen war die 
Kombination unmöglich. 

»Gyaryu’har Jackie Laperriere Sie sind«, polterte der 
Voder des Rashk. Das Gerät, das dort saß, wo sich bei 
einem Menschen das Brustbein befand, machte es den 
Rashk möglich, menschliche Klänge zu bilden, die sich 
normalerweise außerhalb der Bandbreite ihres 
Sprechorgans bewegten. 

»Geehrt«, sagte sie. 

»M’m’e’e Sha’kan«, erwiderte der Rashk, zeigte auf sich 
und verbeugte sich bis zur Höhe seiner Schärpe, während 
sich der Schwanz ein Stück weit aufrollte. »Für Sie als 
Führer M’m’e’e ist gekommen, Fragen zu beantworten, zu 
fragen. Willkommen hier auf Langley Sie sich fühlen sollen, 
zu M’m’e’e der Direktor hat gesagt, und dieser Maxime 
M’m’e’e folgen wird!« Er klatschte in die Hände, was ein 
lautes, nasses Geräusch nach sich zog. »Beileid für den 


Vorgänger von Ihnen. Mit ihm M’m’e’e oft unterhalten sich 
hat. Zu den Dreien er gegangen ist, nicht wahr?« 

»Er hat ... den Äußeren Frieden überwunden«, 
entgegnete Jackie. »Sie kannten si Sergei?« 

»Gut bekannt mit M’m’e’e Sha’kan er war!«, antwortete 
der Rashk sofort - mit solchem Nachdruck, dass es wie die 
Reaktion auf einen Vorwurf klang. »Wir Freunde von Größe 
waren, wahrhaftig. Das auch Sie werden sein für M’m’e’e, 
wenn uns besser kennen wir gelernt haben. Ha ha ha.« Die 
letzte Bemerkung, die der Voder so gut wie möglich 
wiedergab, klangen wie kurzes, heftiges Husten, schienen 
aber Gelächter darzustellen. 

Dies ist ein Test, dachte sie, und das gyaryu schien 
zustimmend zu flüstern. »M’m’e’e Sha’kan«, sagte sie. »Es 
freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin eine 
weite Strecke gereist in der Hoffnung, einige Fragen 
stellen zu dürfen, die Sie mir vielleicht beantworten 
können.« 

»Beantworten die Fragen M’m’e’e wird!«, gab der Rashk 
zurück. 

Er, ließ das gyaryu sie aus freien Stücken wissen und 
beantwortete damit ihre Frage nach dem Geschlecht des 
Fremden. 

»Aber zuerst für den Gast Erfrischungen servieren muss 
M’m’e’e. Kommen mit Sie. Ha ha ha.« Wieder klatschte er 
in die Hände und eilte durch den Gang, sodass Jackie keine 
andere Wahl blieb, als ihm zu folgen. 

Nachdem sie ihre anfängliche Überraschung verarbeitet 
und sich an seine Art zu reden gewöhnt hatte, musste 
Jackie sagen, dass M’m’e’e sogar recht charmant war. Für 
einen Rashk, der seine Heimatwelt verlassen hatte, war er 
noch recht jung. Die Rashk waren eine langlebige Spezies, 
und trotz seines »jugendlichen« Alters war er immer noch 
fast doppelt so alt wie Jackie. Er war einige Jahre vor 
Marais’ Tod »aus den Dreien hervorgekommen« - 
»geschlüpft«, vermutete sie -, als sich die Beziehungen 
zwischen dem Volk und dem Sol-Imperium gerade erst 


geändert hatten. Als der Sprössling eines Diplomatenclans 
hatte er sich an der Geheimdienstakademie beworben und 
war einer der Ersten seiner Spezies, der beim 
Geheimdienst arbeitete. Auch wenn der Geheimdienst 
selbst kleinliich und absonderlich war, konnte er als 
Institution wohl doch gut Begabungen erkennen. Nach 
siebenundzwanzig Jahren im Dienst hatte es M’m’e’e bis 
zum Dritten Stellvertretenden Direktor geschafft. Er schien 
auf diesen »glücklichen Umstand« besonders stolz zu sein, 
den er so formulierte: »das günstigste aller Omen«. 

Sergei hatte er fast zwanzig Jahre lang gekannt, auch 
wenn sie sich meist auf neutralem Terrain am Hof auf Oahu 
begegnet waren, dem fruchtbaren Boden für diplomatische 
Intrigen. Irgendwie schien eine dreihundert Kilo schwere 
Echse in einem purpurfarbenen Bademantel nicht der Typ 
zu sein, der fähig war, Intrigen zu spinnen. Doch das 
Universum hatte Jackie längst davon überzeugt, dass es ein 
seltsamer Ort war, in dem noch viel seltsamere Dinge 
geschahen. 

Nachdem sie eine ganze Weile Erinnerungen und 
Smalltalk über sich hatte ergehen lassen, wechselte 
M’m’e’e auf einmal mit der Schnelligkeit und 
Entschlossenheit eines Schneeochsen auf Cicero das 
Thema. 

»Hier Sie sind, für das Hohe Nest zu sammeln 
Informationen«, erklärte er abrupt und klatschte die beiden 
linken oberen Hände auf den Tisch. Jackie hatte eben ihr 
Glas abstellen wollen, überlegte es sich jetzt aber anders. 
»Und reden ist alles, M’m’e’e kann tun!« 

Zu schade, dass dir das nicht schon vor einer halben 
Stunde eingefallen ist, dachte sie, lächelte ihn aber an, da 
sie wusste, dass sie ihm mindestens so gern zugehört hatte 
wie er selbst, als er von sich erzählte. 

»Informationen haben wollen Sie müssen, zu stellen 
Fragen, zu stellen Fragen«, sagte er. »Bei den Dreien, 
vergeudet die Zeit wird, auch wenn diese Phrase M’m’e’e 


sagt wenig: Vielleicht erklären Gyaryu’har Jackie 
Laperriere kann es M’m’e’e. Was zu wissen Sie wollen?« 

Sie griff in die Innentasche ihres Oberteils und zog einen 
Computer hervor. M’m’e’e zeigte mit den beiden linken 
Händen auf ein Pad in der Tischplatte, und Jackie stellte das 
Gerät dort ab. Gut zehn Zentimeter über dem Tisch nahm 
das Bild von Thomas Stone in der Luft Gestalt an. 

»Über diesen Mann will ich alles wissen, was es zu wissen 
gibt.« 

Der Rashk rümpfte die Nase und ließ eine Augenbraue 
sinken, was bei einem Menschen einen fragenden 
Gesichtsausdruck ergeben hätte. Er lehnte sich zurück und 
verschränkte nacheinander die Arme vor der Brust, dann 
erwiderte er: »Datenreferenzen mitgebracht Sie haben?« 

»Es ist alles im Computer.« 

M’m’e’e streckte lässig einen rechten Arm aus und tippte 
etwas neben dem Pad ein, woraufhin Anzeigen auftauchten, 
die in einem ihr fremden Muster angeordnet waren. 

Für einen Rashk konstruiert, ging es ihr durch den Kopf. 
Eine Dienstakte wurde unter dem Bild angezeigt und 
drehte sich langsam, bis sie beide den Text lesen konnten. 

»Aus der Kriegszeit«, sagte M’m’e’e. »Alte Neuigkeiten 
das sind. Zweifellos das Individuum zurück zu den Dreien 
ist gegangen.« 

»Darauf würde ich nicht wetten.« 

»Erklärung?«, gab der Rashk zurück und ließ auch die 
andere Augenbraue sinken. »Warum an dieser alten 
Dienstakte interessiert Sie sind?« 

»Ich glaube, auf Langley gibt es mehr Information über 
ihn, und die will ich sehen.« 

»Nicht die Quelle für Dienstakten wir sind«, antwortete 
er. »Unzählige Personen dort waren, nicht genug 
Speicherplatz wir haben, jeden anzulegen.« 

»Suchen Sie nach ihm.« 

»Gern tun das M’m’e’e wird«, antwortete er. »Wenn 
Zweifel M’m’e’e auch hat.« Er tippte eine Abfrage ein. Ein 
rötliches Feld leuchtete links unter der Dienstakte auf. 


»Faszinierend«, kommentierte er schließlich und beugte 
sich vor, wobei er seinen riesigen Kopf auf seine beiden 
Armpaare aufstützte. 

»Was bedeutet das?« 

»Iod eines Agenten Symbol sagt aus.« Er zeigte auf das 
rote Feld. »Mehr dahinter noch steckt«, fügte er an und 
tippte wieder etwas ein. Eine Reihe von Bildern huschte 
vorbei: das Holo einer Pistole, eine Figur in der Gestalt 
einer menschlichen Mumie, ein aus der Ferne gezeigter 
Arkologie-Komplex, irgendeine 3-D-Graphik ... 

»Warten Sie!«, rief Jackie. Die Linie, die sich wellenförmig 
vor und zurück bewegte, erstarrte prompt. M’m’e’e sah sie 
an. »Ich kann das nicht so schnell erfassen«, erklärte sie 
ihm. 

»Entschuldigung äußern M’m’e’e muss!«, sagte er und 
deutete auf das 3-V-Bild, das in mehrere Teile zerlegt wurde 
- die Abfolge, die sie in der Sequenz gesehen hatte, dazu 
ein paar, die ihr entgangen waren. 

Als alles angezeigt wurde, beugte sie sich vor. »Ist das 
Stones Akte hinzugefügt worden?« 

»Das so ist. Mehr zu finden, als die Nase erschnuppern 
konnte zuerst. Ha ha ha. Offizielle Untersuchung, aber 
geschlossen die Akte durch Imperialen Erlass sie wurde. 
Zugänglich das ist normalerweise nicht«, fuhr er fort. »Gut 
informiert Sie sind.« 

»Worum geht es dabei?« 

»Langsam, langsam«, sagte M’m’e’e und lehnte sich nach 
hinten, um wieder die Arme zu verschränken. »Information 
mit Preis verbunden ist.« 

»Preis?« 

»Geben und nehmen, nehmen und geben. Preis. 
Austausch von Information es geben muss, se Gyaryu’har. 
Für auch se Gyaryu’har nichts es gibt kostenlos.« 

»Ich verstehe nicht.« 

»Vortäuschen macht se Jackie Laperriere, Gyaryu’har. 
Mehr als sie sagt sie weiß. Um zu verstehen das Wissen, 
auch M’m’e’e will wissen.« 


»Also Informationen gegen Informationen.« 

»Geben und nehmen, nehmen und geben. Akte ...« Er 
zeigte auf die verschiedenen Bilder. »Keine Akte gefunden 
worden wäre, hätte nicht nach Stone ausdrücklich gesucht 
ich. Zu fragen das Sie wussten, Datenbank die Antwort 
liefert. Woher zu fragen Sie wussten, kluger se Gyaryu’har? 
Schwert die Frage stellte, um zu bekommen Antwort?« 

Sie versuchte, den Gesichtsausdruck des Rashk zu 
deuten, und nutzte die Gelegenheit, dem Schwert an ihrer 
Seite einen Hilferuf zukommen zu lassen. Was will er? 

Informationen, meldete sich Sergeis Stimme klar und 
ruhig in ihrem Kopf. M’m’e’e ist ein Händler, so wie die 
meisten seiner Spezies. Er wird nicht sagen, was er weiß, 
solange Sie ihm nicht sagen, was Sie wissen. Denken Sie 
daran, se Jackie. Was sie nicht verraten, ist womöglich 
wichtiger. Diese Angelegenheit ist ganz offensichtlich 
bedeutsam. 

»Sie sagten, ein Tod war damit verbunden. Ein Agent«, 
wandte sich Jackie wieder an M’m’e’e. »Das erscheint kein 
ausreichender Grund für einen Imperialen Erlass zu sein. 
Es steckt mehr dahinter, als Sie mir sagen, richtig?« 

»Geben und nehmen, kluger se Gyaryu’har. Nehmen und 
geben.« 

»Also gut.« Sie legte die Hände gefaltet auf den Tisch. 
»Die Dienstakte besagt, dass Stone 2307 starb, nachdem er 
im letzten Krieg spurlos verschwunden war. Was würden 
Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich vor noch nicht 
mal drei Wochen mit ihm gesprochen habe?« 

»Ein Traum des Zor-Volks das ist, nicht wahr?« 

»Nein.« Absolut sicher bin ich mir nicht, dachte sie, 
sprach das aber nicht laut aus. »Nein, das war Realität. Ich 
bin Captain Stone persönlich begegnet. Er sorgte dafür, 
dass ich über Hunderte von Parsec nach Zor’a 
zurückkehren konnte, und das auf eine Weise, die zu 
unvorstellbar ist, um sie zu beschreiben.« 

»Fantasie von M’m’e’e groß ist. Ha ha ha. Fort Sie können 
fahren.« 


»Wissen Sie, wo Crossover liegt?« 

»Sechs Tage Sprung von Cicero Crossover ist. 
Piratenhafen.« 

»Richtig.« Wieso wusste eigentlich jeder von Crossover 
nur nicht die Imperiale Navy? »Ich war noch drei oder vier 
Sprungtage weiter entfernt, und ich bin von da nach Hause 
spaziert. Durch den Sprung. Stone schuf eine Art 
Regenbogenbrücke, oder vielleicht rief er sie herbei. Ich 
trat auf diese Brücke, und kurz darauf traf ich im esTle’e 
des Hohen Lords auf Zor’a ein.« 

»Auch im Bericht enthalten von Pilot Garrett das ist«, 
sagte M’m’e’e. »Bericht für Admiral Hsien die farbige 
Brücke auch beschrieben wird. Gleiche Methode sein muss, 
ja?« 

Na, sieh an, dachte sie. »Ja, ich glaube, es ist das gleiche 
Phänomen. Er ist damit von dem Schiff der Aliens 
entkommen, die ihn bei Cicero in ihre Gewalt brachten.« 

M’m’e’e sagte einige Augenblicke lang nichts, als 
versuche er, den wWahrheitsgehalt ihrer Aussage zu 
ergründen. 

»Ihr plötzliches Wiederauftauchen, erklären es würde, 
gyaryu auch kehrte zurück nach unerfreulichem 
Zwischenfall auf Aalu-Raumhafen. Erklären es tut.« 

Jackie war klar, dass er begann, die Puzzleteile 
zusammenzufügen. »Voraussetzung ist, dass Sie sich trafen 
auf ferner Welt mit Stone, dort Schwert empfingen. 
Interessant Zusammenhang mit Tod von Freund se Sergei, 
nicht lange nach Selbstmord von Ke’erl HeYen, nicht so 
verrückter Hoher Lord. Erfüllung von Legende Qu’u. 
Bezwungen Gefahrvolle Stiege, durchbrochen Eiswand, 
vollständig alles - auch Bestellung von weiblicher Zor zum 
Hohen Lord in Muster von größerem Traum fügt, ja? Ha ha 
ha. M’m’e’e zu verstehen beginnt.« 

Das ging ja schnell, dachte Jackie. »Das ist Ihnen 
bekannt?« 

»Kein Geheimnis daraus machen die Zor. Sagt altes 
Rashk-Sprichwort: >Leute riechen, was gesagt den 


Nasenlöchern zu riechen” Voraussetzung: Zor für 
Menschen sehr rätselhaft sind, auch wenn vergangen viele 
Jahre seit Krieg. Aber Verhaltensmuster aufgebaut über 
Jahrhunderte. Zor mit Flügelsprache sprechen sie nicht 
verhindern können, Zor-Epen in offiziellen 
Veröffentlichungen sie zitieren. Wenn Jupiter Ionensturm 
ausbricht, Kom von Lärm befallen wird, Leute ignorieren 
Lärm. Nach einer Weile wie Ionensturm wird Zor-Sprache. 
Mysteriöse Verweise gesprochen in regelmäßigen 
Abständen, Leute den Lärm ignorieren. Zor-Flügel verraten 
haben die Geschichte, aber auf Lärm gehört wenige haben. 
M’m’e’e hingehört hat. M’m’e’e hörte. Sie gebracht haben 
das Schwert von Ebene der Schmach, Sie abgenommen 
haben das Schwert dem Täuscher. Sie geworden sind der 
Gyaryu’har - etwas anderes auch noch, M’m’e’e vermutet. 
Nehmen und geben. Vieles Denken M’m’e’e erledigen 
muss.« Er legte den Kopf nach hinten und schloss die 
Augen. 

»M’m’e’e?« 

Der Rashk schien eingeschlafen zu sein. 

»M’m’e’e«, wiederholte sie etwas lauter. 

Langsam hob sich ein Augenlid. »Hm?« 

»Die Akte.« 

Er streckte eine Hand aus und tippte mit einem Finger 
etwas auf dem Pad ein, dann schob sich vor Jackie ein Pad 
aus der Tischplatte, das für die Benutzung durch einen 
Menschen ausgelegt war. »Vieles Denken«, wiederholte er 
und schloss das eine Auge wieder. 

Während der Rashk leise, leicht feucht klingende 
Schnarchgeräusche machte und seine vier Arme sich in 
einem langsamen, fast hypnotischen Muster bewegten, 
begann Jackie sich in der Datenbank umzusehen. Ihr wurde 
klar, dass M’m’e’e den Zugriff eingeschränkt hatte, doch in 
diesem Rahmen konnte sie sich alles ansehen und nach 
Belieben analysieren. 

Es war eine bemerkenswerte Geschichte. Ein an höchster 
Stelle eingeschleuster Agent war an Bord des Flaggschiffs 


der Flotte gewesen - der Lancaster dem Schiff von se 
Sergei - bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Flotte Aanenu 
einnahm, die riesige Basis, auf der der Urgroßvater des 
Gesandten auf esLiHeShuSa’a gestoßen war, den Schrein 
von esLi. Der Agent war enttarnt worden - oder aber er 
hatte seine Enttarnung befürchtet -, weshalb nach der 
Einnahme der Basis keine Berichte mehr geschickt wurden. 

Auch wenn es von dem Agenten über den Vorfall keinen 
Bericht aus erster Hand gab - er hatte die Lancaster 
verlassen und war bei den Schiffen zurückgeblieben, die 
A’ranenu bewachen sollten -, bestand kein Zweifel daran, 
dass Stone die Lancaster verlassen hatte, während sie sich 
im Sprung befand. Das passte zu den Informationen, die 
Jackie auf Zor’a erhalten hatte. 

Stone, zu der Zeit Adjutant des Admirals, war spurlos 
verschwunden. Aus einem offiziellen Logbucheintrag der 
Lancaster ging hervor, dass Stones Kabine komplett leer 
vorgefunden worden war - so leer, dass sogar je ein 
Millimeter Oberfläche von Boden, Decke und Wänden 
fehlte. 

Einige Wochen später wurde Marais nach seiner 
Rückkehr ins Sol-System von einem Copter beschossen, für 
den jemand mit Stones Namen unterschrieben hatte. Dann 
war Stone auf der alten Grimaldi-Basis auf Luna wieder 
aufgetaucht, um Marais erneut anzugreifen. Diesmal hätte 
er ihn beinahe getötet, was nur durch das Eingreifen eines 
Agenten verhindert wurde, der durch eine ungewöhnliche 
Umkehrwaffe getötet wurde. Es gab sogar eine 3-V- 
Aufzeichnung von dem Vorfall. 

COMMANDER LYNNE RUSS (Verteidigerin von Admiral 
Marais): Admiral, der Zeuge beantwortet eine Frage. Die 
Aussage, dass der Angeklagte den Krieg gewonnen hat, 
stellt eine Bewertung seiner militärischen Leistung dar. Die 
Aussage ist daher zulässig. 

KONTERADMIRAL THEODORE MCMASTERS (Präsident 
des Tribunals): Einspruch abgewiesen. Die Verteidigung 
kann fortfahren. 


COMMANDER SIR JAMES ARONOFF (Anklagevertreter): 
Ich möchte das Gericht daran erinnern, dass diese 
Entscheidung es dem Zeugen erlaubt, in eine Rhetorik zu 
verfallen, die die Sache des Angeklagten beeinflussen 
könnte, ohne dass es sich um Beweise handelt. 

MCMASTERS: Möchte die Anklagevertretung eine 
förmliche Beschwerde einlegen? 

(Das Licht im Konferenzraum geht aus, das Summen der 
Lebenserhaltungssysteme verstummt. Einen Augenblick 
spater schaltet sich die Notbeleuchtung ein. Das Tribunal 
in weitgehender Dunkelheit; der Tisch der Verteidigung 
und ein Teil der Wand sind beleuchtet. Marais steht nun.) 

MCMASTERS: Was zum Teufel ist denn hier los? 

(Ein helles, vielfarbiges Licht bildet sich im beleuchteten 
Bereich, ein Regenbogen entsteht aus dem Nichts.) 

CAPTAIN THOMAS STONE: Vielleicht kann ich das 
beantworten, Admiral. 

»Anhalten«, sagte Jackie; das Bild wurde eingefroren. 

Sie ließ die Aufzeichnung langsam rückwärts laufen und 
sah zu, wie Thomas Stone in das Nichts zurückkehrte, aus 
dem er gekommen war, umgeben von einem prächtigen 
Farbwirbel. 

»Ein interessantes Phänomen das ist«, sagte M’m’e’e, der 
die Augen wieder geöffnet hatte. »Das Energiephänomen 
identisch mit dem ist, das aufgezeichnet auf der Lancaster 
wurde. Auch mit dem Muster, aufgezeichnet von unserem 
Agenten in der Arkologie Hilton Head, es übereinstimmt.« 

Das Bild hing erstarrt in der Luft, eine Szene, die sich vor 
bald hundert Jahren abgespielt hatte. 

»Dies ist, wie nach Zor’a zurückkehrten Sie, mein Denken 
zu M’m’e’e sagt«, erklärte der Rashk. »Auch wie Garrett 
entkam vom Schiff der Aliens. Von einem anderen Ort Stone 
gegangen kam.« 

»Weiter«, sagte Jackie zu dem Bild, ohne M’m’e’e zu 
antworten. Vermutlich aber stimmte das, was er da 
äußerte. 


(Stone hält eine Pistole unbekannter Bauart in der Hand, 
sie ist auf Marais’ Brust gerichtet.) 

MARAIS: Na schön, Stone. Dann geben Sie die Antwort. 

(Stone sieht sich um, niemand außer ihm bewegt sich.) 

STONE: Ich bin hier, mein lieber Admiral, um Sie zu 
töten. 

MCMASTERS: Einen Augenblick mal ... 

(McMasters steht auf erstarrte aber mitten in seiner 
Bewegung, als Stone die Waffe auf ihn richtet.) 

STONE: Die Waffe bewirkt die ungewöhnlichsten Effekte. 
Wenn Sie möchten, werde ich Ihnen die Effekte nur zu gern 
vorführen. 

MARAIS: Das ist nicht nötig. Ich nehme an, Sie werden 
jetzt endlich erklären, welches Spiel Sie spielen. 

STONE: Selbstverständliich. Das Problem, Admiral, 
besteht darin, dass Sie es versäumt haben, Ihre Rolle so zu 
spielen, wie es ursprünglich für Sie vorgesehen war. Sie 
hatten die beste Gelegenheit, die sich ein Mensch 
wünschen konnte: die Gelegenheit, eine feindliche Spezies 
restlos auszulöschen und dabei die Überlegenheit Ihrer 
eigenen Spezies zu demonstrieren. Doch im letzten 
Moment weigerten Sie sich, dieser Spezies den Todesstoß 
zu versetzen. Das war eine fatale Schwäche, Admiral, eine 
Schwäche, die der Menschheit in ihrer gesamten 
Geschichte immer zu schaffen machte. Die Menschen sind 
zu gewalttätig, um zivilisiert zu sein, aber zugleich auch zu 
zivilisiert, um gewalttätig zu sein. Das wird noch einmal ihr 
Untergang sein. Nachdem Sie nun nicht das Notwendige 
getan haben, ist klar, dass Sie nicht weiterleben dürfen. 
Wenn die Menschen die Zor nicht auslöschen, werden die 
Zor zweifellos die Menschheit vernichten. Die Tötung ihrer 
so kostbaren »Dunklen Schwinge« wird schon dafür sorgen. 

MARAIS: Aber es war nicht nötig ... 

STONE: Natürlich war es nötig, Sie Narr. Was glauben 
Sie denn, wofür das alles gut sein sollte? 

MCMASTERS: Sagen Sie es mir. Wozu sollte es gut sein? 


STONE: Dies ist ein Konflikt zwischen verschiedenen 
Spezies. Meine Auftraggeber waren der Ansicht, es sei am 
besten, dass die Menschen die Zor auslöschen, deren 
Evolutionschancen durch ihre fanatische 
Voreingenommenheit deutlich geringer sind als die ihrer 
viel anpassungsfähigeren menschlichen Widersacher. Mit 
meiner Hilfe schrieb Admiral Marais ein Buch, das die 
einzig mögliche Lösung für dieses Dilemma beschrieb, in 
die sich die Menschheit manövriert hatte: die Vernichtung 
der Zor, indem man sie unter den gleichen Bedingungen 
bekämpft, wie sie es mit den Menschen gemacht haben. 
Den Rest kennen Sie: Marais führte diesen Plan bis zum 
entscheidenden Punkt aus, an dem er sich von dem 
mystischen Unsinn einwickeln ließ, den die Zor für Religion 
halten, anstatt sie auszuradieren. 

MARAIS: Mystischer ... 

STONE (ZU MCMASTERS): Ihr werter Admiral begann 
sogar zu glauben, er sei der »Zerstörer«, dessen Kommen 
ihre Mythen angekündigt hatten. Dieser alberne Messias- 
Komplex ließ ihn innehalten, als er die Zor hätte 
abschlachten sollen. Die Menschheit hat den Beweis 
erbracht, dass sie zur Vorherrschaft über andere unfähig 
ist. 

MARAIS: Indem wir Gnade walten ließen? 

STONE: Wann haben Sie denn zuvor Gnade walten 
lassen? Bei S’rchne’e? Bei A’anenu? Nicht mal diese 
jammerliche Kreatur, die Sie auf dem Flottenstützpunkt 
gefangen nahmen, dieser Zor namens Rrith, wollte etwas 
von Ihrer so wundervollen Gnade wissen. 

»Ein Volltreffer, wie es sagen würden Sie Menschen«, 
meinte M’m’e’e. »Ein richtiger Volltreffer.« 

»Schscht«, machte Jackie, die aufmerksam zuhörte. 

STONE: ... Menschen und Zor können nicht Seite an 
Seite leben. Es ist so vorbestimmt. 

MARAIS: Was ist noch vorbestimmt? Wie haben Sie 
Menschen und Zor noch in Ihrem Spiel benutzt? 


STONE: Leider werden Sie das nie erfahren. (Pause) 
Leben Sie wohl, Admiral Marais. 

»Anhalten«, sagte M’m’e’e plötzlich. Die Szene erstarrte 
in dem Moment, da sich alle in ihr zu bewegen begannen. 
Marais ließ sich zu Boden fallen, Stone richtete die Waffe 
vom Admiral fort auf eine Gestalt, die aus dem Schatten 
hervortrat. 

»Unser Agent das ist«, fügte M’m’e’e leise an. »Sie 
beobachten. Stone von ihm getötet wird, aber angegriffen 
auch wird er.« 

(Ein bunter Lichtstrahl schießt aus Stones Pistole hervor 
und hüllt den Agenten ein, während Stone zu Boden fällt. 
Sein rechter Arm und ein großer Teil seiner rechten 
Körperhälfte sind verdampft worden. Der Agent windet sich 
unter der Einwirkung der Energie, ein Röcheln kommt über 
seine Lippen, dann findet dieser Laut ein jähes Ende. Die 
Pistole fällt zu Boden, zerplatzt in unzählige Stücke und 
löst sich in Licht auf) 

»Die Umkehrwaffe«, sagte Jackie, als der Ausschnitt 
endete. »Stones Pistole.« . 

»Nach diesem Ausschnitt und den UÜberresten der 
Geheimdienst eine Rekonstruktion versuchte, aber nicht 
viel daraus lernen man konnte. Stone ein Mensch war, 
Autopsie vorgenommen wurde.« 

»Was geschah mit Ihrem Agenten?« 

»Umgekehrt er wurde.« M’m’e’e gestikulierte, woraufhin 
ein Ausschnitt des Bildes vergrößert wurde, das etwas von 
annähernd menschlichem Aussehen zeigte, so wie ein 
Mann, der sich im Wind zu drehen versuchte, der aber aus 
einer Art Pappmaschee zu bestehen schien. 

Knochen, wurde ihr plötzlich klar. Die Außenseite des 
Körpers wird von den nach außen gekehrten Knochen 
überzogen, und das, was sich um den Kopf herum befindet, 
muss die Hirnmasse sein ... 

»Umgekehrt«, wiederholte M’m’e’e. »Stone getötet er 
hat, aber erfasst vom Strahl der fremden Waffe er wurde. 
Inneres nach außen kam, Äußeres nach innen verschwand. 


Noch ein Beispiel.« Er zeigte auf ein anderes Bild. Dort 
wurde das 3-V eines leeren Raums gezeigt. Auf dem Boden 
lag ein Leichnam, der das gleiche Aussehen aufwies. 

»Auch Agent er war. Energiemuster auf Stone deuten 
hin. Zweimal dieser Stone hat getötet mit Umkehrwaffe. 
Zweimal Agenten des Imperialen Geheimdienstes. Sie 
sagen, ihn Sie trafen weit entfernt von einer Welt des 
Imperiums. Feind des Geheimdienstes er ist, und 
gefährlich. Kein Umkehren er versuchte?« 

»Bei mir?« 

»Bei Ihnen. Angegriffen Sie wurden? In Qu’u-Legende 
der Held oftmals gegen Agent des Täuschers kämpfen 
muss. Der mit der Tanzenden Klinge, Shrnu’u HeGa’u 
genannt er wird, ist Killer für esGa’u. Legende sagt, mit 
Tanzender Klinge Qu’u vor den Toren der Feste ein Duell 
austragen muss. Also gekämpft mit ihm Sie haben? Dieser 
Stone, Shrnu’u HeGa/’u ist er?« 

»Nein.« 

Sie war sich nicht sicher, warum sie so rasch diese 
Möglichkeit ausschloss. Sie musste zurückdenken an das 
Dsen’yen’ch’a auf der Raumbasis Adrianople, der Kampf am 
Turm gegen Shrnu’u HeGa’u. 

Der mit der Tanzenden Klinge, sein e’chya in der Hand 
und mit zorniger Stimme, wie er ihre Jisf-Abbilder zerstörte 


Stone, in diesem Zimmer auf Center, während draußen 
der Sturm tobte, zynisch und reserviert ... 

Stone in der 3-V-Aufzeichnung, wie er seine Umkehrwaffe 
auf den namenlosen Agenten richtete ... 

Die grässlichen Bilder von innen nach außen gekehrter 
Menschen, von ihren eigenen Eingeweiden mumifiziert. Die 
Regenbogenbrücke durch den Sprung. Die Pseudopodien 
von anGa’e’ren, die durch die offene Luke der Fair Damsel 
nach ihr griffen, während das Schiff durch die Dunkelheit 
schoss. 

Sie wandte sich von dem Bild ab. 


»se Jackie Laperriere, Gyaryu’haz, nicht gut Sie fühlen 
sich? Etwas anderes trinken, vielleicht? Hilfe nötig ist?« 

Jackie antwortete nicht. »... ich habe andere 
Auftraggebers, hatte Stone zu ihr gesagt. »Sie beobachten, 
wie diese Angelegenheit ausgeht, Commodore, und deren 
einhellige Meinung ist es, dass es ihren Interessen am 
besten dient, wenn Ihnen das gyaryu ausgehändigt wird.« 

»Meine Auftraggeber waren der Ansicht, es sei am 
besten, dass die Menschen die Zor auslöschen ...«, hatte 
Stone in dem Video gesagt. 

Stone. 

Shrnu’u HeGa’u. 

»Nein«, wiederholte sie. 

Stone hatte auf seine »Auftraggeber« verwiesen und 
sogar erklärt, sie hätten die Legende von Qu’u geschrieben. 
Wäre er bloß ein Funktionär, ein Repräsentant ... Wäre er 
dagegen tatsächlich Shrnu’u HeGa’u, dann wäre das 
beängstigend. Aber wenn er das nicht war, wer war er 
dann? 

Lass dich nicht von dieser Panik erfassen, sagte sie sich 
entschieden. Alles - der beiläufige Verweis auf die 
»Auftraggeber«, der Angriff von anGa’e’ren, die grässliche 
Waffe, die menschliche Körper von innen nach außen kehrt 
-, all das soll dir nur Angst machen. Wenn du Angst 
verspürst, kannst du nicht klar denken. Reiß dich 
zusammen, verdammt noch mal! 

»se Gyaryu’har?«, fragte M’m’e’e, der unüberhörbar um 
sie besorgt war und auf seinem Platz vor und zurück 
rutschte. 

»Tut mir leid, M’m’e’e, ich war ...« Sie zwang sich zur 
Ruhe und einem schwachen Lächeln. »Ich musste vieles 
Denken erledigen.« 

»Vieles Denken nötig sein wird, bevor erreicht das Ende 
des Problems ist. Gesund Sie sind, oder nicht?« 

»Es ... es geht mir gut.« Qu’u wird vom Täuscher 
vernichtet, aber esLi rettet ihn und bringt ihn zurück in die 
Welt die Ist. Ich höre Shrnu’u HeGa’u - Stone - zu, der 


mich durch anGa’e’ren zurückschickt nach Zor’a. Folge ich 
Jetzt immer noch dieser verdammten Legende oder nicht? 
Was ist los? 

»Was hat Stone mit mir gemacht? Welche Rolle spielt 
er?« 

»M’m’e’e sich nicht so sicher ist. Vieles Reisen, zu vieles 
Denken. Viel Ausruhen nötig sein könnte für se Gyaryu’har 
Jackie Laperriere, oder nicht?« 

»Nein ... danke.« Sie schüttelte die Angstgefühle ab und 
konzentrierte sich wieder auf das Standbild vor ihr. »Gibt 
es noch etwas, das mit diesen Ermittlungen 
zusammenhängt?« 

»Telemetrische Belege es gibt«, antwortete er und tippte 
etwas an der Konsole ein. Der grausig umgestülpte Tote 
verschwand, an seine Stelle rückte ein Diagramm des Sol- 
Systems, durch das eine lang gestreckte, orangefarbene 
Kurve verlief. »Unmittelbar bevor sich abspielte angezeigte 
Szene, etwas auftauchte bei Sprungpunkt Nummer sechs. 
Ungewöhnliche Energieverteilung. Aufgezeichnet auf der 
Lancaster das Gleiche, entdeckt auf der Erde das Gleiche. 
Muster der Restucci-Verteilung zur Verfügung steht.« Eine 
3-D-Graphik einer Energiefluktuation erschien in der Luft 
gleich neben dem Diagramm. »Aufzeichnung vom 
Raumschiff Charlemagne ist. Kurze Videoaufzeichnung. 
Sehen Sie wollen es?« 

»Auf jeden Fall.« 

M’m’e’e tippte eine Reihe von Befehlen ein. Diagramm 
und Graphik verschwanden, es folgte eine 3-V-Darstellung 
des Weltalls. Ein vielfarbiges Etwas huschte vorbei, und 
damit war das Video auch schon am Ende angelangt. 
M’m’e’e wiederholte den Vorgang, diesmal jedoch war der 
Szenenanfang als Standbild zu sehen. 

»Zoomen siebenundzwanzig«, sagte er, und aus dem 
Etwas wurde ein breites Lichtband, das an Steuerbord 
eben in Sichtweite kam. »Zoomen zweidreiundvierzig«, 
fügte er an. »Entschuldigen ich muss, Computer 
angesprochen werden will auf Zehnerbasis.« 


»Kein Problem«, gab sie zurück. Das Etwas wurde zu 
einem breiten, farbigen Band aus sechs parallel 
verlaufenden Streifen: rot, gelb, grün, blau, orange, violett. 
Die Telemetriedaten am unteren Bildrand gaben an, dass 
das Band im Moment der Erfassung zwischen sechzig und 
siebzig Meter breit und fast zweihundert Kilometer lang 
war. 

Es war eindeutig die gleiche Art von Band, wie das, auf 
dem sie durch den Sprung nach Zor’a gegangen war. 

»Weniger als neun Sekunden in visueller Reichweite der 
Charlemagne es war. Auch das Ganymed-Observatorium 
und Jodrell Bank zeichneten es auf. Endpunkt des 
Phänomens die Grimaldi-Basis war. Nachdem aufgetaucht 
war Stone, es verschwand.« 

»Sein Transportmittel. Damit wurde er von seinen .... 
»Auftraggebern« an sein Ziel gebracht.« 

»Korrekte Annahme ist, M’m’e’e sagen würde. 
Voraussetzung: Phänomen ähnlich Ihrem Transport ist. 
Folgerung: Gleicher Stone es war. Menschliches 
Erscheinungsbild praktisch war. Aber warum zweimal 
wählte gleiche Tarnung? M’m’e’e fragt.« 

»Er muss doch gewusst haben, dass wir diese Puzzleteile 
zusammenfügen«, meinte Jackie. »Es sei denn ...« 

Wiederholt verschränkte und löste M’m’e’e die Arme 
voneinander. »In Standardsprache, >»es sei denn«< folgt eine 
vermutete Behauptung. Was »es sei denn<, se Gyaryu’har?« 

»Finden Sie nicht auch, M’m’e’e, dass Stone damals 
genauso wie heute auffallend großen Wert darauf legte, 
allen deutlich zu machen, wie sehr sie manipuliert wurden? 
Überlegen Sie doch mal: Er sagte, seine Auftraggeber 
wollten, dass Marais stirbt. Warum töteten sie ihn dann 
nicht einfach? Für Wesen, die in der Lage sind, durch einen 
Sprung spazieren zu gehen, sollte es keine Schwierigkeit 
sein, die Grimaldi-Basis auszulöschen und Admiral Marais 
zu töten. Er sagte, seine Auftraggeber hätten die Legende 
von Qu’u geschrieben. Glaubt man seinen Worten, dann 
sorgten sie dafür, dass die Zor das Schwert ungeschützt 


lassen, damit die Vuhl es an sich nehmen und ich aus dem 
Nichts auftauche und es zurückhole ... und dann brachten 
sie mich zurück nach Hause. Warum haben sie sich diese 
Mühe überhaupt gemacht? Das ist widersprüchlich und 
verwirrend. Für wen Stone auch gearbeitet haben mag 
oder immer noch arbeitet, diese Wesen sind uns 
technologisch weit überlegen, aber sie sind längst nicht 
allmächtig. Außer sie wollten von vornherein, dass es so 
ausgeht.« 

»M’m’e’e wissen wollen möchte, was ist dieses >»so<, se 
Gyaryu Vorredet von.« 

»Das weiß ich nicht.« Sie legte die Hände gefaltet auf den 
Tisch. M’m’e’e tat es mit allen vier Händen ebenfalls, was so 
wirkte, als würde er ihre Geste nachahmen. »Die Antwort 
auf diese Frage zu finden, ist unter Umständen das 
Wichtigste, was wir jemals leisten können.« 


17. Kapitel 


Das r’r’s’kn lag wie ein zerklüfteter Riss über den äußeren 
Regionen des Sonnensystems. Es war unerklärlich, nahezu 
unbeschreiblich - ein Gebiet im All Zwölf-Zwölfer chn*klii 
breit und hoch, das dieses System mit einem anderen 
verband, das unvorstellbar weit entfernt war. 

Dieses System mit seinen zwei blauen Sternen und ohne 
bewohnbare Planeten war fast völlig nutzlos. Einer der 
Sterne flammte sogar in regelmäßigen Abständen von 
mehreren zwölf vx*tori gefährlich und unberechenbar auf - 
Ausläufer seiner Chronosphäre erstreckten sich über das 
System, störten die Kommunikation und machten Sprünge 
zu einem riskanten Unterfangen. Vielleicht war es sogar 
einer dieser Ausbrüche gewesen, der das r’r's’kn 
überhaupt erst hatte entstehen lassen und die Raum-Zeit 
auf eine Weise störte, die vom Ersten Schwärm nicht 
verstanden wurde. 

Der Erste Schwärm versteht das, was wichtig ist, sagte 
sich die Erste Drohne H’mr. Gemeinsam mit der Zweiten 
Drohne H’tt stand H’mr im Kommandozentrum jener 
Station, die die Kontrolle über das r’r’s’kn hatte. Jenseits 
des Risses im All lag ein weiteres Sonnensystem, ein Ort, 
der eigentlich immens weit entfernt war ... und der sich 
doch dank dieses bemerkenswerten Dings unmittelbar vor 
ihm befand. 

Für H’mr, H’tt und andere, die vom Ersten Schwärm 
geschickt worden waren, stellte es den Heimweg dar - und 
durch es hindurch war auch die Verbindung zum Or 
möglich, dem Berater der Großen Königin. Unsichtbar, aber 
leicht zu schmecken von jedem mit genug k’'th’s’s, verlief 
ein Energiekabel durch das r’r’s’kn bis hin zu jenem Ort, an 
dem der Or tief im Ersten Schwärm eingebettet lag, gleich 
neben der Großen Königin. 


»Ich brachte Sie her, um Ihnen etwas zu zeigen«, sagte 
H’'mr und gestikulierte mit seinen Beißzangen. »Die 
Fleischkreaturen glauben, sie besäßen die Fähigkeit, 
unserem k’th’s’s zu widerstehen. Auch die Partisanen von 
G’en denken Sso.« 

»Hat sie deshalb versagt? Hat sie ...« 

»Ja, richtig.« H’tt konnte sehen, wie H’mrs Rückenschild 
vor schierer Freude glänzte. »S’le war immerhin ihr 
Admiral. Seit er seine Schwarm-Schiffe an den vom 
fel'eTs’s-Wahnsinn befallenen Lord der geflügelten 
Fleischkreaturen verloren hat, wird es nur noch ein oder 
zwei Körperlängen dauern, bis auch G’en stirbt.« 

»Was ist mit ihrer N’nr-ITodesbrigade? Sie sind über die 
ganze Flotte verstreut, auf jedem Schiff und auf jeder Basis. 
Sie dienen der Großen Königin G’en und werden sie nicht 
im Stich lassen.« 

»Oh, glauben Sie das wirklich?« H’mr ließ seine 
Belustigung erkennen. »Es gibt noch andere 
Todesbrigaden. Nach dem Tod von R’se und R’ta, und 
nachdem G’si ein Gefangener der eiersaugenden Zor ist, 
fehlt es N’nr an Anführern. Angesichts der Wahl, als N’nr 
einer dem Untergang geweihten Großen Königin zu dienen, 
oder als P’cn einer anderen Großen Königin zu folgen, 
können Sie sich wohl vorstellen, wie die Entscheidung 
ausfällt.« 

H’tt hörte die Worte, nahm aber auch die in ihnen 
enthaltene Drohung wahr. H’mrs k’th’s’s war seinem 
eigenen überlegen, und es schien bereit, H’tt zu verdauen, 
wenn er etwas Falsches sagte - oder das Richtige auf die 
falsche Weise. 

»Was wollten Sie mir zeigen?« 

H’'mr wandte sich ab und schaute auf den 
Panoramaschirm, der den Riss im All zeigte. Er machte eine 
Geste, ein Teil des Schirms waberte und zeigte eine 
Vergrößerung. 

Die Erste Drohne sagte nichts, fühlte aber so wie H’tt, 
dass sich k’th’s’s aus dem r’r’s’kn näherte. Während sie 


zuschauten, tauchte im Riss ein Schwarm-Schiff auf, flog 
hindurch und erreichte das System, in dem sich die Station 
befand, auf der sich die beiden Drohnen momentan 
aufhielten. 

Nachdem das Schiff das r’r’s’kn hinter sich gelassen 
hatte und sich der Station näherte, tauchte auf dem 
gleichen Kurs ein zweites auf, dann folgte ein drittes. 

»Sie ersetzen die Schiffe, die wir verloren ...«, begann 
H’tt, doch H’mr bedeutete ihm zu schweigen. 

Weitere kleinere Schiffe wurden im Riss erkennbar und 
kamen auf die andere Seite. Nachdem sie ein Stück 
zurückgelegt hatten, bewegte sich erst eines, dann ein 
zweites Schwarm-Schiff durch das r’r’s’kn. 

»Fünf Schiffe«, sagte H’mr und wandte sich wieder H’tt 
zu. »Wir wissen, dass die Fleischkreaturen ihre Flotte in 
einem anderen System zusammengezogen haben.« Er 
nannte die Koordinaten. »Sie haben zutreffend gefolgert: 
Wenn wir dieses System einnehmen, werden wir mit 
unseren s’kn’a’a-Schiffen unmittelbaren Zugriff auf ihre 
Flottenbasis haben.« 

»Können sie nicht das wiederholen, was schon einmal 
geschehen ist? Dass sie ihre eigenen Schiffe zerstören, um 
dadurch auch unsere zu vernichten?« 

»Das werden sie nicht. Der Kommandant dieser Flotte 
wird ihnen dazu keine Gelegenheit geben.« 

»Sie haben immer noch die Fleischkreatur-Frau mit dem 
Schwert.« 

»Sie meinen den Verk ...«, begann H’tt, konnte seinen 
Satz aber nicht vollenden. 

H’mr fuhr ihn wütend an: »Sprechen Sie in meiner 
Gegenwart nicht noch einmal dieses u’shn’n aus. Der Verk 
..« Er senkte seine Stimme. »Die Geschichte vom 
»‚Verkünder< dient nur dazu, kleinen Kindern Angst zu 
machen. Sie mit den Fleischkreaturen in Zusammenhang 
zu bringen, ist obszön. Außerdem kann eine Fleischkreatur 
mit einem Talisman immer nur eine Drohne töten, doch ihr 
mangelt es am fe’rw’s’s, um das zu tun.« Er machte eine 


Geste hin zu der Formation aus fünf Schwarm-Schiffen und 
den Begleitern, die sich der Station näherten. »Dagegen 
kann sie nichts ausrichten, selbst wenn sie der Verkünder 
wäre.« 

»Ich verstehe.« 

»Das will ich hoffen. Wenn diese Flotte ihr Werk vollendet 
hat, wird sich die P’cn-Iodesbrigade mit dem nächsten 
Problem befassen ... mit der Großen Königin G’en 
persönlich.« 

Die Nachricht von S’reths Tod erreichte Jackie, als die 
Fair Damsel an der Dieron-Station IV anlegte. Die war nicht 
so alt wie Station One im Erdorbit, aber nach traditionellen 
menschlichen Maßstäben erbaut worden. Platziert war sie 
an einem der Lagrange-Punkte des riesigen 
Asteroidengürtels im Dieron-System, als die Welten um die 
keine vier Parsec von Sol entfernte Sonne Epsilon Indi im 
frühen zweiundzwanzigsten Jahrhundert von 
Schläferschiffen kolonisiert wurden. 

Jackie wurde bewusst, dass sie das letzte Mal vor über 
sieben Jahren zu Hause gewesen war, und sie wusste nicht, 
ob sich noch einmal eine solche Gelegenheit ergeben 
würde. Nach dem Abflug von Langley hatte sie eine 
Nachricht für Mya’ar hinterlassen, die ans Hohe Nest 
geschickt werden sollte: Sie würde für ein paar Tage nach 
Dieron reisen und dann nach Zor’a zurückkehren, um dort 
ihren Platz einzunehmen. Mya’ars Antwort war - wie zu 
erwarten - höflich und diplomatisch ausgefallen, doch seine 
Flügel hatten Verständnis und vielleicht sogar Mitgefühl 
erkennen lassen. 

Ihre Heimat. Nach so vielen Jahren im Dienst Seiner 
Majestät, unterwegs im All und auf weit entfernten Welten, 
wirkte dieser Begriff fremd, wie ein neutrales Wort, das aus 
dem Zusammenhang gerissen war. Doch in ihrem 
Unterbewusstsein regten sich im Schlaf Bilder und 
Erinnerungen, die so wirkten, als seien aus den Tiefen des 
Ozeans Trümmer an das Ufer ihres Bewusstseins gespült 
worden. 


Das Hier und Jetzt wartete auf sie, als sie das Deck der 
Station betrat: ein Captain, der sich ihr näherte, die 
Uniformmütze unter den Arm geklemmt. Jackie stand 
zwischen Dan McReynolds und Sultan Sabah keine zehn 
Meter von der Frachtschleuse entfernt. Etwas stimmte 
nicht. Der uniformierte Offizier auf dem Deck eines zivilen 
Orbitalhafens war völlig fehl am Platz, und sie wusste, dass 
dieser Captain auf der Suche nach ihr war. 

»ha Gyaryu’har?«, fragte er und kam auf sie zu. 

Jackie bemerkte das Emblem des Hohen Nests an seiner 
Schulterklappe. 

»Ich habe eine Nachricht für Sie.« 

»Dann lassen Sie mal sehen.« 

Er reichte ihr einen Computer, sie nahm ihn entgegen 
und tippte mit dem Stylus auf die blinkende Anzeige. 

Ha Gyaryu’har, es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis 
zu setzen, dass unser weiser Freund S’reth, Sohn von 
S’tlin, den Außeren Frieden überwunden hat. Er sorgte für 
ein wichtiges sSurch’a, unmittelbar bevor ihn esLis 
Goldenes Licht umschloss, was grundlegende 
Auswirkungen hat für den Flug, den das Hohe Nest 
unternehmen muss. Der Hohe Lord übermittelt seine Grüße 
und bittet achttausendmal um Verzeihung, dass er Sie 
bitten muss, Ihre Nest-Angelegenheiten so bald wie 
möglich zum Abschluss zu bringen und für Besprechungen 
nach esYen zurückzukehren. 

Wenn die Umstände es zulassen, befassen Sie sich bitte 
mit dem Epos seLi’e’Yan als Orientierung. esLiHeYar Byar 
HeShri 

Jackie gab Computer und Stylus zurück. Eine Gänsehaut 
lief ihr über den Rücken, als sei soeben ein eisiger Wind 
aufgekommen. 

»Werden Sie darauf antworten, Ma’am?«, fragte der 
Offizier. 

»Was?« Sie sah Dan an, der besorgt dreinblickte, und 
dann wieder den Captain. »Nein ... keine Antwort. 


Übermitteln Sie se Byar meine Grüße und bestätigen Sie, 
dass ich die Nachricht empfangen habe.« 

Der Offizier nickte, salutierte und machte auf dem Absatz 
kehrt. So schnell er konnte, überquerte er das Deck. 

»Der hat’s ja verdammt eilig«, sagte der Sultan. »Was ...« 
Er bemerkte Jackies Gesichtsausdruck und verstummte, als 
bedauere er schon, dass er den Satz überhaupt angefangen 
hatte. 

»S’reth ist tot«, sagte sie zu Dan. »Byar HeShri hat mich 
praktisch aufgefordert, ich solle mich beeilen und 
schnellstens nach Hause zurückkehren.« 

»Was wirst du machen?«, wollte Dan wissen. »Willst du 
sofort los?« 

»Ich habe Jahre darauf gewartet, wieder mal 
hierherzukommen«, entgegnete sie. »Ich werde in den 
Wäldern auf dem Nördlichen Kontinent spazieren gehen, 
und ich werde meinen Dad besuchen und mir seinen Rat 
holen.« 

»Was dagegen, wenn wir mitkommen?« 

»Eigentlich ja. Wird euch das davon abhalten?« 

Dan grinste. »Glaube ich nicht.« 

»Dann los.« 

Der Shuttleflug zum Raumhafen Stanleytown verlief 
ereignislos. Jackie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, als 
Zivilperson zu reisen, aber ihre diplomatischen Papiere 
machten es ihr leicht, das gyaryu durch den Zoll zu 
bringen. Zwar schienen sich die Beamten nicht an einem 
Vertreter des Hohen Nests zu stören, doch sie 
interessierten sich auch nicht weiter dafür. Sobald sie den 
Terminal erreicht hatten, begaben sich die drei zu einem 
Aircar-Verleih. Ehe sie jedoch ein Fahrzeug ausleihen 
konnten, hörte Jackie, dass jemand ihren Namen rief. 

»Kommt ja gar nicht infrage!«, rief die Stimme, und als 
Jackie sich umdrehte, sah sie eine Frau, die durch den 
Terminal in ihre Richtung eilte. Während die beiden sich in 
die Arme fielen, standen Dan und der Sultan da und sahen 
sich nervös um. 


Jackie drehte sich mit der Frau zu den beiden um. »Dan, 
Sultan, das ist meine Cousine Kristen. Kris, das sind Dan 
McReynolds und sein Chief Steward Drew Sabah.« 

»Das ist also der berühmte Dan McReynolds«, sagte 
Kristen und musterte ihn von oben bis unten. Ihr Gesicht 
wies eine gewisse Ähnlichkeit mit Jackies Physiognomie auf, 
sie war aber gut zehn bis zwölf Jahre älter und hatte nichts 
von dem militärischen Auftreten ihrer Cousine. Sie wirkte 
entspannt, ihr Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt 
und gebräunt, was einen krassen Gegensatz zu der fahlen 
Haut darstellte, die Weltraumreisende meistens aufwiesen. 

Allerdings hatte sie den gleichen wachen, stechenden 
Blick, und Dan spürte sofort, wie der ihn förmlich 
durchbohrte und ihn von Kopf bis Fuß scannte. 

»Das reicht jetzt«, sagte Jackie plötzlich. »Also gut, Kris, 
raus mit der Sprache. Woher wusstest du, dass ich 
herkomme?« 

»Wir erwarten eine Lieferung für die Farm«, antwortete 
sie. »Ich sah mir heute Morgen auf dem Computer an, 
welche Schiffe für den Tag angemeldet waren, und dabei 
entdeckte ich, dass das Schiff des berühmten Captain 
McReynolds für Station IV angekündigt war, mit dem 
Hinweis, er befördere einen Diplomaten der Zor. Stand 
alles auf dem Flugplan. Ich dachte mir, das könntest du 
sein.« 

»Stimmt, sie ist deine Cousine«, meinte Dan. 

»Wie sollich denn das verstehen?«, gab Kristen zurück. 

»Ich glaube, es sollte ein Kompliment sein«, warf Jackie 
lächelnd ein. 

Kristen schnaubte, setzte dennoch ein Lächeln auf. »Ich 
schätze, du bist hier, um Onkel Don zu besuchen. Er ist 
drüben am First Landing Hill am Grab deiner Mutter. Ich 
kann dich -euch alle - hinbringen, oder wir machen uns auf 
den Weg zur Farm, und dann siehst du ihn, sobald er nach 
Hause kommt.« 

»Glaubst du nicht, er wäre lieber allein?« 


»Ich weiß nur, dass ich nicht mitgehe«, sagte sie, 
während sie zum Parkhaus gingen. »Alle Sechstage geht er 
hin, meistens wenn er hier in der Stadt ist, um irgendetwas 
zu erledigen.« Sie gingen nach draußen, wo die lange 
Promenade über einer Ausfallstraße im Sonnenschein lag. 
Kristen sah in Richtung der Berge. »Natürlich läuft es 
immer auf die Tour: >Wenn ich schon mal in der Stadt bin, 
kann ich auch noch das Grab besuchend Aber wir wissen 
beide, dass er seine Besorgungen nur macht, damit er zu 
ihr fahren kann.« 

»Sie waren zwanzig Jahre verheiratet, Kris.« 

»Deine Mutter starb vor fünfzehn Jahren, Jackie. Es ist 
nur noch eine Plastiktafel im Boden. Man sollte die Toten 
ruhen lassen.« 

»Das könntest du Dad niemals sagen«, gab sie zurück, 
während sie das Parkhaus betraten, in dem es schattig und 
angenehm kühl war. 

»Selbst wenn ich es könnte, würde es nichts ändern.« 

Jackie fühlte sich ein wenig schuldig, dass sie Dan und 
Sultan in den Klauen ihrer Cousine zurückließ, doch sie 
hatte längst entschieden, sich allein zum Friedhof auf dem 
First Landing Hill zu begeben. In den letzten Monaten hatte 
sie zu viele Leute wie Ch’k’te oder John Maisel hinter sich 
zurückgelassen, ohne sich um ein Begräbnis kümmern und 
wirklich um sie trauern zu können. Mit einem Mal hatte der 
Gedanke an eine letzte Ruhestätte etwas Tröstendes. 

Dass er für ihren Dad etwas Tröstendes hatte, daran 
bestand gar kein Zweifel. Don Laperriere saß auf einer 
Bank, die nur ein paar Meter von dem Kunststoffrechteck 
entfernt war, das das Grab ihrer Mutter markierte. Er 
schien in Gedanken versunken, so als denke er über etwas 
nach, was ihre Mutter gerade eben gesagt hatte. So war er 
stets gewesen: immer bereit, eine Bemerkung - und sei es 
nur eine beiläufig gemachte - in der Art zu würdigen, dass 
er darüber nachdachte. 

Er wirkte nicht überrascht, sie zu sehen. 


»Komm und setz dich zu mir«, sagte er lächelnd. Als sie 
neben ihm saß, ergriff er ihre Hände. »Kris sagte bereits, 
du könntest auf dem Weg hierher sein.« 

In der entfernt gelegenen Baumgruppe diskutierten zwei 
Dipper - auf Dieron heimische Aasfresser - kurz und 
lautstark, dann jagten sie als Schemen aus blaugrünen 
Federn davon. 

»Ich schätze, jeder auf dem Planeten war informiert. So 
viel zum Thema Überraschungsbesuch.« 

»Du warst lange fort.« 

»Ich hatte zu tun, Dad.« Sie zog eine Hand zurück und 
legte sie auf seine. »Tut mir leid.« 

»Deine letzte Kom-Mitteilung besagte, dass du in den 
Flottendienst der Zor versetzt worden bist.« 

»Seitdem ist eine Menge passiert. Ich weiß nicht mal so 
genau, wo ich anfangen soll.« 

Don Laperriere lehnte sich nach hinten und streckte die 
Arme aus. »Wir haben viel Zeit«, sagte er und machte eine 
Kopfbewegung hin zum Grab. »Am besten, du beginnst mit 
dem Anfang, Jacqueline.« 

»Ich habe zwei Probleme, Dad. Erstens glaube ich nicht, 
dass ich viel Zeit habe, und zweitens bin ich mir nicht so 
sicher, ob es überhaupt einen Anfang gibt. Ich habe das 
Gefühl, dass ich mitten in einem Akt die Szene betreten 
habe und seitdem versuche, die Zusammenhänge zu 
verstehen.« 

»Also hast du dir gedacht, du fragst mal deinen alten 
Herrn, ob er es dir erklären kann.« 

»Nicht so ganz ... na ja, ich weiß nicht genau. Ich glaube, 
ich wollte einfach dich und die Farm wiedersehen. Es ist 
alles so kompliziert geworden. Vielleicht kann ich von hier 
aus eine neue Perspektive finden.« 

»Dann fang halt in der Mitte an. Was hat es mit diesem 
Schwert auf sich?« Er zeigte auf die Klinge an ihrer Seite. 

»Das ist das gyaryu, das Reichsschwert der Zor. Es 
gehört jetzt mir.« 


»Dir? Gehörte es nicht diesem alten Mann, der mit 
Marais ins Exil gegangen war? Wie hieß er noch gleich ...?« 

»Sergei Torrijos. Er starb vor etwa zehn Tagen, kurz 
bevor ich mit dem Schwert zurückkehrte. Es war geraubt 
worden ...« 

Nach und nach gelang es ihr, ihrem Vater die ganze 
Geschichte zu schildern - allerdings in umgekehrter 
Reihenfolge, indem sie eine Schicht der Vergangenheit 
nach der anderen freilegte, um den Unterbau dessen zu 
erklären, auf dem die jüngeren Ereignisse basierten. Die 
meiste Zeit schwieg er und lauschte aufmerksam ihren 
Worten. Nur hin und wieder unterbrach er sie, um eine 
Frage zu stellen oder um eine Bemerkung zu machen. 

Es dauerte fast eine Stunde. Stellenweise merkte Jackie, 
dass ihre Stimme fast versagte, und sie musste einen 
Moment lang innehalten. Ihr Vater drängte sie nie, lächelte 
sie nur verständnisvoll an, als wolle er ihr wieder sagen, 
dass sie genug Zeit hatten. 

»Das ist eine bemerkenswerte Geschichte«, sagte er 
schließlich, als Jackie geendet hatte. Er beugte sich vor, 
stützte die Ellbogen auf seine Knie und zupfte an einem 
Grasbüschel unter der Bank. »Das muss man sich vor 
Augen halten: meine Tochter ein Admiral und ... was? Der 
Kämpfer des Hohen Lords oder etwas in der Art. Klingt 
ganz so, als würden wir in ernsthaften Schwierigkeiten 
stecken.« 

»Der Feind ist viel gefährlicher, als es irgendjemandem 
von der Zivilbevölkerung klar ist - außer vielleicht dem 
Imperator. Ich glaube, die Admiralität hat begriffen, was da 
abläuft. Nach allem, was ich über Thon’s Well gehört habe, 
hat es sie überzeugt.« 

»Klingt ganz so, als würden wir in ernsthaften 
Schwierigkeiten stecken«, wiederholte Don Laperriere, 
doch diesmal bezog er es nicht auf das Sol-Imperium als 
Ganzes, sondern auf einen Ort, der ihm viel mehr am 
Herzen lag. »Dieron ist seit dem ersten Tag Vollmitglied des 
Imperiums, deshalb gab es nie irgendwelche größeren 


Unruhen. Wir sind zu dicht am Sol-System und am 
Churchill-System, darum haben wir keine Flottenbasis. 
Einer solchen Invasion hätten wir absolut nichts 
entgegenzusetzen, Jacqueline. Da kann man nichts 
schönreden.« 

»Anderswo warst du vielleicht sicherer untergebracht.« 

»Ja?« Sein Blick wanderte kurz zum Grab. »Und was 
schwebt dir da vor?« 

»Zor’a.« 

»Die Heimatwelt der Zor.« 

»Richtig.« 

Jackies Vater verzog den Mund zu einem flüchtigen 
Lächeln, als würde ihn dieser Vorschlag amüsieren. 

»Ich glaube, das ist keine Alternative«, sagte er 
schließlich. »Ich gehöre hierher.« 

»Aber du hast gesagt ...« 

»... dass Dieron in großer Gefahr ist. Ich weiß. Aber es ist 
nicht so, dass ich meine Sachen packen und von hier 
abreisen sollte. Jedenfalls nicht momentan.« Wieder 
schaute er zum Grab. »Ich gehöre hierher, zu Grace. Und 
zu Kristen auf die Farm. Ich habe diese Welt nur ein 
einziges Mal in meinem Leben verlassen, um dabei zu sein, 
wie du deinen Abschluss an der Akademie machtest und 
dein Offizierspatent bekamst. Was wäre ich auf Zor’a? Ein 
Tourist? Die Zor sind gute Leute, ich habe nichts gegen sie. 
Unten auf dem Südlichen Kontinent betreiben einige von 
ihnen einen landwirtschaftlichen Komplex. Sie versuchen, 
Kreuzungen zwischen Pflanzen von ihrer Heimatwelt und 
von Dieron zu züchten. Vor sechs Monaten haben wir sie 
mal besucht, um ihnen bei einem ihrer Projekte zu helfen. 
Aber danach kehrten wir wieder heim. Wenn ich dich 
richtig verstanden habe, ist es nirgendwo sicher, 
Jacqueline. Weder auf Dieron noch auf Zor’a oder im Sol- 
System selbst. Ich wünschte, du könntest einfach alles 
hinter dir zurücklassen und heimkehren, aber selbst wenn 
deine Pflicht dich nicht rufen würde, könntest du nicht 
sesshaft werden. Aber du wirst auch nicht herbeieilen, 


wenn Dieron angegriffen wird, nicht wahr?« Er hielt kurz 
inne. »Wenn du der ... was ist das? der Zor-Kämpfer oder 
wie es heißt ... bist, dann dürfte es vermutlich hundert 
andere Welten geben, die wichtiger sind als Dieron.« 

Er stand auf, trat zu dem Grabstein, kniete sich hin und 
ordnete die wenigen Blumen auf dem dunkelgrünen Gras, 
dann stand er wieder auf. »Komm, lass uns ein wenig 
spazieren«, sagte er und nahm die Hand seiner Tochter. 
Diese Berührung und der Ausdruck in seinen Augen 
wirkten auf Jackie beruhigend. 

Sie gingen ein Stück weit den Hügel hinauf, hin zur 
silbern schimmernden Gedenkstätte für die ersten Siedler 
auf Dieron. Es war eine Darstellung jenes Kälteschlafschiffs, 
das vor über zwei Jahrhunderten auf den Planeten gestürzt 
war, daneben Statuen der Sechs von Dieron. Die 
Überlebenden des ersten Schiffs - sechs von zweihundert - 
hatten unter bescheidensten Bedingungen ausgeharrt, bis 
einige Monate später zwei Schwesterschiffe eintrafen. 
Nach diesen Sechs war schließlich auch die Kolonie 
benannt worden: Sharon Demeter, Shoei Jkegai, John 
Erickson, Eric Hashid, David Okome und Micaela Matal - 
Namen, die jedes Schulkind auf Dieron auswendig kannte. 
Ihre Gesichter prägten die metallenen Statuen auf der 
Spitze des First Landing Hill, ein Denkmal, das an die 
Gründung der Kolonie erinnerte. 

Don Laperriere ließ Jackies Hand los und stellte sich mit 
verschränkten Armen hin, um das Denkmal zu betrachten. 
Was ihm durch den Kopf ging, konnte sie nicht einmal 
erahnen, zumal sein Gesichtsausdruck nichts verriet. 

»Dad, ich ...« 

Ohne den Blick abzuwenden sagte er: »In jenem ersten 
Winter hätten sie es fast nicht geschafft. Ihnen war nicht 
bewusst gewesen, dass sie sich im Land der Rotbären 
niedergelassen hatten. Diese Kolonie entstand unter 
denkbar widrigen Umständen. Vor fünfhundert Jahren war 
Epsilon Indi nur ein Lichtpunkt, wenn man von der Erde 
aus durch ein Teleskop sah.« Er blickte zum Himmel, Licht 


und Schatten verteilten sich auf seinem Gesicht. »Heute ist 
es unsere Sonne.« 

»Ich glaube, das ist nicht nötig, Dad. Und auch nicht 
besonders fair.« 

»Jacqueline.« Mit Trauer in seinen Augen sah er sie 
wieder an. »Jackie, meine liebe Jackie. Ich bin mir ziemlich 
sicher, dass es einmal eine Zeit in deinem Leben gab, da 
war Dieron auch deine Heimat. Ich bin mir nicht sicher, ob 
das immer noch so ist. Ich bin mir auch nicht sicher, ob du 
überhaupt noch so empfinden kannst. - Nein, lass mich 
ausreden.« Er hob rasch seine Hände, als sie protestieren 
wollte. »Das Universum ist ein großer Ort, und meine Rolle 
darin ist sehr klein. Sogar Dieron ist sehr klein. Aber ich 
hatte immer nur Dieron, und ich will auch nichts anderes. 
Wenn deine Informationen und deine Befürchtungen auf 
Fakten beruhen, dann gibt es das Sol-Imperium vielleicht 
nicht mehr lange. Das wäre eine Tragödie. Viele Welten 
können gar nicht aus eigener Kraft existieren, und der 
Untergang des Imperiums würde ihr Ende bedeuten. Aber 
die wahre Tragödie wird sich immer auf einer einzelnen 
Welt abspielen. Wenn Dieron angegriffen wird, können wir 
uns kaum zur Wehr setzen. Selbst wenn diese Aliens nicht 
alles auslöschen, wird es auf dieser Welt nie wieder so sein 
wie zuvor. Alles, was wir geschaffen haben, alles, wofür sie 
gekämpft haben« - er zeigte auf die sechs Statuen und das 
stilisierte Raumschiffwrack -, »wird keine Bedeutung mehr 
haben. Das wird in keinem Bericht der Navy stehen, der 
Imperator wird davon nicht in Kenntnis gesetzt, und nicht 
mal der Hohe Lord der Zor wird davon Notiz nehmen.« 

Er nahm seine Tochter in die Arme und zog sie an sich. 
»Es tut mir leid, Jackie. Ich weiß, es tut dir weh, das zu 
hören, aber ich kann nicht anders, denn ich kann dich nicht 
bitten, etwas daran zu ändern. Dafür ist das Universum zu 
groß, und Dieron ist zu klein.« 

Er streckte seine Arme aus und betrachtete Jackie. »Nun, 
Admiral. Bist du bereit für richtige Hausmannskost?« 


Die Farm sah noch größtenteils so aus, wie sie sie in 
Erinnerung hatte. Dan und der Sultan, die fast ihr ganzes 
Leben im All oder in Großstädten verbracht hatten, waren 
davon ausgegangen, etwas Rustikaleres, Ländlicheres 
anzutreffen. Zu Jackies Vergnügen waren sie verblüfft, wie 
modern es hier zuging. 

Don Laperrieres Grund und Boden erstreckte sich über 
einige tausend Hektar auf dem nördlichen Kontinent und 
verfügte damit über den fruchtbarsten Boden des ganzen 
Planeten. Ein Teil wurde von Pächtern bestellt, ein anderer 
Teil von Robotern. Gesteuert wurde alles von einem 
Kontrollzentrum, das mindestens so komplex war wie die 
Brücke eines Raumschiffs. Wetterkontrolle, Düngung, 
Bewässerung und Pflanzung wurden Stunde für Stunde 
und Tag für Tag vor allem von Jackies Vater und Cousine 
erledigt. Beide hatten sie einen Abschluss in Agronomie 
gemacht, vor allem aber besaßen sie das richtige Gespür 
für das Land, ohne das ein Landwirt keinen Erfolg haben 
konnte. Sie waren weit davon entfernt, Bauerntölpel zu 
sein, und sie liebten ihre Arbeit. 

Weder Jackie noch ihr Vater kamen während des Essens 
auf den interstellaren Krieg, das Hohe Nest oder die Aliens 
zu sprechen. Jedes Mal, wenn eines der Themen sich über 
einen Umweg in die Unterhaltung einschleichen wollte, 
wurde es von einem der Gastgeber dezent abgeblockt. 

Anschließend unternahmen Jackie und Kristen einen 
Spaziergang, während Don Laperriere Dan und dem Sultan 
auf der Veranda hinter dem Farmhaus sein selbst gebrautes 
Bier servierte. Die Sonne war inzwischen untergegangen, 
an ihrer Stelle stiegen zwei Monde über den fernen Hügeln 
auf. 

»Guter Stoff«, meinte der Sultan, nachdem er einen 
tiefen Schluck Bier genommen hatte. Dann stand er auf und 
murmelte etwas davon, er müsse sich die Beine vertreten, 
wobei er Dan schief angrinste und dann eilig die Veranda 
verließ. Dan war nun mit Jackies Vater allein. 


Dieser Mistkerl, dachte er und hielt seinen Becher in 
beiden Händen. 

»So«, sagte Don Laperriere. 

»S0.« 

»Inzwischen Captain eines Handelsschiffs, wie ich gehört 
habe.« 

»Ja, Sir.« Warum bin ich bloß so nervös?, wunderte er 
sich. »Die Fair Damsel. Das beste Schiff im All.« 

»Besser als der Dienst auf einem Kriegsschiff, nehme ich 
an. Vor allem in Kriegszeiten.« 

»Verdammt richtig«, antwortete Dan lächelnd und sah 
Jackies Vater ins Gesicht, das vom silbrigen Mondlicht in 
tiefe Schatten getaucht wurde. Der Mann schaute ihn 
einfach nur an, vielleicht sogar ging sein Blick durch ihn 
hindurch. 

»Dan, wenn Sie meinen ...« 

»Mr. Laperriere, wenn ich ...« 

Kaum hatten sie gleichzeitig zu reden begonnen, 
verstummten sie beide wieder. Don Laperriere trank in 
Ruhe einen Schluck Bier, und als Dan keinen erneuten 
Anlauf unternahm, begann er sanft zu lächeln. »Ihr Freund 
mag es wohl, wenn Sie sich so winden«, stellte er fest. 

»Drew Sabah kann manchmal ein sadistischer Mistkerl 
sein«, pflichtete er Jackies Vater bei. »Aber er ist auch einer 
meiner besten Freunde. Er dachte ... ach, ich weiß es nicht. 
Ich weiß auch nicht, was ich erwarten soll.« 

»Sie meinen, vom Vater der Frau, die Sie verlassen 
haben? Sie haben diese Entscheidung getroffen, mein 
Sohn. Sie waren beide erwachsen. Ich werde Ihnen das 
nicht vorhalten, schon gar nicht nach so langer Zeit.« 

»Scheint so, als hätte Kristen damit ein größeres 
Problem.« 

»Kris unterteilt die Welt in Schwarz und Weiß, in Gut und 
Böse, in Richtig und Falsch. Dazwischen gibt es für sie 
nichts. Jackie dachte früher auch so, wie ich mich 
erinnere.« 


»Ja, das stimmt«, pflichtete Dan ihm bei und nippte an 
seinem Bier. »Als ich sie kennenlernte, und auch als ich sie 
für mein eigenes Kommando verließ. >Ein glatter 
Trennungsstrichs sagte sie. »Keine Trennung im Zorn.< Und 
als wir uns das nächste Mal über den Weg liefen, bekam ich 
von ihr eins aufs Maul.« 

»Niemals.« 

»Und ob«, beteuerte Dan, dann ahmte er nach, wie er 
einen rechten Haken abbekommen hatte. »Ich bin 
daraufhin auf meinem Hintern gelandet. Diese Frau hat 
einen guten Schlag.« Beide Männer mussten daraufhin 
lachen. 

»Ich weiß, ich habe es ihr selbst beigebracht. Ich schätze, 
an der Akademie hat sie noch dazugelernt.« 

»An der Akademie hat sie einiges dazugelernt«, meinte 
Dan und sah zum kleineren der beiden Monde, der tiefer 
am Himmel stand. »In den letzten Monaten musste sie das 
Meiste davon allerdings wieder vergessen. Der Imperator 
war bereit, sie an ihren Schulterklappen aufzuknüpfen, 
aber dann wurde sie Stellvertreterin des Hohen Nests, und 
prompt ließ die Navy sie in Ruhe. Es ist so, als sei ihr alles 
weggenommen worden, woran sie immer geglaubt hatte.« 

»Es ware nicht das erste Mal«, gab Don zurück und 
stellte seinen fast leeren Becher neben seinem Stuhl auf die 
Veranda. »Als sie vor zwanzig Jahren darüber 
nachzudenken begann, zum Militär zu gehen, da ließ sie 
keinen Zweifel daran, dass Dieron ihr viel zu klein war.« Er 
machte eine vage Geste hin zu den Monden. »Sie wollte, 
dass wir von hier wegziehen, dass wir auf die Heimatwelt 
ziehen. >Das hier ist meine Heimatwelt<, sagte ich zu ihr. 
‚Nein, Dad, ich meine die Erde<, gab sie zurück. »Die 
Heimatwelt der Menschheit” Wir begannen zu streiten: Ich 
war noch nie dort gewesen, aber man erfährt darüber in 
der Schule: die Kriege, die ökologischen Katastrophen und 
so weiter. >Hör zu<, sagte ich. >»Dieron kann auf ein paar 
Jahrhunderte Geschichte zurückblicken, und wir haben fast 
alles richtig gemacht: keine Überbevölkerung, Verwaltung 


der Biosphäre, eine stabile Umwelt, keine Kriege. Was hat 
die Erde, was Dieron nicht hat? Was stimmt nicht mit 
Dieron’”« 

»Es genügt mir nichts erklärte sie. Dieron genügte ihr 
nicht -mit sechzehn Jahren! Dieser Ort hier genügte ihr 
nicht, ihre Mutter und ich genügten nicht, Sie genügten ihr 
nicht. Ich vermute, der Dienst in der Navy genügte ihr auch 
nicht. Ob sie immer noch nach etwas sucht, weiß ich nicht, 
aber ich hoffe, sie hat noch genug Zeit, um es zu finden.« 

»Und wohin wirst du von hier aus Weiterreisen?« Kristen 
kauerte auf einem Felsvorsprung, von dem aus sie einen 
Strom überblicken konnte. Regenschirmbäume verdeckten 
zum Teil die Sicht auf die Monde, die in den Nachthimmel 
aufstiegen. 

»Zurück nach Zor’a«, antwortete Jackie. »Der Hohe Lord 
beziehungsweise einer ihrer Berater hatte mir auf dem 
Weg hierher einen Brief zukommen lassen, ich möge doch 
möglichst bald zurückkehren.« 

»»Ihrer<?« 

»esShaLie’e«, sagte Jackie. Noch während sie das Wort 
aussprach, erschien es ihr fehl am Platz. »Hoher Lord« ist 
eigentlich eine schlechte Übersetzung. Der Zor-Begriff ist 
nämlich geschlechtsneutral, und der momentane Hohe 
Lord ist eine Frau, hi Sa’a ist die Tochter des 
vorangegangenen Hohen Lords Ke’erl.« 

»Hmm.« Kristen verschränkte kurz die Arme und ließ sie 
gleich wieder fallen, als bereite die Vorstellung ihr ein 
gewisses Unbehagen. »Wie gut sprichst du ... ahm ... Zor?« 

»Die Hochsprache? Inzwischen recht fließend, auch wenn 
ich mangels Flügel manches nicht ausdrücken kann.« 

»Ich nehme an, das hast du an der Akademie gelernt.« 

»Vor sechs Monaten konnte ich kaum die Töne und 
Knacklaute an den richtigen Stellen setzen. Ch’k’te« - allein 
seinen Namen auszusprechen, bereitete ihr eine Gänsehaut 
-, »der auf Cicero mein XO war, brachte mir die Sprache ein 
wenig bei, aber erst durch die Ereignisse der letzten 
Monate habe ich gelernt, sie fließend zu sprechen.« 


»>Die Ereignisse der letzten Monate« ...« 

»Das ... das ist schwer zu erklären.« Jackie saß auf einem 
kleinen Findling, die Hände in den Schoß gelegt. Sie fühlte 
den Druck des gyaryu an ihrer Hüfte. Hier mitten im Wald 
war es ruhig. Kein Lebenserhaltungssystem summte, keine 
andere Elektronik verursachte Geräusche - nur die Tiere 
und der Wind, der die Blätter rascheln ließ. 

»Ich weiß nicht, ob ich verstehe, was du meinst.« 

»Ich weiß nicht mal, ob ich es selbst verstehe. So viele 
Dinge haben sich geändert ...« 

»Anwesende eingeschlossen«, stellte Kristen ein. »Ich 
glaube, ich habe deinen Dad seit Jahren nicht mehr so 
besorgt gesehen. Was hast du ihm gesagt? Dass morgen die 
Welt untergeht?« 

Jackie musste wegsehen, da sie nicht antworten konnte. 

»Hör zu, Cousine. Du wirst wieder von hier abreisen, 
aber ich lebe hier. Könntest du mir freundlicherweise 
sagen, was los ist?« 

»Die Welt geht unter.« 

»Sehr witzig ...« 

»Das ist kein Witz, Kris.« Jackie konnte nicht verhindern, 
dass sie eine sorgenvolle Miene machte. »Wir befinden uns 
im Krieg mit einem mächtigen Feind, der in der Lage ist, 
uns auszulöschen, uns zu besiegen, sogar unseren Platz 
einzunehmen. Es wird so schnell gehen, dass keine Zeit 
zum Reagieren bleibt, von Vergeltungsmaßnahmen ganz zu 
schweigen.« 

Kristen schien das nicht zu überzeugen. »Das spielt sich 
aber weit von Dieron entfernt ab?« 

»So weit auch nicht. Was kommt, wird uns alle betreffen. 
Auch Dieron. Und ich habe nicht die Macht, es 
aufzuhalten.« 

Später in der Nacht zog von den Livingston Mountains 
ein Unwetter auf. Es donnerte unaufhörlich, und die Blitze 
waren so grell, dass die Felder taghell erleuchtet waren. 
Der Lärm des Unwetters mochte Jackie aus ihrem Schlaf 


geholt haben, doch es war eine sanfte Stimme, die sie 
richtig wach werden ließ. 

Sie setzte sich in ihrem Bett im Gästezimmer auf und sah 
aus dem Fenster. Draußen auf dem Rasen, vielleicht 
zwanzig Meter vom Gebäude entfernt, konnte sie eine 
menschliche Gestalt ausmachen, die von den fernen Blitzen 
beschienen wurde. 

»Jackie«, sagte die Stimme wieder, und als sie sie 
erkannte, bekam sie eine Gänsehaut. 

»Mutter?« Ihr Magen verkrampfte sich. So wie früher, 
wenn sie unbemerkt das Haus verlassen wollte, stieg sie 
aus dem Bett, ging zum Fenster und kletterte nach 
draußen. Sie trug lediglich ein langes T-Shirt, und das auch 
nur aus Anstand. Wäre sie nicht im Haus ihres Vaters 
gewesen, hätte sie auch darauf verzichtet. 

Der einzige Gedanke, der ihr in diesem Moment durch 
den Kopf ging, als sie den halben Meter ins Gras 
hinuntersprang, war: Was soll’s? Es ist doch nur ein Traum. 

»Jackie«, wiederholte die Stimme, die Gestalt winkte sie 
zu sich. 

Seit Jahren hatte sie nicht mehr von ihrer Mutter 
geträumt. Grace Laperriere war an einem Herzleiden 
gestorben, einige Jahre nachdem Jackie ihr Offizierspatent 
erhalten hatte. Grace war immer schon zerbrechlich 
gewesen, so wie eine edle Porzellanpuppe. Ihre Ratschläge 
und ihre Weisheit hatte sie stets mit sanfter Art und 
wohldosiert anderen mit auf den Weg gegeben. Ihr Tod war 
für alle in der kleinen Familie überraschend eingetreten 
und nur schwer zu verarbeiten gewesen. Wer ihre ruhige, 
zurückhaltende Art gekannt hatte, war verblüfft gewesen, 
in welchem Maße Grace im Haus fehlte. 

»Mom«, sagte Jackie, die in der kalten Nachtluft zitterte. 

»Jackie, du solltest wenigstens Schuhe tragen, sonst 
erkältest du dich noch.« Grace Laperriere kam ihr ein paar 
Schritte entgegen. Sie sah genauso aus, wie Jackie sie in 
Erinnerung hatte, zierlich und anmutig. »Du siehst gut 
aus.« 


»D-danke. Was führt dich ...« 

»Ich war besorgt um dich, Liebes.« Grace drehte sich zur 
Seite und hielt die Hände vor sich gefaltet, während sie mit 
der Schuhspitze nach irgendetwas zu stochern schien. »Ich 
habe das Gefühl, dass du dich sehr verändert hast.« 

»Vieles hat sich verändert, Mom. Ich ... mir war nicht 
klar, dass du mich beobachtest.« 

»Ich beobachte alles«, gab sie zurück. Blitze zuckten 
über die Hügelkette und tauchten die Szene in ein 
fremdartiges, gelblich weißes Licht. »Meistens beobachte 
ich deinen Dad, aber dich beobachte ich auch.« 

Jackie kam einige Schritte näher. Ihre Gedanken 
überschlugen sich und kehrten immer wieder zu der Frage 
zurück: Ist das wirklich ein Traum? Die Erde unter ihren 
Füßen fühlte sich feucht und kalt an, die Luft war frisch und 
beißend. 

»Ich glaube«, fuhr ihre Mutter fort, »du bist zu weit 
gegangen, Liebes. Du warst schon immer ein rastloser 
Mensch, und du warst lange Zeit fort.« 

»Meine Karriere hat verhindert, dass ich zurückkehre.« 

»Das war immer so«, antwortete Grace, fast gleichzeitig 
hallte ein Donner über das Land. »Sogar als du gebraucht 
wurdest. Sogar als ich starb.« 

Ein eisiger Windhauch bewegte die Grashalme. Grace 
Laperrieres trauriger Gesichtsausdruck war aus zehn 
Metern Entfernung klar und deutlich zu erkennen. 

»Was sagst du da?« Jackie spürte, wie sie die Fäuste 
ballte, doch den Blick konnte sie nicht abwenden. 

»Es ist Zeit, dass du nach Hause kommst«, sagte Grace 
und streckte die Arme aus. In einem Auge schien sich eine 
Träne zu bilden. 

Jackie konnte nicht wegsehen, und in einem Winkel ihres 
Verstands erfasste sie, dass es ihr tatsächlich nicht möglich 
war. Die Berge, die Blitze, sogar die Regenschirmbäume, 
die den Garten säumten, waren immer schwieriger 
wahrzunehmen, so sehr konzentrierte sie sich auf ihre 
Mutter, die näher kam und nur noch wenige Meter entfernt 


war. Fast wie von einem fremden Willen getrieben, machte 
Jackie ein paar Schritte nach vorn, wobei sie das nasse Gras 
unter ihren bloßen Füßen spürte. Die Gestalt vor ihr 
lächelte so breit, dass ihre Zähne zu sehen waren ... 

Ein weiterer Donnerschlag ließ die Luft zittern. Ohne 
erkennbaren Grund legte Jackie auf einmal wie von selbst 
die Hände aneinander, und im nächsten Augenblick schien 
das gyaryu zwischen ihnen zu materialisieren. Um sie 
herum entstanden elf Bilder, die wie durch einen Nebel zu 
sehen waren. Sie erkannte Sergei, Marais und Kale’e - den 
letzten Zor, der das Schwert getragen hatte. Die anderen 
Bilder, die sie sehen konnte, mussten die Zor darstellen, die 
davor Gyaryu’har gewesen waren. 

Das Bild ihrer Mutter begann sich so zu verändern, wie 
sich eine Schlange häutete. Die Arme hielten nun ein 
Schwert, das zischte und knurrte. Jackie schauderte. Aus 
den Schultern der Gestalt wuchsen Flügel, und aus dem 
Gesicht ihrer Mutter wurde eines, das sie mindestens 
genauso gut kannte. 

Sofort wich sie einige Schritte zurück, konnte aber nach 
wie vor den Blick kaum von ihrem Gegenüber abwenden, 
während ihre Jisi-Bilder sich ebenfalls nach hinten 
bewegten. Anstatt aber anzugreifen, ließ der Zor sein 
e’chya ein wenig sinken, seine Flügel gaben tiefster Ironie 
Ausdruck, während seine übrige Körperhaltung erkennen 
ließ, dass er in keiner Weise besorgt war. 

»Shrnu’u HeGa’u«, sagte sie leise. »Ich hätte es wissen 
müssen.« 

»se Qu’u«, antwortete er. 

Das Pränomen sagte ihr nichts, wohl aber dem gyaryu, 
das beleidigt fauchte. 

»Wir haben in vielen Zeitaltern und vielen Tarnungen 
gegeneinander gekämpft. Es erstaunt mich, Diener des 
Kriechers, dass du dich diesmal so leicht hast täuschen 
lassen.« 

»Kannst du eigentlich noch tiefer sinken?«, konterte sie. 
»Letztes Mal wusste ich nicht, wer du bist, aber diesmal 


weiß ich es.« 

»Verschon mich mit deiner Prahlerei«, sagte er, ließ seine 
Klinge wirbeln und schlug nach einem der Jisi-Bilder, das er 
in die Brust traf. Es zerplatzte und verschwand, gleichzeitig 
fühlte sie einen stechenden Schmerz an der gleichen Stelle. 
»Du weißt nichts, denn der Kriecher betet Narren an und 
verachtet die, die selbstständig denken.« 

Mit diesen Bemerkungen wollte er sie wütend machen. 
Sie empfand auch tatsächlich Wut, doch die war so kühl 
und ernsthaft, dass sie selbst sich fast völlig ruhig fühlte. 
Sie konzentrierte sich und fühlte, wie die Kraft des gyaryu 
sie durchströmte. Fast gleichzeitig schienen die Jisi-Bilder 
von Sergei, Marais und den acht verbliebenen Zor an 
Stofflichkeit zuzunehmen. Sie ahmten nicht länger bloß 
Jackies Bewegungen nach, sondern agierten aus eigenem 
Antrieb und verteilten sich, um auf breiter Front Position 
einzunehmen. Dabei blieben sie aber auf sicherem Abstand 
zum e’chya. Ein weiteres Jisi-Bild nahm Gestalt an - noch 
ein Zor, der ihr nicht vertraut war. 

Shrnu’u HeGa’u wich zurück, da er erkannte, dass sich 
die Situation gegen ihn gewendet hatte. »Mein Meister hat 
die Spielregeln geändert, Mächtiger Held«, erklärte er, 
doch Stimme und Flügelhaltung ließen erkennen, dass 
seine Selbstsicherheit einen Dämpfer erlitten hatte. »Ich 
habe dich genau beobachtet.« 

»Für meinen Geschmack zu genau«, konterte sie und 
rückte vor, das gyaryu vor sich ausgestreckt. Auch die 
früheren Träger des Schwerts bewegten sich vorwärts, und 
mit jedem Schritt, den sie nach vorn machten, wich Shrnu’u 
HeGa’u zurück. 

»Die Spielregeln wurden geändert«, sagte er noch 
einmal. »Das Schlachtfeld des Geistes genügt nicht. Die 
Ebene des Schlafs wurde durchbrochen, und das ist von 
deiner Seite aus erfolgt.« 

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Jackie, während sie 
überlegte, was das eigentlich bedeuten sollte. 


»Geh zu Stone und frag ihn«, forderte er sie auf. Nach 
wie vor war er auf dem Rückzug. Weiterhin wurde die 
Szene von Blitzen erhellt. »Deine Weisesten werden nicht 
wissen, was Wahrheit und was Illusion ist.« Ein Windstoß 
fuhr durch seine Federn. »Der Innere Frieden ist 
zerbrochen, und das nur wegen der Narren, die sich selbst 
für weise halten. Geh und frag sie.« Er brüllte, um den 
Donner zu übertönen, der sie erreichte. Das Unwetter war 
nahe genug, damit sie es fühlen konnten. Es kam in die 
Ebene herunter, ein Wolkenbruch setzte ein. 

»Du warst die ganze Zeit auf der Fair Damsek«, sagte sie 
plötzlich. »Seit ich bei Cle’eru an Bord ging, hast du mich 
beobachtet. Du hast die Luke geöffnet. Du bist mir auf 
Crossover gegenübergetreten, und auf Center - und dich 
hat Ch’k’te getötet ...« 

»Nur einen Avatar«, rief Shrnu’u HeGa’u durch den 
heftiger werdenden Sturm. Er stieg langsam in die Luft auf, 
wobei sich seine Flügel gegen den Wind und die hohe 
Schwerkraft behaupten mussten. »Du kannst mich nicht 
töten, mächtiger Qu’u. Und ich kann dich nicht töten. Wenn 
mein Meister dich in Ur’ta leHssa festsetzt, dann kannst du 
Schlimmeres erleiden als den Tod, doch der Tod selbst kann 
uns beiden nichts anhaben.« 

»Und was willst du dann erreichen?«, rief sie. »Warum 
bist du hier? Warum kommst du im Traum zu mir, wenn ...« 

»Im Traum?« Der Zor stieß etwas Unverständliches aus. 
»Du glaubst, das hier ist ein Traum ”« 

Er hob seine Flügel in einer Geste, die sich nicht 
übersetzen ließ, die aber irgendwie obszön wirkte ... 

Erneut wurde die Szene von einem Blitz erhellt, der 
diesmal ganz in ihrer Nähe über den Himmel zuckte, so 
nah, dass sich die Haare auf ihren Unterarmen und im 
Nacken aufrichteten. Der Blitz schien den in der Luft 
schwebenden Shrnu’u HeGa’u zu erfassen ... 

Dann folgte ein peitschender Knall, als würde ein Gewehr 
abgeschossen. 


Etwas oder jemand fasste sie an ihrem linken Arm und 
drehte sie um, doch sie riss sich los, machte einen Schritt 
nach hinten und hob das gyaryu in Abwehrhaltung ... bis sie 
erkannte, dass sie ihren Vater vor sich hatte, der in seinen 
Shorts dastand und Jackie angsterfüllt ansah. Kristen kam 
über den Rasen gerannt, einen Feuerlöscher in der Hand, 
um einen Regenschirmbaum zu löschen, der von einem 
Blitz in Brand gesetzt worden war. Dan und Sultan, beide 
gleichermaßen spärlich bekleidet, kamen soeben auf die 
Veranda gestürmt. 

Ist dies ...?, begann sie das Schwert zu fragen. 

Der esGa’ufYe ist fort, sagte Sergeis Stimme. 

Eine Viertelstunde später standen die fünf in dicke 
Badetücher gehüllt in der Küche des Farmhauses, jeder 
hielt einen Becher mit heißem Tee in der Hand. Kristen 
murmelte etwas von »verdammten Narren«, Offizieren und 
ihrem gemeinsamen Erbe, während Don Laperriere noch 
immer besorgt dreinblickte. 

»Ich habe da draußen niemanden gesehen«, sagte er 
zum wiederholten Mal. »Du hast irgendwas von Träumen 
gerufen, und dann schlug der Blitz in den 
Regenschirmbaum am Gemüsegarten ein.« 

»Ich dachte, ich würde träumen.« Jackie hatte die 
Scheide für das Schwert aus ihrem Zimmer geholt und trug 
das gyaryu nun wieder am Gürtel. »Ich weiß nicht, wie ich 
in den Besitz des Schwerts gelangt bin - ich hatte es nicht 
mitgenommen, als ich nach draußen ging zu ...« 

Abrupt hielt sie inne und wandte den Blick ab, während 
Wut und Trauer von ihrer Miene Besitz zu ergreifen 
versuchten. 

»Was?«, fragte Don. Er setzte sich in den großen Sessel 
in der Ecke. »Warum bist du nach draußen gegangen?« 

»Es war Mom«, sagte sie. Die Trauer gewann die 
Oberhand, und Jackie konnte die Tränen nicht 
zurückhalten. »Mom rief mich zu sich, und ich ... ich 
dachte, es wäre ein Traum ... darum ging ich nach draußen, 
um mit ihr zu reden. Sie sagte ... sie sagte ...« 


Ihr Vater legte die Hände vors Gesicht. 

»Aber sie war es nicht. Es war ... ein alter Feind, der ihre 
Gestalt angenommen hatte. Er ... es ... versuchte, die 
Kontrolle über mich zu übernehmen.« Sie verschränkte die 
Arme und versuchte nicht länger, die Tränen 
wegzuwischen. Zorn prägte plötzlich ihre Stimme. »Es war 
abermals Shrnu’u HeGa’u, Dan. Er hatte auch die 
Hangarluke geöffnet. Jemand an Bord deines Schiffs ist ein 
Avatar meines Feinds. >Du kannst mich nicht töten ....<, 
sagte er zu mir. >Und ich kann dich nicht töten.«« 

»Darum hattest du das Schwert in der Hand«, sagte Don 
und sah auf. Seine Augen waren gerötet. »Du hast gegen 
dieses ... dieses Traumding gekämpft.« 

»Mitten in der Nacht«, fügte Kristen an. »In einem 
Gewitter. Du hättest dabei umkommen können.« 

»Ich habe mir Ort und Zeitpunkt verdammt noch mal 
nicht ausgesucht«, fuhr Jackie sie an. »Du verstehst das 
nicht.« 

Kristen packte sie wütend am Ellbogen und führte sie aus 
der Küche ins Wohnzimmer. »Du hast verdammt recht 
damit, dass ich es nicht verstehe«, zischte sie. »Es ist ja 
auch krank! Wir führen hier ein ruhiges Leben, Cousine. 
Das war der Fall, als deine Mutter noch lebte, und es ist 
jetzt nicht anders. Wir bestellen das Land, wir sehen, wie 
die Jahreszeiten sich abwechseln. Keine magischen 
Schwerter, keine Traum-Aliens, kein Wahnsinn mitten in 
der Nacht. Es musste ja auch ausgerechnet deine Mutter 
sein, nicht wahr? Genau die eine Sache, die seinen 
Seelenfrieden stört, die ihn nur wieder an früher denken 
lässt. Du musstest das ja unbedingt an den Mann bringen, 
wie?« 

»Meinst du vielleicht, ich habe mir das ausgedacht? 
Meinst du, ich will, dass er sich aufregt? Was genau willst 
du mir eigentlich unterstellen, Kristen?« 

»Das ... das weiß ich nicht.« Kristen ging zum Kamin und 
sah aus dem Fenster hinaus in den Regen, der unablässig 
niederging. »Pass auf, ich brauche niemanden, der mir 


erzählt, wie groß das Universum ist oder dass ich nichts 
davon verstehe. Du hast mir gesagt, dass alles in Gefahr ist, 
zerstört zu werden. Aber ich weiß nicht, was ich dagegen 
unternehmen soll. Alles, was ich kenne, ist diese Welt, diese 
Farm, diese kleine Familie. Zum Andenken an deine Mutter 
hat dein Vater ein kleines Triptychon auf die Kommode 
gestellt. Das erste Bild zeigt sie am Tag der Hochzeit auf 
dieser Welt hier, das zweite Bild zeigt Grace und dich am 
See, hier auf dieser Welt. Und dann sind sie bei deiner 
Abschlussfeier an der Akademie. Und ganz für sich allein 
steht das Bild von dem Ort, an dem Grace Laperriere jetzt 
schläft und endlich Frieden hat.« 

Nach einer kurzen Pause fuhr Kristin fort: »Die beiden 
müssen gestritten, gelacht, geweint und sich geliebt haben 
- von allem etwas. Aber für ihn ist sie eine Sammlung aus 
Erinnerungen und kostbaren Momenten. Ein Reiseführer 
durch sein Leben ohne die hässlichen Seiten, ohne einen 
Hinweis darauf, wie unfair das Leben ist. Das ist alles, was 
ihm geblieben ist, Jackie. Du bist ins All geflogen, und jetzt 
kommst du zurück, als ein anderer Mensch. Dieses Ding da 
an deinem Gürtel, dieses verdammte Schwert, macht aus 
dir etwas anderes - etwas, das mitten in einem Unwetter 
über den Rasen läuft und irgendwas von Träumen erzählt. 
Tut mir leid, wenn ich das so sage, Cousine, aber ich glaube 
nicht, dass du hierbleiben kannst. Wenn du von hier 
weggehst, bin ich diejenige, die die Scherben aufsammeln 
und alles wieder in Ordnung bringen muss, selbst wenn 
irgendein Monster daherkommt und mich überrollt.« 

»Schmeißt du mich etwa aus meinem eigenen Haus?« 
»Seit wann ist das denn dein Haus? Du bist hier eine 
Fremde, und das wirst du vielleicht auch immer bleiben. 
Gott behüte, dass wir nicht alle von dem vernichtet werden, 
was uns deinen Worten zufolge erwartet. Wenn wir 
verschont werden, wird es vielleicht eines Tages wieder 
dein Haus sein. Aber im Moment ist es das nicht.« 

»Dad würde so etwas niemals zu mir sagen.« 


»Richtig.« Kristen wandte sich zu ihr um. »Da hast du 
völlig recht. Und deshalb sage ich es zu dir. Nimm deinen 
Shuttle, Cousine, und flieg zurück nach Zor’a. Schreib uns, 
besuch uns, wenn alles vorüber ist, aber geh und tu das, 
was du tun musst. Komm wieder her, wenn du das erledigt 
hast.« 

»Wenn es dann noch etwas gibt, wohin ich 
zurückkommen kann.« 

»Wenn es dann noch etwas gibt, wohin du zurückkommen 
kannst«, stimmte Kristen ihr zu, kam näher und nahm sie in 
die Arme. »Wir beide lieben dich sehr, Jackie. Sei mir nicht 
allzu böse, wenn ich dich rauswerfe, aber du wirst 
einsehen, ich habe recht.« 

Als sie in ihrer Kabine an Bord der Fair Damsel saß, die 
sich im Sprung nach Zor’a befand, war die Finsternis von 
anGa’e’ren nur ein paar Meter von ihr entfernt. 

Jackie hatte lange mit sich gerungen, und sie war zu der 
Ansicht gelangt, dass ihre Cousine wirklich recht hatte. 
Diese Lektion zu lernen, hatte sie viel gekostet, doch sie 
wusste, die Erkenntnis daraus würde sie nie vergessen. 


18. Kapitel 


Erste Kralle: Das erste Studienobjekt für Fühlende auf dem Lehrplan des 
Sanktuariums. Dabei identifiziert der Schüler zum ersten Mal das hsi - die 
Lebensenergie - das in jeder Person existiert, sowie das gyu’u - die 


Geistkralle -, dos das hsi manipulieren kann. 
Dr. Ariana Sontag 
Handbuch der Zor-Soziologie 
New Chicago University Press, 2314 


Auf dem Weg zur Station nahe dem Sprungpunkt 
versuchte Owen Garrett vergeblich, sich auf die Erste 
Kralle zu konzentrieren. Selbst wenn er die Augen schloss, 
konnte er die Nähe von Byar HeShri spüren. 

»Hören Sie verdammt noch mal auf, mich zu 
beobachten«, zischte er. 

»Ich beobachte Sie nicht.« 

»Sie beobachten mich immer, Meister Byar.« Owen 
öffnete nicht die Augen, da er nach wie vor versuchte, das 
Zeichen für die Erste Kralle in seinem Geist aufzuspüren. 
»Und Sie werden mich auch beobachten, wenn wir die 
Trebizond erreicht haben.« 

»Deshalb begleite ich Sie.« 

»Damit Sie Dri’i in Aktion erleben können? Geht es 
darum?« Owen gab auf und sah den Meister an, der aus 
dem Fenster des Shuttles schaute und das E’rene’e-System 
betrachtete. 

Wahrscheinlich hat er gerade schnell den Kopf 
weggedreht, mutmaßte Owen. 

»Dies ist ein Talent, das das Volk seit vielen Acht-Zyklen 
nicht erlebt hat, se Owen. Ich bin verständlicherweise 
neugierig.« 

»Es gibt keine Garantie dafür, dass es anGa’riSsa ist. Es 
könnte auch etwas anderes, viel Gefährlicheres sein.« 

»Können Sie die Gegenwart von esGa’uYal 
wahrnehmen?« 


»Sie wissen, dass ich das kann«, antwortete Owen. 

»Ich weiß, dass Sie es mir gesagt haben, und ich weiß, 
dass Sie zwei der Kreaturen im Hohen Nest entdeckt 
haben. Ich weiß auch, dass Ihre Erfahrungen auf der Negri 
Sembilan und auf Center sich am besten mit dem von Ihnen 
beschriebenen Talent erklären lassen.« 

»Das ist ein verdammt schlechter Zeitpunkt, um an 
diesem Talent zu zweifeln, Meister Byar.« 

»Ich zweifele nicht daran, ich sage Ihnen lediglich, was 
ich weiß. Ich glaube, Sie besitzen diese Begabung, und ich 
bete zu Lord esLi, dass ich mich nicht irre.« 

Wenn du Haare hättest, könntest du die auch noch 
spalten, dachte Owen. 

»Ich fühle mich richtig ermutigt«, sagte er. 

»Ihr Sarkasmus wurde zur Kenntnis genommen, se 
Owen.« 

Ihr Shuttle landete auf dem Hangardeck der Trebizond, 
einem Raumschiff der Byzantium-Klasse, der mittlerweile 
zwei neue Generationen gefolgt waren. Zwar war sie damit 
als Gefechtsschiff veraltet, genügte aber den 
Anforderungen der Imperialen Großen Aufnahme. Sie war 
ein deutliches Stück kürzer als die Negri Sembilan, jedoch 
fast genauso breit, und die Sprungreichweite beider Schiffe 
war in etwa die gleiche. 

»Man erwartet uns, wie ich sehe«, sagte Owen zu Byar, 
als sie den Außenlift betraten, der sie hinunter aufs Deck 
brachte. Alle Offiziere und die Crew der Trebizond hatten 
sich versammelt, um ihrer Ankunft beizuwohnen. 

Elf Zor-Krieger folgten ihnen nach unten, jeder von ihnen 
mit der Pistole in einer Hand, während die andere auf dem 
Heft des chya ruhte. Ganz gleich, wie das Hohe Nest Owens 
Fähigkeiten einschätzte, war man nicht bereit, irgendein 
Risiko einzugehen. 

Owen hatte den Bericht gelesen, der von der Duc 
d’Enghien weitergeleitet worden war. Die war als Eskorte 
bis zu den Innersten Welten der Zor gereist. Laut dem 


Captain der Trebizond war Adrianople von einigen 
Schwarm-Schiffen der Käfer eingenommen worden. 

Commodore Durant, von dem Owen schon gehört hatte, 
dem er aber nie persönlich begegnet war, hatte sich zur 
Kapitulation entschlossen. Vor gut zwei Wochen war dem 
Commodore zu Ohren gekommen, dass ein VIP der Käfer 
auf dem Weg war, woraufhin er die Trebizond losgeschickt 
hatte, damit die ihr Glück versuchte. 

Sie hatten eine von Käfern kontrollierte Auftankstation 
unbehelligt angeflogen und waren dann bis Denneva 
gelangt. Nach Informationen des Geheimdienstes gab sich 
der Captain des Schiffs keinen Illusionen hin - er wusste, es 
befanden sich Käfer an Bord. Ansonsten hätten sie nach 
ihrem Zwischenstopp nicht einfach Weiterreisen können. 

Das war schließlich auch der Grund für Owens 
Anwesenheit. Man ging - vielleicht zu Recht, vielleicht auch 
nicht - davon aus, dass die Käfer nicht wussten, wozu er 
fähig war. Owen hatte aber seine Zweifel. Denn seiner 
Ansicht nach musste den Käfern klar gewesen sein, dass er 
sich an Bord der Negri befand, als die das Center-System 
verließ. Zudem war ihm gesagt worden, er werde 
beobachtet. ; 

»Gefährlich«, hatte der Käfer zu ihm gesagt. »Or .... 
ordnete an, Sie zu ... überwachen. Sie waren gegen das 
k’th’s’s immun.« 

Ihm war es lieber, wenn er von der Annahme ausging, 
dass er und seine Fähigkeit den Käfern bekannt waren. 

»Sie müssen Commander Garrett sein«, sagte der 
salutierende Mann, dessen Uniform die Rangabzeichen 
eines Captains schmückten. »Ich bin Richard Abramowicz, 
Captain der Trebizond.« 

Owen erwiderte den Salut. Obwohl der Captain der 
ranghöhere Offizier war, zeigt er sich ungewöhnlich 
ehrerbietig. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, aber das 
mochte auch daran liegen, dass es eine unbehagliche 
Situation war. 


»Ich bin Garrett, Sir«, antwortete Owen. »Darf ich Ihnen 
Byar HeShri vorstellen - Meister des Sanktuariums und 
mein Lehrer?« 

Der Captain trat vor und ergriff die Unterarme des Zor, 
dessen Flügel sich leicht anhoben. Offenbar war der Mann 
mit Zor-Gebräuchen vertraut. 

»Und ich möchte Ihnen meine Crew vorstellen«, sagte 
Abramowicz, ließ die Arme sinken und wandte sich wieder 
Owen zu. »Ich bin mir nicht sicher, was ...« 

»Es wird mir eine Freude sein, sie zu begrüßen«, gab 
Owen zurück. »Jeden Einzelnen von ihnen.« 

Abramowicz wusste darauf keine Antwort, sondern 
deutete auf die in Reih und Glied stehenden Offiziere. 
»Mein XO, Commander Kit Hafner.« 

»Commander«, sagte Kit zu Owen und salutierte 
ebenfalls. 

Owen entgegnete nichts, versuchte aber einen 
geschäftigen Eindruck zu machen. Er nickte und musste an 
Damien Abbas denken, Captain der Negri - wie man ihn von 
der Brücke seines eigenen Schiffs entfernt und auf Center 
zurückgelassen hatte, wo ihn dann die Aliens schließlich 
töteten, die das Schwert an Commodore Laperriere 
zurückgaben. 

Der Gedanke genügte, um seinen Zorn darüber zu 
wecken, als Schachfigur benutzt zu werden, und jene Wut 
zu spüren, die seine Begabung aktivierte. Hinter sich hörte 
Owen das Rascheln von Zor-Flügeln. Er wusste, ohne die 
Abschirmung eines Fühlenden strahlte er seine Emotionen 
aus, die dann von jenen aufgefangen werden konnten, die 
die Gabe besaßen. 

Beiläufig hörte er Abramowicz zu, wie der ihm jeden 
Offizier vorstellte, doch in seinem Hinterkopf regte sich 
noch eine andere Stimme. Zuerst wirkte sie nur wie ein 
Hintergrundgeräusch, doch nach ein paar Augenblicken 
konnte er hören, wie sie seinen Namen flüsterte. 

Garrett, sagte die Stimme. Ich weiß, du kannst mich 
hören, Garrett. 


Er versuchte, weder Byar noch sonst jemanden merken 
zu lassen, was in ihm vorging. Die erste Reihe Offiziere 
hatten sie zur Hälfte abgeschritten, doch er nahm kaum 
etwas von dem wahr, was der Captain sagte. 

Wer ist da?, fragte Owen. 

Ich gehöre zur Crew dieses u’shn’ni-Sefnjys. 

Owen verstand zwar nicht das Wort selbst, begriff aber 
seine - abfällige - Bedeutung. 

Ich werde dich finden, antwortete Garrett. Und wenn ich 
dich gefunden habe, dann bist du tot. 

Die Entscheidung liegt bei dir, Garrett, gab die Stimme 
zurück. Aber es steht dir noch ein anderer Weg offen. 

Noch vier Offiziere waren in der Reihe vor ihm, dann 
würde sich Abramowicz den mittleren und unteren 
Dienstgraden zuwenden. 

Willst du mit mir handeln?, wunderte sich Owen und 
verzog das Gesicht. Der Captain bemerkte das und hielt 
ihm beunruhigt eine Hand hin, während die Prozession ins 
Stocken geriet. Was um Owen herum geschah, erschien ihm 
weit entfernt und wie in Watte gepackt, als würde er sich 
durch einen Traum bewegen. 

Byars Flügel änderten aus eigenem Antrieb die Haltung. 
Die Zor-Eskorte rückte rasch vor, die Pistolen feuerbereit 
im Anschlag. 

Ich möchte dir ein Angebot machen. Ich möchte dir 
helfen, deine k’th’s’s-Kräfte zu entwickeln. 

»Damit du sie verdauen kannst«, sagte Owen laut. Mit 
einem Mal kehrte er in die Realität zurück und sah sich 
besorgt auf dem Deck um. In den Reihen war Gemurmel 
aufgekommen, und mit einem knappen, schneidenden 
Befehl sorgte der XO für Ruhe. 

Byar stellte sich neben Owen. 

Du kannst auch mächtiger sein als diese geflügelte 
Fleischkreatur, Garrett. Er kann nicht sein, was du werden 
wirst. 

Owen sah die Offiziere und die Crew der Trebizond an. 
Alle standen in Habtachtstellung vor ihm, doch er konnte 


ihnen ansehen, wie besorgt sie waren. Auch Abramowicz 
machte einen beunruhigten Eindruck, da er nicht wusste, 
was er von diesem Zusammentreffen halten sollte. 

Und was soll das sein?, wollte Owen wissen, der nach wie 
vor die Quelle der Stimme suchte. 

Es bricht eine neue Zeit an, Garrett, fuhr der andere fort, 
ohne ihm zu antworten. Unsere Große Königin hat sich 
bedauerlicherweise verkalkuliert, und sie hat nur noch 
wenige vx*tori zu leben. Ihre Nachfolgerin ... könnte eine 
Person mit deinen Talenten gut gebrauchen. 

Du meinst mit »Person« eine »Fleischkreatur«, richtig?, 
gab Owen zurück. Er setzte seinen Weg an den Offizieren 
entlang fort und sah in ein Gesicht nach dem anderen, 
während er versuchte, den Eindringling ausfindig zu 
machen. 

Dein Talent unterscheidet dich von den Fleischkreaturen, 
sagte die Stimme. Du kannst dem k'th's's einer mächtigen 
Drohne widerstehen. Von dir könnte der Erste Schwarm 
sehr viel lernen. Es ist auch nicht zu übersehen, dass die 
Geflügelten dich zu manipulieren versuchen, um dich zu 
einem Teil ihres albernen Mystizismus zu machen. Wir 
können dich von alledem befreien, Garrett. 

Die Unterhaltung steigerte seine Wut nur noch mehr und 
ließ ihn seine Umgebung noch klarer wahrnehmen. 

Doch in einem Punkt hatte der Alien recht: Die Zor 
manipulierten ihn tatsächlich, da sie ihm einen Platz in 
einer Legende aufdrängen wollten, so wie sie es schon mit 
Commodore Laperriere gemacht hatten. 

Nein, sagte Owen schließlich an den Alien, aber auch an 
sich selbst gewandt. Ich werde mich nicht von den Zor 
lossagen, nur um mich dann von euch manipulieren zu 
lassen. 

Er trat zwischen Hafner und den Steueroffizier - 
Salmonson war ihr Name, wenn er sich recht erinnerte. Die 
beiden machten Platz, damit er in die zweite Reihe 
gelangen konnte, wo er vor einem Ingenieursmaat stehen 
blieb. 


»Netter Versuch«, sagte Owen. 

»Du bist ein kleingeistiger Narr«, erwiderte der als 
Crewman getarnte Käfer. »Die P’cn-Iodesbrigade hätte 
einen guten Platz für dich gefunden, und ich bin die ganze 
Strecke gereist, nur um dir dieses Angebot zu machen.« 

»Keine Sorge«, gab Owen zurück. »Du wirst auch noch 
ein paar Fragen beantworten dürfen.« 

»Das möchte ich bezweifeln.« 

Der Crewman lächelte fies und bleckte dabei seine 
Zähne. Ein entrückter Blick schlich sich in seine Augen, 
einen Sekundenbruchteil später brach der Mann 
zusammen. Plötzlich begann sich seine Form zu verändern 
und in die Länge zu ziehen, während der Uniformstoff an 
mehreren Stellen aufriss. 

Die anderen Crewmitglieder und die Offiziere wichen 
prompt vor dem leblosen Alien zurück. Owen nahm die 
Abscheu wahr, die in der Luft hing, fühlte sich aber von ihr 
weit entfernt. Die Worte »kleingeistiger Narr« hallten in 
seinen Ohren nach, und einen Moment lang fragte er sich, 
ob er wohl die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

»Tee vielleicht der Direktor möchte?« 

M’m’e’e Sha’kan wandte sich vom Tisch ab und ging zum 
Getränkeautomaten. Mit dem oberen linken Arm tippte er 
seinen Wunsch ein, dann lief aus dem Hahn eine öÖlige, 
bläulich rote Flüssigkeit in den Becher darunter. Den trug 
er behutsam zum Tisch zurück, während er ihn fast 
liebevoll in seinem unteren Handpaar hielt. 

Der Direktor schüttelte den Kopf, als wolle er sagen: 
Wenn das Tee sein soll, dann verzichte ich. 

M’m’e’e nahm Platz und trank von seinem Tee. 
»Mmmhm«, machte er einen Moment später. 

»Erzählen Sie mir etwas über den neuen Gyaryu’har.« 

»Erzählen?«, wiederholte der Rashk. »Was erzählen zu 
ist, dem Direktor nur wenig Erhellendes ich berichten 
kann. Mitgeschnitten das Gespräch wurde und begutachtet 
sicherlich, und Schlüsse gezogen werden daraus, nicht 
wahr?« 


»Ich höre mir lieber eine persönliche Meinung an. Wie 
Sie wissen.« 

»M’m’e’e weiß«, bestätigte er und trank wieder von 
seinem Tee, wobei er mit einem Finger einen Tropfen des 
Getränks von der Oberlippe wischte. »Verstehen von 
meinem vielen Denken der Direktor wünscht.« 

Der Direktor nickte. 

»Klug sie ist. Erwägen Sie müssen dieses: Obwohl erst 
Wochen vergangen seit ihrer Rückkehr sind, schon 
Bescheid weiß sie über Dinge, die sich haben während 
ihrer Abwesenheit ergeben. Und zu wissen sie auch vieles 
scheint, was von früherem Gyaryu’har Sergei Torrijos, 
altem Freund, muss sein gekommen. Doch nicht gesehen 
hat sie den früheren Gyaryu’har seit Cicero, wo er war in 
einem Koma. Oder nicht? Wissen wir müssen, was 
herausgekommen bei Zor-Zeremonie auf Raumbasis 
Adrianople. Voraussetzung: Einiges Wissen von komatösem 
se Torrijos zum neuen Gyaryu’har kam, bevor in den Zor- 
Dienst gerufen wurde sie. Wie sonst sie sein kann so gut 
informiert? Überraschend sie sogar wusste 
Verhaltensweise, um zu erhalten Informationen, die nur 
bekannt sind wenig. Dabei sie erhoben in dieses Amt erst 
vor Kurzem. M’m’e’e seiner eigenen Fähigkeiten gewisser 
sich war, bevor stattfand das Gespräch.« 

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« 

»Fasziniert M’m’e’e ist«, sagte der Rashk, klatschte in die 
Hände und bewegte die Arme dann in einem komplexen 
Muster. »Bitte! Direktor einweihen wird M’m’e’e!« 

»Vor der Einnahme der Flottenbasis Cicero durch den 
Feind unterhielt sich Torrijos mindestens einmal unter vier 
Augen mit Laperriere. Wir nehmen an, dass die beiden sich 
zuvor nicht kannten und dass sie erst nach dem Angriff in 
den Plan des Hohen Nests eingeweiht wurde.« 

»Ziel von Plan sie war von Anfang an. Direktor muss 
wissen das. M’m’e’e weiß, bei den Dreien!« 

»Ja,a ja, natürlich. Aber man ist bislang davon 
ausgegangen, dass ihr das erst viel später bekannt wurde.« 


Der Direktor lehnte sich nach hinten, woraufhin sein Stuhl 
sich der Körperform anpasste. »Was aber, wenn zwischen 
den beiden bei ihrer ersten Begegnung etwas abgelaufen 
ist? Laperrieres Aussagen, überhaupt alles, was vor ihrem 
Verschwinden geschah, steht nicht im Einklang mit ihrer 
Karriere bis zu diesem Punkt. Sie wurde sogar getestet, ob 
sie Fühlende-Fähigkeiten besitzt, aber dabei kam nichts 
heraus, was sie für den Posten des nächsten Gyaryu’har 
qualifiziert hätte.« 

»Direktor also meint ...« 

»Uberlegen Sie mal, mein Freund«, sagte er und beugte 
sich vor. »Nehmen wir einmal an, die Pläne des Hohen 
Nests waren von Anfang an darauf ausgerichtet, einen 
neuen Gyaryu’har zu bekommen. Nehmen wir an, Torrijos 
reiste ganz gezielt mit der Absicht nach Cicero, den Titel 
ihr zu übertragen. Nehmen wir der Einfachheit halber an, 
sie wusste bis zu Torrijos’ Ankunft nichts davon. Dann 
spielte sich zwischen ihnen etwas ab - auf Cicero -, und als 
sie dann nach Adrianople zurückkehrte, trat sie bereits als 
seine Nachfolgerin auf.« 

»Widerspricht den Fakten diese Annahme: Interne 
Quellen sagen, Hohes Nest gegen ihre Teilnahme an 
Zeremonie auf Adrianople war, versuchte zu verhindern 
vehement. Hoher Kämmerer von Hohem Nest eingestellt 
war gegen sie.« 

»Ein Tauschungsmanöver.« 

»Vom Hohen Kämmerer Teil des Täuschungsmanövers 
dies war?« 

Der Direktor überlegte einen Moment lang und 
versuchte, M’m’e’es Satzbau zu entwirren. »Nicht nur vom 
Hohen Kämmerer. Dieses Täuschungsmanöver wurde von 
Laperriere selbst inszeniert. Sie war längst in diesen Plan 
verwickelt.« 

»Was mit Legende von Qu’u?« 

»Oh, das schon wieder.« 

»Das schon wieder, ja«, sagte M’m’e’e. »Direktor den Zor 
sicherlich vorwirft, dass auf Mythen sie bauen erheblich, 


nicht?« 

»M’m’e’e Sha’kan«, gab der Direktor zurück. »Im Dienst 
für das Imperium und in der Erfüllung meiner Pflichten 
gegenüber dem Geheimdienst bin ich bereit, eine ganze 
Menge zu akzeptieren. Aber ich wüsste nicht, was eine 
achttausend Jahre alte Legende mit der gegenwärtigen 
Situation zu tun haben soll.« 

»Vorzeichen, Direktor, Vorzeichen. Omen. Passen gut, es 
so scheint.« 

»M’m’e’e ...« 

»Direktor!« Der Rashk wuchtete sich in einer Bewegung 
von seinem Platz, sein mächtiger Körper ragte hoch vor 
dem Menschen auf. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nur 
unwesentlich. Er schien so wie alle Rashk stets breit zu 
grinsen, doch der Direktor wusste, dass etwas anderes als 
Belustigung sein Gemüt erregte. »Direktor, von den Dreien 
wir kommen, zurückkehren zu ihnen wir werden. Immer 
unser Volk sagen: >Ist Boden nass, die Wände lecken.< Nicht 
aus offiziellen Quellen wir Neuigkeiten sollen hören, 
Katastrophe auf dem Weg ist. Weiß gut M’m’e’e, 
Voreingenommenheit in der Agentur gegen Zor herrscht, 
Misstrauen immer, Verdächtigungen stets. Lesen Flügel Sie, 
Direktor! Zor gesehen haben, wissen tun. UÜberlegt Sie 
haben, ob Wände lecken wirklich?« 

»Und wenn sie lecken?« 

M’m’e’e setzte sich wieder hin und legte alle vier Hände 
um seinen Becher. Er schaute lange in sein Getränk, ehe er 
antwortete. 

»Direktor«, sagte er ruhig. »Während wir diskutieren 
hier, was weiß Gyaryu’har, wann sie wusste es, die Wände 
lecken. Vorzeichen, Direktor. Omen. Wenig wichtig dann, 
wie Gyaryu’'har selbst verwickelt ist in Plan. Das Schwert sie 
Jetzt hält. Verbündeter sie kann sein, oder Rivale oder 
Feind. Besser ein Verbündeter, M’m’e’e denkt.« 

»Also gut«, erwiderte der Direktor. »Was schlagen Sie 
vor?« M’m’e’e überlegte gründlich, dann beschrieb er, 
welche Vorgehensweise ihm vorschwebte. Trotz des 


verdrehten Satzbaus war dem Direktor sofort klar, worauf 
diese Diskussion hinauslaufen sollte. Sein Gegenüber hatte 
lange und gründlich darüber nachgedacht, wie er seinen 
Vorschlag vorbringen sollte, und er hatte auf genau die 
Frage gewartet, die der Direktor ihm soeben gestellt hatte. 

Jackie stand auf der Brustwehr und überblickte das Tal, 
das sie zuvor nur einmal gesehen hatte, und das war in 
einem Dsen’yen’eh’a gewesen. In der Ferne konnte sie 
esYen erkennen, die Hauptstadt des Volks. 

»Ein beeindruckender Anblick«, sagte sie zu Byar 
HeShri, der hinter ihr stand. Sie wandte sich nicht zu ihm 
um, während ihre Hand über die glatte Oberfläche des 
Steins strich und dabei Schmutz und Sand über den Rand 
wischte, hinter dem es Hunderte von Metern in die Tiefe 
ging. 

Ein paar Sekunden Flug für jemanden mit Flügeln, 
dachte sie. Ihr Gedächtnis holte daraufhin die Erinnerung 
an die gehässigen Bemerkungen von Shrnu’u HeGa’u 
zurück, mit denen er sich über das Fehlen ihrer Flügel 
lustig gemacht hatte. 

Sie verdrängte diese Gedanken und unterdrückte Wut 
und Verlegenheit, die in ihrem Geist und in dem kunstvoll 
verzierten Schwert nachhallten, das an ihrem Gürtel hing. 

Byar HeShri hielt respektvoll Abstand. 

»Was geschah mit se ... si S’reth?« 

»sji S’reth überwand den Außeren Frieden, se Jackie«, 
antwortete er und näherte sich zum Teil gehend, zum Teil 
mit den Flügeln schlagend. 

»Ja, ich weiß. Darum bin ich hier.« Sie drehte sich zu ihm 
um. »Aber warum jetzt? Es gab noch Fragen, die ich ihm 
stellen wollte.« 

»Das wollten wir alle«, erwiderte Byar, dessen Flügel die 
Haltung der Bedauernden Enttäuschung annahmen. 

»Gab es ... ich meine, hat jemand ...« 

»si S’reth war sehr alt.« Jetzt war es an Byar, den Blick 
abzuwenden. »Sehr alt. Als die naZora’i ... die Menschen - 
ich bitte achttausendmal um Verzeihung, se Jackie - noch 


der Feind dieses Volks waren, da trat si S’reth hier hervor.« 
Byar legte seine Krallen an den Rand des Brustwehrs. 
»Seine Jugend fiel in eine Ara, als unsere Spezies sich auf 
gegensätzlichen Seiten des sSurch’a befand. Er erlebte die 
Veränderungen mit, er sah ...« Der Meister des 
Sanktuariums ließ den Satz unvollendet, als könnte er die 
Bedeutung nicht in einen einfachen Satz oder eine 
Flügelhaltung fassen. 

Jackie spürte, dass etwas unausgesprochen geblieben 
war. »se Byar, Sie haben mich von weither zurückgeholt 
und mich aus einem bestimmten Grund gebeten 
herzukommen. Ich kann akzeptieren, dass si S’reth 
gestorben ist, da er sehr alt war. Ich kann ihm sogar 
wünschen, in der Vereinigung mit Lord esLi Erfüllung zu 
finden. Sie sind nicht überrascht, und Sie wissen, wie ich 
für ihn empfand. Aber was hat das mit Sharia’a und 
seLi’e’Yan zu tun? Was wissen Sie jetzt, was Sie zuvor nicht 
wussten?« 

»Sie sind sehr scharfsinnig, se Jackie. Vom Gyaryu’har 
würde ich auch nichts anderes erwarten, dennoch 
überrascht es mich, dass Sie dies wahrnehmen können.« 

»Raus mit der Sprache, Meister Byar.« 

»Der Hohe Lord entschied, es sei nötig, die Ebene des 
Schlafs aufzusuchen.« So kurz und knapp er konnte, fasste 
Byar zusammen, was sich am Stein des Gedenkens und 
beim Kampf mit dem Diener des Täuschers abgespielt 
hatte. 

» Geh zum Stein und frage««, sagte sie. »Das sagte 
Shrnu’u HeGa’u zu mir. Jetzt verstehe ich, was er damit 
meinte.« 

Während Byar von seiner Unterhaltung mit S’reth auf der 
Ebene des Schlafs berichtete, kniff er ein wenig die Augen 
zusammen und brachte seine Flügel in eine Haltung, die 
eine extreme Hochachtung gegenüber esLi zum Ausdruck 
brachte. Jackie ertrug seinen Blick nicht und sah wieder 
hinaus auf das Tal. 


»Ich würde einen esGa’uYe kaum als zuverlässige 
Informationsquelle ansehen«, sagte sie, nachdem er 
geendet hatte, und wusste sofort, was er darauf sagen 
würde. 

»Ich halte si S’reth für glaubwürdig, se Jackie. Er sagte 
uns, der Diener spreche die Wahrheit.« 

»Und das ist dann das letzte Wort dazu. Weil Sie mich auf 
die Probe stellen wollten oder weil Sie mit einem sSurch'a 
beweisen wollten, dass ich der echte Gyaryu’harbin, holten 
Sie ...« - sie senkte die Stimme - »... holten Sie Shrnu’u 
HeGa’u aus seiner langen Gefangenschaft und ließen es zu, 
dass er mich beinahe tötete.« 

»Sie müssen die Notwendigkeit einsehen ...« 

»Es musste Shrnu’u HeGa’u sein, kein anderer, kein 
niederer Geist, sondern der verdammte e’Gyaryu’har.« Bei 
diesem Wort zuckte Byar sichtlich zusammen. Jackie war 
sich nicht sicher, ob der Titel korrekt war, doch die 
Bedeutung war zumindest klar. »Der oberste 
Schwingenbruder des Täuschers, der Antiheld, Qu’us 
ewiger Feind.« 

»Ich werde nicht leugnen, dass all das auf ihn zutrifft, se 
Jackie, und noch viel mehr und viel Schlimmeres. Ja, er 
musste es sein - weil wir Qu’u suchten. Das Gesetz des 
gleichartigen Zusammentreffens ...« 

Jackie hob die Hände. »Schon gut, ich gebe auf. Wer traf 
den Entschluss? Wer wählte den Flug, se Byar?« 

Er nahm sich viel Zeit, bis er antwortete, »si S’reth war 
derjenige. Wir waren alle der Meinung, dass ein Diener 
zum Dsen’yen’ch’a gerufen werden musste, doch si S’reth 
beharrte darauf, dieser eine müsse es aus ebendiesem 
Grund sein. Wir konnten nicht ahnen - vielleicht konnte 
nicht einmal hi’i Ke’erl das -, welche Konsequenzen dieses 
Handeln nach sich ziehen würde.« 

»Vielleicht sogar niemand im Hohen Nest.« 

Byar erwiderte nichts, doch seine Flügelhaltung schien 
anzudeuten, dass er etwas fragen wollte, aber nicht wusste, 
wie er esin Worte fassen sollte. 


»Erlauben Sie mir eine Erklärung«, sagte Jackie. »Vom 
ersten Moment an, als sich das Hohe Nest mit den Aliens 
einließ, nahmen Sie - wir - an, die Beziehung würde sich so 
entwickeln, wie es in der Legende von Qu’u geschrieben 
steht. Jede Handlung, jeder Zug des Hohen Nests beruhte 
auf der Überzeugung, ein neuer Qu’u würde erscheinen, 
der gegen die Diener des Täuschers kämpfte Damit 
Shrnu’u gegen Qu’u kämpfen konnte, verlangte die 
Legende, dass er erst einmal gerufen wurde. Vermutlich ist 
das der Grund, weshalb si S’reth darauf beharrte, ihn zu 
wählen. Hinzu kommt, dass durch die Einbeziehung von 
Shrnu’u in die Prüfung es ihm überhaupt erst möglich 
gemacht wurde, stoffliche Form in der Welt die Ist 
anzunehmen. Mein uralter Feind Shrnu’u HeGa’u, der mich 
immer wieder zu vernichten versucht hatte, war offenbar 
zugegen, um mir auf Center das gyaryu auszuhändigen und 
mir die Abreise von dort zu ermöglichen. Shrnu’u HeGa’u, 
der Diener des Täuschers, der uralte Feind von Lord esLi 
und damit auch der Feind des Hohen Nests, hat die 
Legende von Qu’u erfüllt. Dass ich hier bin, haben Sie ihm 
zu verdanken.« 

Ein Windstoß erfasste Byar HeShris Flügel und zerrte am 
Saum von Jackies Umhang. 

»se Jackie«, sagte Byar behutsam, »falls Sie damit recht 
haben, dann frage ich mich ... Wenn si S’reth wusste, dass 
wir einer früheren Legende folgen mussten, in der das 
Schwert von der Ebene der Schmach zurückgeholt wird, 
warum sagte er niemandem ein Wort davon, bis es beinahe 
zu Spät war, um es zu verstehen? Wäre unser Hoher Lord 
eine Flügelspanne weniger mutig oder weitsichtig gewesen, 
hätten wir es vielleicht nie erfahren. Warum enthüllte er 
das nicht vor uns?« 

»Weil S’reth letztlich ein Lehrer war. Wir mussten durch 
sSurch’a herausfinden, was wir zu tun hatten. Vielleicht sah 
er sogar seinen eigenen Tod voraus, sein Fehlen im Rat des 
Hohen Nests, wenn wir ihn am dringendsten benötigen 
würden. Jetzt«, schloss sie und legte eine Hand auf das Heft 


des gyaryu, »müssen wir diesen Pfad allein bis zum Ende 
fliegen.« 

Byar entgegnete nichts, sondern schaute ins Tal und mied 
es, Jackie anzusehen. 

»Eine Sache verstehe ich noch immer nicht«, fuhr sie 
nach einer Weile fort. »Warum will Shrnu’u HeGa’u mich 
töten?« 

Der Meister des Sanktuariums drehte sich nicht zu ihr 
um. Wieder erfasste eine Böe seine Flügel, als versuche der 
Wind, für ihn eine Position auszuwählen. »Shrnu’u HeGa’u 
ist ein Diener des Täuschers, Sie sind esLis Diener. Warum 
sollte er Sie nicht vernichten wollen?« 

»Das ist mir klar. Aber dann ergibt sich eine andere 
Frage: Warum gab er mir das Schwert? Warum tötete er 
mich nicht, als er auf Center die Gelegenheit dazu hatte? 
Welchen Sinn hat das Ganze?« 

»Die Schmach hat keinen »Sinn«<, se Jackie. Es gibt keinen 
Sinn. Shrnu’u HeGa’u versucht Sie zu töten, weil das in 
seiner Art liegt.« 

»Das genügt mir nicht. Stone hätte mich auf Center töten 
können, stattdessen gab er mir das Schwert. Wenn das 
auch das Werk von S’reth ist, muss ich annehmen, dass er 
dieses gesamte Drama in Gang setzte, weil es einen Sinn 
gab. Wir müssen herausfinden, welches sSurch’a er sich für 
uns gewünscht hatte. Es muss irgendeinen Teil der 
Legende geben, den wir übersehen haben.« 

Byar wandte sich zu ihr um. »Oder es gibt einen Hinweis 
in jenen Legenden, auf denen seLi’e'Yan basiert. Unser 
Älterer Bruder ging davon aus, dass wir uns mit einer 
früheren Ausgäbe der Qu’u-Legende befassen sollten. 
Vielleicht gibt es doch Hinweise.« 

»Welche zum Beispiel?« 

»Wir werden es erst wissen, se Jackie«, erwiderte er 
geduldig, »wenn wir einen Blick hineinwerfen.« 

Die Anzahl der Gäste bei der Totenfeier für S’reth war 
größer, als Jackie erwartet hätte. S’reth war der älteste Zor, 
den sie je gesehen hatte. Er war vor fast einem Jahrhundert 


während Marals’ Krieg gegen die Zor aus dem 
Sanktuarium hervorgegangen und hatte viele Jahre als 
Sprecher der Jungen im Rat der Elf gedient. Fast ein 
Jahrzehnt lang war er sogar bevollmächtigter Botschafter 
bei den Otran gewesen. 

Kurz gesagt: Er kannte so gut wie jeden. 

Doch es waren noch mehr und auch andere Leute 
anwesend, als sie vermutet hätte. Als Gyaryu’har verfügte 
Jackie über einen hervorragenden Platz in der Halle des 
Volkes: eine Sitzgelegenheit, die an menschliche 
Erfordernisse angepasst war (ein flacherer Bereich, den 
man über eine schmale Treppe erreichen konnte), nur ein 
paar Meter unterhalb der Stelle gelegen, von der aus der 
Hohe Lord normalerweise das Geschehen verfolgte. 

Während Jackie dastand und versuchte, das Gedränge 
gelassen hinzunehmen, entdeckte sie die stämmige Gestalt 
von Konteradmiral Cesar Hsien, wie er in Begleitung seines 
Stabes die Halle betrat. Er erweckte den Eindruck, sich 
unbehaglich zu fühlen, denn trotz seiner zur Schau 
gestellten Würde schien er sich nicht davon abhalten zu 
können, den Blick nach oben zu richten zur riesigen 
Kuppeldecke gut neunzig Meter über ihm und zu den 
Hunderten von Sitzstangen und Zugangswegen. Überall 
drängten sich Zor, von denen einige auch ihn ansahen. 

Ob er sie auch von dort unten erkennen konnte, wusste 
Jackie nicht. Warum er hergekommen war, wollte ihr nicht 
eingehen. Die Navy verfügte über genügend Admiräle, im 
aktiven Dienst genauso wie im Ruhestand, und gerade 
Cesar Hsien hatte sich für das Volk nie sonderlich 
erwärmen können. Die Admiralität hätte kaum für einen 
größeren Affront sorgen können, indem sie ausgerechnet 
ihn schickte, um einem angesehenen Diener des Hohen 
Nests die letzte Ehre zu erweisen. Eine kurze Frage an das 
gyaryu ergab keine weiteren Erkenntnisse über den Grund 
seiner Anwesenheit. 

Sie überlegte, den Hohen Lord zu fragen, doch ein 
kurzer Blick nach oben zeigte, dass Sa’a mit drei Nestlords 


zusammensaß, deren Flügelhaltung keine Störung zu 
dulden schien. 

Es war eindeutig Zeit für eigene Ermittlungen. 

Als Jackie die unterste Ebene erreichte, was ohne Flügel 
einen höheren Zeitaufwand bedeutete, hatte Hsien beinahe 
einen breiten, halbkreisförmigen Tisch erreicht, auf dem 
von den Besuchern abgelegte Erinnerungsstücke lagen. Vor 
allem handelte es sich um Computer und Bücher, aber es 
fanden sich dort auch Arrangements aus lebenden 
Pflanzen, außerdem Gedenktafeln und Statuen und vieles 
andere mehr. Für einen Moment hatten seine Adjutanten 
Hsien allein gelassen. Nur wenige Zor standen in der Nähe 
des Tischs, als der Admiral ihn erreichte, wie in Gedanken 
stehen blieb und schließlich einen kleinen Holowürfel an 
einer freien Stelle platzierte. Er murmelte ein paar Worte, 
sah wieder nach oben zum Kuppeldach und wandte sich 
dann ab. 

Erst da bemerkte er, dass Jackie ihn ansah. Sie wartete 
mit verschränkten Armen am Rand der Menge, die sich 
nahe dem Tisch mit den Erinnerungsstücken aufhielt. 
Hsiens Stabsoffiziere gingen bereits auf ihn zu, doch er 
winkte die beiden zurück und begab sich zu Jackie. 

»Admiral«, sagte er zu ihr. »se Gyaryu’har. Ich hoffe, ich 
habe das richtig ausgesprochen.« 

»Admiral«, erwiderte sie. »Ich bin ... erstaunt.« 

»Das könnte ich auch sagen, aber ich glaube, ich kann Ihr 
Erstaunen verstehen. Vielleicht sollte ich Ihnen etwas 
erklären.« 

Er drehte sich zum Tisch um und nickte ihr zu, damit sie 
ihm folgte. 

Dann nahm er den Würfel an sich und drückte auf einen 
Knopf auf der Oberseite. In der Luft darüber nahm ein Bild 
Konturen an, das eine weite Ebene mit einer fernen 
Gebirgskette vor einem tiefblauen Himmel zeigte. Im 
Vordergrund grasten mehrere Pferde. 

»Alberta«, sagte er. »Nordamerika, auf Terra. Dort bin 
ich aufgewachsen. Das wollte ich mit der Familie und den 


Freunden von se ... si S’reth teilen.« 

Jackie sagte nichts, da sie sich nicht sicher war, worauf 
Admiral Hsien hinauswollte. Wieder drückte er auf den 
Knopf, die Szene verschwand, und er stellte den Würfel 
zurück auf den Tisch. 

»si S’reth rettete mir diesen Ort«, fuhr er fort und sah 
Jackie an, als wolle er sie herausfordern. »Von dort komme 
ich. Weites Land, freier Himmel. Als die ... die Vuhl ...« Er 
brachte das Wort kaum über die Lippen, jedoch nicht vor 
Widerwillen, sondern aus irgendeinem anderen Grund. »Als 
mein Kommando Adrianople erreichte, stellten wir fest, 
dass sie das System bereits eingenommen hatten. Sie ... 
drangen in meinen Verstand ein. Die Vorstellung einer so 
freien, weiten Fläche machte ihnen Angst. Weil ich in 
diesem Moment ein Teil von ihnen war, verspürte ich 
ebenfalls Angst davor. Die Vorstellung, etwas würde mir 
Angst machen, was ich geliebt habe, seit ich ...« Er ließ den 
Satz unvollendet, »si S’reth und die anderen Fühlenden 
trafen noch rechtzeitig in Adrianople ein, um mich davor zu 
bewahren, dass sie mich einverleibten oder vernichteten 
oder für immer veränderten. Nein ... das stimmt so nicht. 
Indem sie mich zurückholten und mir so das Leben 
retteten, veränderte sich etwas in mir. Darum bin ich hier, 
womit Ihre Frage beantwortet wäre.« 

»Ich habe nicht ...« 

»Sie müssen meinetwegen nicht höflich sein, Admiral. 
Madam. se Gyaryu’har. Selbst wenn ich mit Ihnen noch eine 
Rechnung offen hätte, was nicht der Fall ist, befänden Sie 
sich jenseits meiner Zuständigkeit. Sehr weit jenseits sogar, 
auch wenn das keinen meiner Untergebenen davon 
abgehalten hat, Sie zu verteidigen, indem ich 
zurechtgewiesen wurde.« 

»Zurechtgewiesen?« 

»Ein Captain unter meinem Kommando verteidigte Ihr 
Handeln und Ihren Charakter auf eine Weise, die keine 
Zweifel zuließ. »Wenn der Admiral nichts dagegen hat. 
Wortwörtlich.« 


Sie konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. »Barbara 
MacEwan«, sagte Jackie. 

Nun reagierte Hsien amüsiert. »Richtig. Captain 
MacEwan hat diesem alten Mistkerl getrotzt, um jemanden 
zu verteidigen, dessen Karriere infrage gestellt war.« Sie 
durchquerten die Halle, um sich etwas zu trinken zu holen. 
»Ich weiß nicht so genau, aber ich habe das Gefühl, ich mag 
sie.« 

»Sie ist auch die Beste.« 

»Finden Sie?« Er blieb kurz stehen, und auch Jackie ging 
daraufhin nicht weiter. »Ich habe meinen Dienstgrad 
genutzt und ein paar Tage krank gefeiert, um 
herzukommen, mich zu bedanken ... und mich zu 
verabschieden. Sobald das hier vorüber ist, geht es mit 
einer Eingreiftruppe ins Josephson-System, um gegen die 
Aliens vorzugehen. Wir besetzen jedes Schiff mit 
zusätzlichen Fühlenden. Ich würde auch gern Captain 
MacEwan und die Duc d’Enghien mitnehmen. Was sagen 
Sie dazu?« 

Ein Selbstmordkommando, dachte Jackie. Sie werden 
keine Chance haben. 

»Ich bin mir sicher, sie würde sich geehrt fühlen«, sagte 
sie. »Überrascht, wenn sie so direkt ist, wie Sie sagen, aber 
geehrt.« Dafür ist die Navy schließlich da, hielt sie sich vor 
Augen. Aber ohne das gyaryu als Verteidigung werden sie 
den Vuhl nichts entgegensetzen können. 

Es sei denn, sie nahm das gyaryu dorthin mit. 

»Wie lauten Ihre Befehle, Sir?« 

»Die möchte ich hier eigentlich nicht besprechen. 
Jedenfalls machen wir uns in Kürze auf den Weg ins 
Josephson-System.« Er deutete auf die Menge. »Vielleicht 
können wir uns nach der Zeremonie unterhalten.« Er 
straffte die Schultern, als sei er plötzlich zu dem Schluss 
gekommen, es gebe nichts weiter mit ihr zu bereden. 
»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, fügte er 
hinzu, salutierte höflich und begab sich zu seinen 
wartenden Stabsoffizieren. 


Die große Meditationskammer des Sanktuariums war 
überlaufen, als sie dort eintraf. Die herrschende 
Anspannung war fast greifbar. Die meisten Sitzstangen bis 
hin zum dritten oder vierten Stockwerk waren belegt, alle 
anerkannten Fühlenden sowie die älteren Schüler im 
Sanktuarium waren für das Dsen’yen’eh’a hergekommen. 
Owen Garrett saß auf einem Kissen und trug ein Gewand, 
um das er den Gürtel nur locker gelegt hatte. Ein ehya lag 
quer auf seinem Schoss, er hatte die Augen geschlossen. 
Ein Lehrer, den Jackie nicht kannte, stand neben ihm. 
Irgendetwas sorgte dafür, dass Owen angespannt, sogar 
fast wütend war. Er schien Mühe zu haben, ruhig und 
gelassen zu bleiben. Im Alkoven hinter ihm hing eine große 
esLi-Scheibe, die von der Rückseite schwach von 
orangefarbenem Licht beschienen wurde. 

Während sie sich näherte, öffnete Owen die Augen und 
konzentrierte sich auf Jackie. Sein Gesicht zeigte eine 
entschlossene Miene, als sei die Prüfung etwas, von dem er 
wusste, dass er es hinter sich bringen musste. Dennoch 
schien er froh zu sein, sie zu sehen. Das war wenigstens 
etwas. 

Das letzte Dsen’yen’eh’a, dem Jackie beigewohnt hatte, 
war ihr eigenes gewesen, auch wenn ihr das zu der Zeit 
nicht klar war. Auf der Sternbasis Adrianople waren nur 
der Hohe Kämmerer T’te’e HeYen, sie selbst und Ch’k’te 
anwesend gewesen ... und der eine, den sie eingeladen 
hatten, daran teilzunehmen. Sie fragte sich, ob er auch hier 
auftauchen würde. Ch’k’te war nicht mehr, auch Th’an’ya 
nicht, und die Sternbasis Adrianople ebenfalls nicht. T’te’e 
hielt sich derzeit nicht auf der Heimatwelt auf, und so 
wurde die Prüfung von Byar HeShri geleitet. 

Sie hatte volles Vertrauen in dessen Fähigkeiten, dennoch 
wusste sie nicht, was sie erwarten sollte - und Owen wusste 
das ebenfalls nicht. Anders als bei ihrer Prüfung hatte 
dieses Subjekt aber einen wahren, vertrauenswürdigen 
Freund, auf den Owen sich verlassen konnte. 


Byar kam angeflogen und landete flatternd neben Owen, 
dann ergriff er dessen Unterarme. Der Lehrer nickte dem 
Meister zu und begab sich zu einer anderen Sitzstange. 
Jackie verbeugte sich vor dem Meister des Sanktuariums, 
der im Gegenzug ihre Unterarme ergriff. Er sagte kein 
Wort, hielt aber nach der Begrüßung ihren rechten Arm 
weiter fest, während er sie zu einem Kissen führte, das 
neben Owen lag. Er deutete kurz auf das gyaryu und 
nachdem sie sich hingesetzt hatte, legte sie das in der 
Scheide steckende Schwert quer auf den Schoß, das Heft 
nach rechts ausgerichtet, die Hände leicht oben aufgelegt. 

Byar stand zwischen Jackie und Owen und legte jedem 
von ihnen eine Hand auf die Schulter. 

»Wir sind an diesem Ort der Ruhe 
zusammengekommen«, begann er, »um eine Fühlenden- 
Fähigkeit zu untersuchen, die im Volk aufgetaucht ist.« 

Es war eine rituelle Formulierung, doch sie sah, wie sich 
Owens Schulter unter Byars Griff anspannte. Ihre Blicke 
trafen sich, und sie merkte ihm an, dass er wütend war, es 
aber nicht zeigen wollte. »Es kommt selten vor«, sprach 
Byar weiter, »dass ein neues Fühlenden-Phänomen auftritt, 
und vor langer Zeit wurde durch Gesetz und Brauch 
bestimmt, dass das Auftreten einer solchen Fähigkeit eine 
Untersuchung des hyu und des Asi des Trägers erforderlich 
macht. Dies dient sowohl als eine Orientierung für den Flug 
des Volks sowie als ein Vergewissern, dass der Innere 
Frieden des Trägers gewahrt ist. Ungewöhnlich an diesem 
Umstand ist, dass dieses Phänomen kein neues für das Volk 
ist, sondern viele Zyklen lang verborgen war. Es ist 
anGa’riSsa, der Schild des Hasses. Da diese Fähigkeit 
vielen im Volk womöglich nicht bekannt ist, bitte ich 
achttausendmal um Verzeihung, wenn ich einen Moment 
lang darüber reden werde.« Seine Flügel brachte er in die 
Pose der Höflichen Annäherung. 

»In der Zeit der sich Bekriegenden Staaten, noch vor 
dem Ende des Zusammenschlusskriegs kämpfte der Lord 
der Schmach gegen esLis Diener. Wichtigster General von 


esGa’u war Shrnu’u HeGa’u - Der mit der Tanzenden 
Klinge -, der die Armee des Sonnenuntergangs anführte. 
Seine Armee zog von den Ufern des Westlichen Ozeans bis 
zu den Ausläufern des Grats von Shar’tu und legte alles in 
Schutt und Asche, was sich ihr in den Weg stellte. In der 
Ebene von Ca’ra’man rieben er und seine Diener durch 
eine brutale Täuschung esLis Legion auf. Diejenigen, denen 
es gelungen war, den Inneren Frieden zu wahren, waren 
gezwungen, dorthin zu fliegen, wohin die Acht Winde sie 
trugen. Schließlich erreichte die Armee des 
Sonnenuntergangs Sharia’a, die Stadt der Krieger.« 

Jackie sah, wie sich Owens Schultern abermals 
anspannten. 

»Die Hexenkunst der Armee des Sonnenuntergangs war 
mächtig, und die Verteidiger der Stadt fielen allmählich der 
Verzweiflung und der Schwermut anheim«, fuhr Byar fort. 
»Es zeigte sich jedoch, dass esLinoch immer der Stadt ein 
Lächeln schenkte: Ein junger Krieger namens Dri’i, der die 
Zerschlagung der Legion miterlebt hatte, hielt sich 
innerhalb der Stadtmauern von Sharia’a auf. Sein hsi war 
stark, und als die Krieger der Stadt allmählich dem e’gyu’u 
der Diener von esGa’u unterlagen, kam in ihm Wut auf. Er 
ging in der Stadt von Ort zu Ort, von Krieger zu Krieger, 
und ließ die Verteidiger von Sharia’a an seinem Zorn 
teilhaben. Nach und nach konnte er sie dazu bringen, dem 
zu widerstehen, womit die esGa’uYal sie angriffen. Und 
während die Armee des Sonnenuntergangs das Land vor 
den Stadtmauern verwüsteten, trotzten ihnen die Krieger, 
bis die Diener von esGa’u ihre Belagerung aufgaben und 
sich auf die Suche nach einfacheren Zielen machten. So 
wurde die Macht von esLis Dienern bewahrt, bis es Zeit für 
sie wurde, einmal mehr in den Dienst des Goldenen Kreises 
zu treten. Wir glauben, diese Fähigkeit hat sich bei diesem 
Jungen Krieger gezeigt.« 

Byar sah Owen an, der mit verkniffener Miene dasaß, 
knapp nickte und versuchte, sich im Griff zu halten. 

»Er ist das Subjekt dieser Prüfung.« 


Als Byar seine Flügel in die Pose der Hochachtung 
gegenüber esLi brachte, folgten die anderen Zor in der 
Kammer seinem Vorbild. 

»esLi befiehlt, dass die Reise beginnt. esLi befiehlt, dass 
die Prüfung beginnt.« 

Von allen Seiten hörte Jackie, wie das Wort esLiHeYar 
gesprochen wurde, ein Klang, so sanft wie eine Brise. Sie 
schloss die Augen und fühlte, wie die Ranken von Byars 
Bewusstsein sich nach ihr reckten. 

In der Ferne ertönte ein Gong. 

»Ich hebe mein Haupt zur Sonnenkugel und betrachte 
das Land meiner Clansväter. Ich suche den Horizont ab und 
halte Ausschau nach esGa’us Legionen. Obwohl die 
sengende Hitze meine Haut verbrennt ...« 

Gong. 

»Auch wenn sie meine Flügel versengt, bis sie 
geschwärzt abfallen ...« 

Gong. 

»Auch wenn mich der Wahnsinn des Tageslichts befällt, 
werde ich nicht vor meiner Pflicht zurückschrecken.« 

Gong. 

Im Raum herrschte völlige Stille, als sei keine lebende 
Seele anwesend. Jackie schlug die Augen auf, ohne zu 
wissen, was sie denken sollte. Sie erwartete, die 
Meditationskammer zu sehen ... oder vielleicht eine 
Darstellung von Sharia’a ... 

Stattdessen sah sie vor sich eine Holoanzeige, die auf 
sechs Fighter ausgerichtet war. In der Nähe konnte sie ein 
Schwarm-Schiff der Vuhl erkennen. 

Sie war zurück an Bord der Duc d’Enghien bei Cicero. 

Noch bevor Owen seine Augen öÖffnete, fühlte er etwas 
Vertrautes in seinen Händen - nicht das Heft und die 
Scheide eines chya, sondern die Kontrollen eines Fighters. 
Er wollte fast nicht hinsehen, tat es dann aber doch. Vor 
ihm befand sich das Cockpit von Grün fünfin der absoluten 
Funkstille, die eingetreten war, unmittelbar bevor er in das 
Schiff gezogen wurde, auf das er zusteuerte. 


»Nein«, sagte er zu sich selbst. »Das kann sich nicht 
wieder ereignen!« 

Irgendwo fernab von diesem Ort, an dem er versuchte, 
den Fighter auf seine Kommandos reagieren zu lassen, 
befand er sich im Sanktuarium. Dies war ein Test, irgendein 
mentales Konstrukt der Zor, das exakt etwas nachspielte, 
was bereits geschehen war ... 

Nein, dachte er. Nicht völlig exakt. Jetzt beherrsche ich 
etwas, das ich zuvor nicht konnte, als sich das hier 
abspielte. 

Er spürte, wie der Zorn sich regte und stärker wurde. In 
den letzten Wochen hatte er sich bemüht, diesen Zorn zu 
drosseln, die Kraft zu bändigen, die er laut den Lehrern im 
Sanktuarium besaß: Erste Kralle, Zweite Kvralle, 
Konzentration auf den Inneren Frieden. 

Zum Teufel damit. 

Er ließ seinem Zorn freien Lauf, er entfesselte allen 
Widerwillen, alle Abscheu, alles, was ihn daran erinnerte, 
wie seine Kameraden des Jagdgeschwaders Grün ums 
Leben gekommen waren. Seine Hände umschlossen den 
Steuerknüppel des Fighters so verkrampft, dass 
Handgelenke und Unterarme schmerzten ... 

Auf einmal reagierten die Kontrollen des Jägers. Das 
Schwarm-Schiff war so nahe, dass es fast den ganzen 
Bugschirm ausfüllte, doch er hatte noch genügend Abstand, 
um zu wenden. Er lenkte sein kleines Raumfahrzeug nach 
Steuerbord, und nach einer engen Kehre hatte er das weite 
Weltall vor sich. Sein Navigationscomputer meldete ihm, 
dass sich in einiger Entfernung die Duc d’Enghien befand. 

»Also gut«, sagte er zu niemand Bestimmtem. »Also gut.« 

Lehre, dachte er. 

»Wenn ich die Steuerung bedienen kann, bekomme ich 
vielleicht auch ein Kom-Signal. Grün fünf an Grün Führer. 
Gary, melde dich.« 

Der Kom-Kanal blieb stumm, aber er konnte ganz 
schwach die Hintergrundgeräusche von der Brücke der 


Duc hören. Wenn er bloß den Kommandanten des 
Geschwaders Grün erreichen könnte ... 

Rette zuerst die anderen, ging es ihm durch den Kopf. 
Vielleicht würde er scheitern und allein zum Transporter 
zurückkehren, doch er musste es zumindest versuchen. 
»Gary, hier ist Owen. Ich weiß nicht, ob du mich hören 
kannst. Wenn du nur nicht antworten kannst, dann hör gut 
zu. Hör auf meine Stimme. Die werden dich umbringen, 
Gary. Die werden dich Dinge sehen lassen, die nicht da sind. 
Die werden dich umbringen, so wie sie es mit Admiral 
Tolliver und den Besatzungen der Schiffe gemacht haben, 
die ihn begleiteten. Du musst dich wehren, du musst ... du 
musst sie hassen. Du musst sie mit Leib und Seele hassen.« 

Du musst fühlen, was ich jetzt fühle, dachte er und riss 
den Jäger herum. Grün eins - Gary Cox’ Jäger - und Grün 
vier - der von Anne Khalid - kamen in Sichtweite. Sie waren 
auf gegenseitigem Abfangkurs. 

»Grün fünf an alle Grün, bestätigen: Bekämpft dieses 
Ding, Konzentriert euch auf euren Hass.« Er lauschte 
seiner Stimme und fand, dass er selbst wie ein verdammter 
Fühlender klang. »Hört mir zu - ihr könnt das! Das dort ist 
der Feind.« 

Schweigen. Owen näherte sich nun Cox und Khalid. Der 
Navigationscomputer hatte Aaron Schoenfeld erfasst, der 
an Backbord ein Stück hinter ihm war und sich ihm 
näherte. 

»Um Gottes willen, nun antworte doch endlich einer!« 

Sie können es nicht, dachte er. Sie werden sterben, und 
sie werden mich mit in den Tod nehmen. Gary muss nur 
einmal feuern, dann bin ich ... 

»Grün fünf«, drang es aus dem Lautsprecher. »Hier ist 
Grün sechs. Ich bestätige, Grün fünf.« Das war Aaron 
Schoenfelds Stimme - sie klang angestrengt, als presse 
etwas auf seine Brust. Es war eine Stimme wie aus dem 
Grab, und sie wirkte auf Owen elektrisierend. 

»Ich bin neben dir, Owen«, fügte er an. »Was ... was ist 
hier los?« 


»Keine Zeit für Erklärung. Du musst den Anflug 
abbrechen. Ich muss Gary, Anne und Devra erreichen.« 

»Abbrechen?« 

»Nein«, meldete sich eine andere Stimme. Es war Gary 
Cox, der Geschwaderführer. »Ich bestätigte ebenfalls, Grün 
fünf.« 

»Bestätige«, hörte er Anne Khalid sagen, die eine 
Kursänderung eingeleitet hatte. »Bin wieder auf Kurs, Grün 
Führer.« 

Owens Computer zeigte einen weiteren Jäger ah 
Steuerbord. »Grün zwei bestätigt, Grün Führer«, sagte 
Devra Sidra. 

»Formation einnehmen«, wies Gary die Gruppe an. »Wir 
greifen an.« 

»Bist du verrückt, Gary?«, fragte Owen. »Wir können 
noch entkommen und zur Basis zurückkehren, bevor sie 
uns noch einmal übernehmen.« 

»Das werden sie nicht.« 

»Das ergibt keinen Sinn, Grün Führer.« 

»Willst du einen Befehl verweigern, Grün fünf?« 

Sechs Jäger gegen ein drei Kilometer langes Schwarm- 
Schiff?, dachte Owen wütend. Die werden uns in Plasma 
verwandeln. 

Aber das hier war nicht real. In Wirklichkeit hatten die 
anderen sich gegenseitig umgebracht, und ihn hatte man in 
das Schwarm-Schiff gezogen und verhört ... und ein 
anGa’riSsa gegeben. 

»Nein, Sir, Grün Führer«, erwiderte Owen. 

»Formation Gamma einnehmen«, wies Gary sie an. »Nach 
eigenem Ermessen feuern.« 

Die sechs Jäger nahmen das Schwarm-Schiff unter 
Beschuss, während sie sich weiter näherten. 

Jackie sah sich auf der Brücke - oder etwas, das der 
Brücke ähnelte - um und stellte fest, dass außer ihr und 
Byar HeShri niemand dort war. Er stand neben dem 
Pilotensitz, auf dem Barbara MacEwan gesessen hatte, als 
sie die Flucht antraten, da für das Jagdgeschwader keine 


Hoffnung mehr bestand. Jackie selbst stand neben dem 
großen Pilotendisplay, genau dort, wo sie und Ray Santos 
sich beim letzten Mal auch aufgehalten hatten, die Fäuste 
geballt, den Blick auf den Monitor gerichtet, auf dem zu 
sehen war, wie sich die Jäger gegenseitig zerstörten -alle 
bis auf einen. 

Aber jetzt war da kein Ray Santos. Und keine Barbara 
MacEwan. 

»Ich dachte, wir würden Sharia’a zu sehen bekommen«, 
sagte sie zu Byar, ohne sich umzudrehen. »Ich will das hier 
nicht noch einmal mit ansehen müssen.« 

»Es geht vielleicht nicht genauso aus, se Jackie.« 

»Ach nein?« Sie war wütend und nahm sich einen 
Moment Zeit, um ihn über die Schulter hinweg 
anzuschauen. »Und wen haben Sie diesmal zu unserer 
Party eingeladen?« 

»Ich habe niemanden eingeladen«, antwortete er, 
während sich seine Flügel in die Haltung der 
Unterdrückten Beleidigung bewegten. »Die esGa’uYal 
können sich nach eigenem Belieben auf der Ebene des 
Schlafs bewegen.« 

»Und was soll das heißen?« 

»Mindestens einer von ihnen ist hier anwesend, se Jackie. 
Können Sie es nicht fühlen?« 

»Ist es ...« Shrnu’u HeGa’u, wollte sie fragen, doch sie 
wusste längst, wie sich die Präsenz von Qu’us altem Feind 
anfühlte. Dies war anders, ansatzweise und zugleich 
beängstigend vertraut, auf eine Art, die sich ihr zu ihrer 
Verärgerung immer wieder entzog. 

»Etwas geschieht«, erklärte Byar und deutete auf das 
Display. Grün fünf - Owens Jäger entfernte sich vom 
Schwarm-Schiff der Vuhl. Sekundenlang steuerten die 
anderen Jäger weiter aufeinander zu, so wie es in 
Wirklichkeit auch gewesen war, doch gingen auch sie auf 
Abstand zu den Aliens. 

»Sie werden entkommen«, sagte Jackie. 


»Ich glaube nicht, dass das ihre Absicht ist«, antwortete 
Byar. »Sehen Sie.« 

Owen feuerte seine Waffen auf das Schwarm-Schiff ab, 
das über keine Schirme zu verfügen schien und offenbar 
unfähig war sich zu verteidigen. Mit jedem weiteren Meter, 
jeder weiteren Millisekunde erwartete er, dass sich ein 
Waffenturm in seine Richtung drehte und den Jäger mit 
einem Treffer vernichtete. Doch das geschah nicht. 
Vielmehr sorgte das konzentrierte Feuer des Geschwaders 
Grün dafür, dass buchstäblich ganze Teile von dem 
gigantischen Vuhl-Schiff abgetrennt wurden. 

Owen war im Gefecht noch nicht mit Schiffen der Käfer 
konfrontiert worden. Naja, wandte er in Gedanken ein. Bis 
auf das eine Mal bei Cicero, aber das kann man wohl kaum 
als Gefecht bezeichnen. 

Konnte es wirklich sein, dass diese Schwarm-Schiffe 
einfach so zerfallen würden? Er hatte alles gelesen, was 
irgendwo über die Schlachten bei Adrianople und Thon’s 
Well geschrieben worden war, aber niemand war nahe 
genug an die Schiffe herangekommen, um sie so gezielt 
anzugreifen. 

Der Jäger von Gary Cox führte weiter das Geschwader 
Grün an, das nur wenige Dutzend Meter über die Hülle des 
Schwarm-Schiffs hinwegflog. Owen hatte erwartet, dass sie 
den Angriff in allernächster Zeit würden abbrechen müssen 
- immerhin sollte sich die Energie für ihre Waffensysteme 
dem Ende zuneigen -, doch die Anzeigen ließen erkennen, 
dass alle Systeme noch hundert Prozent Leistung besaßen. 

Etwas war an dieser Szene grundverkehrt - als wäre es 
nicht schon verkehrt genug, dass Owens fünf tote 
Kameraden wieder in ihren Jägern unterwegs waren; aber 
das hier war kein Gefecht, sondern ein Abschlachten. Mit 
jedem Teil, das vom Schwarm-Schiff abgetrennt wurde, 
konnte er sehen, wie Insektenkörper ins All gerissen 
wurden, als der Druck explosionsartig aus den Kabinen 
entwich. Es war eine grässliche Art zu sterben. 


Aber das haben sie verdient, dachte er. Es ist egal, denn 
so hätte es laufen sollen. 

Er wollte die Due d’Enghien rufen, er wollte sich bei 
Commodore Laperriere melden und ihr sagen, dass die 
Käfer besiegt werden konnten - dass es eine Möglichkeit 
gab, sie zu bekämpfen. Sie konnten getötet werden. 

Jeder Einzelne von ihnen konnte getötet werden. Jeder 
Einzelne. 

»Was geschieht da, se Byar?«, fragte Jackie. Die sechs 
Jäger hatten dem Schwarm-Schiff beträchtliche Schäden 
zugefügt und mittschiffs ein riesiges Loch in den Rumpf 
geschnitten. »Warum tun sie das? Warum verteidigt sich 
das Vuhl-Schiff nicht? Ich verstehe dieses Dsen’yen’ch’a 
nicht.« Sie legte eine Hand auf das gyaryu. »Soll sich Owen 
Garrett dadurch besser fühlen? Das ist ein Traum, das ist 
nie passiert. Gary Cox und seine Kameraden brachten sich 
gegenseitig um, weil sie sich nicht gegen die Domination 
wehren konnten. Owen konnte es ebenfalls nicht, doch er 
wurde ins Innere des Schiffs geholt.« 

Sie sah vom Display zu Byar, der ein paar Meter entfernt 
stand. Der Rest der Brücke war durchscheinend, fast 
unsichtbar geworden, als sei es nur eine 3-V-Kulisse. Hinter 
Byar war nur ein trübes Leuchten zu sehen. 

»Ich habe dafür keine Erklärung«, sagte Byar. »Wenn die 
Aliens sich nicht verteidigen, dann liegt es daran, dass sie 
es nicht können. Dies ist ein sSurch'a, es soll uns etwas 
über das Talent von se Commander Garrett sagen.« 

»Dann symbolisiert das ... was?« 

»Das werden wir den Commander fragen müssen, wenn 
die Prüfung abgeschlossen ist. Etwas ist anders als zuvor. 
Vermutlich«, fügte Byar an und kam auf Jackie zu, »hat er 
seine Fähigkeit eingesetzt, um sich gegen die Domination 
durch die Aliens zur Wehr zu setzen, und damit ist der 
Ausgang ein anderer.« 

Byars Gesicht wurde plötzlich hell angestrahlt, und sie 
beide sahen zum Pilotendisplay. Im Vuhl-Schiff gab es eine 
Explosion an der Stelle, an der bereits ein Loch geklafft 


hatte. Nun war dort das Weltall auf der anderen Seite des 
Schiffs zu sehen ... und noch etwas anderes. 

»Was ist denn das?« 

Byar brachte seine Flügel in den Mantel der 
Wachsamkeit. »Die Sterne sind ... falsch, se Jackie.« 

»Vergrößern um zweihundert«, rief sie, sofort änderte 
sich die Ansicht auf dem Display und ging näher an das 
Vuhl-Schiff heran. Noch während sie zusahen, wurden Heck 
und Bug ebenfalls von Explosionen zerrissen und trieben 
davon, bis das Display sie nicht mehr erfasst. Zurück blieb 
ein unregelmäßig geformtes, einige hundert Kilometer 
großes Sternenfeld, das dort nicht hingehörte. 

»Das sieht aus wie ein Loch im All, ein Riss. So etwas ... 
habe ich noch nie gesehen.« 

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Owen ins 
Korn. »Sieht aus wie ein Portal zu einem anderen Ort.« 

»Verdammt richtig«, gab Gary Cox zurück. »In Formation 
gehen, Geschwader Grün. Wollen wir doch mal sehen, was 
wir da haben.« 

»Sollten wir nicht besser die Duc informieren, bevor wir 
da reinfliegen, Grün Führer«, meldete sich Owen zu Wort. 
»Wenn wir ...« 

»Formation!«, unterbrach ihn Gary. »Das ist das Portal, 
Grün fünf das ist das Ziel.« 

»Was?« 

»Das Ziel«, wiederholte Gary. »Dorthin waren wir 
eigentlich die ganze Zeit über unterwegs.« 

Die sechs Jäger steuerten auf die Verzerrung zu, durch 
die fremde Sterne zu sehen waren. 

»Das ist nicht richtig, se Byar. Schlagen Sie den Gong, 
beenden Sie die Prüfung!« 

»Das sehe ich nicht so, se Jackie. Wir müssen bis zum 
Schluss folgen.« Behutsam griff er nach ihrem Unterarm, 
erst da bemerkte sie, dass sie das gyaryu in der Hand hielt. 
Sie konnte sich nicht daran erinnern, es gezogen zu haben. 

»Das entzieht sich unserer Kontrolle.« 


»Ja.« Byars Flügel nahmen die Pose der Ehrerbietung 
gegenüber esLi ein. »Ich bitte achttausendmal um 
Entschuldigung, se Jackie, aber so war es schon immer.« 

In dem Augenblick, als der Jäger den zerklüfteten Rand 
des Risses erreichte, schien die Realität in tausend Stücke 
zu zerbersten. Ein unerträglich grelles Licht blendete 
Owen in seinem kleinen Raumfahrzeug ebenso wie Jackie 
und Byar auf der Brücke der Duc d’Enghien. 

Als sie wieder etwas sehen konnten, standen sie alle 
zusammen auf einem staubigen Terrain, eine 
orangefarbene Sonne schickte ihre sengend heißen 
Strahlen vom Himmel herab. 

Jackie sah hoch und entdeckte über sich Türme mit einer 
fahlen, gelblich weißen Spitze. 

»Was ...«, begann Jackie, doch Byar hob eine Klauenhand. 

»Ah«, sagte er. »Dass wir hier sein würden, hatte ich 
erwartet, hier am Anfang.« 

»Sharia’a?« 

Byar bewegte seine Flügel, um seinen Platz im Kreis 
einzunehmen. »Richtig, se Jackie. Nun werden wir sehen 
u 

»Was werden wir sehen?«, warf Owen ein und blickte sich 
um. »Wie ich Dri’is Rolle spiele?« Er machte einen Schritt 
nach links und stellte sich einem Zor-Krieger in den Weg, 
der daraufhin einfach durch ihn hindurchging. »Wohl nicht, 
Meister Byar. Wie es aussieht, wird Ihr Schauspiel nicht so 
wie geplant funktionieren. Die wissen nicht mal, dass ich 
hier bin.« 

Das traf auf jeden von ihnen zu. Sie befanden sich mitten 
im Geschehen, doch sie waren kein Teil davon. Die 
bewaffneten Zor-Krieger, die von hier nach dort zogen, 
konnten sie weder sehen noch hören. 

»Woher wissen wir, ob dies hier Sharia’a ist?«, fragte 
Owen. »Wir könnten überall sein, zu jeder Zeit.« 

»Die Türme«, erwiderte Byar. »Die Krieger von Sharia’a 
schmückten die Stadttürme mit den Knochen ihrer Feinde.« 


Irgendwo wurde in ein Hörn gestoßen. Die Stadttore 
gingen auf, und elf Zor kamen herein, die jeder gut einen 
Meter über dem Boden flogen. Einer von ihnen trug ein 
Banner mit dem Schriftzeichen des Außeren Friedens. 

Jackie betrachtete den vordersten Zor, ein Krieger des 
Volks, mit dem aber irgendetwas nicht stimmte. Was es war, 
konnte sie im ersten Moment nicht sagen, doch das gyaryu 
bestätigte, was sie bereits vermutet hatte. Er war ein 
Diener von esGa’u, sogar ein hochrangiger. Jedoch war sie 
sicher, dass es sich bei ihm nicht um Shrnu’u HeGa’u 
handelte. 

»Warum befindet sich ein esGa’uYe innerhalb der 
Stadtmauern von Sharia’a?«, fragte sie Byar. »Das gehört 
nicht zur Legende.« 

»Das da auch nicht«, gab er zurück und sah zum 
weitläufigen Platz vor dem Tor. 

Eine Gruppe von vier Kriegern trug einen kleinen 
hölzernen Palankin, darauf ein Schwertständer. Darauf 
wiederum befand sich eine Klinge, bei der es sich ohne 
jeden Zweifel um das gyaryu handelte. Einige Meter 
entfernt blieben sie stehen und verbeugten sich vor den 
Dienern von esGa’u. 

»Nein«, sagte Jackie. »Das muss aufhören. Die Prüfung 
muss beendet werden, bevor ...« 

Die Szene verblasste vor ihren Augen. Staub wurde 
aufgewirbelt und nahm ihnen die Sicht auf die esGa’uYyal 
und auf die Krieger von Sharia’a, die sich bereitmachten, 
ihnen die Reichskralle zu übergeben. 

Von irgendwoher war ein Gong zu hören: einmal ... 
zweimal ... dreimal ... viermal ... 

Jackie schlug die Augen auf und fand sich in der 
Meditationskammer wieder. Kalter Angstschweiß war ihr 
ausgebrochen, und Owen sah so aus, als würde es ihm nicht 
viel anders gehen. Byar stand gekrümmt da, seine 
Klauenhände ruhten so schwer auf ihren Schultern, als 
würde er sich abstützen, um nicht hinzufallen. 


»Was bedeutet das?«, brachte Owen hervor und sah 
Jackie an. Sein Zorn war von Angst verdrängt worden. 

»Ich ... ich weiß nicht.« 

»Sie waren alle dort.« Er schloss leicht die Augen und 
ballte die Fäuste. »Gary, Aaron, Devra, Anne, Steve ... Ich 
hörte sie wieder. Sie sind nicht gestorben.« 

»Doch, das sind sie. Es war ein ...« Jackie hielt inne, da 
sie sich nicht sicher war, was es eigentlich war. Ein Traum? 
Eine alternative Realität? 

Zwei alternative Realitäten, um genau zu sein: Zuerst die 
Schlacht bei Cicero, die diesmal anders ausgegangen war - 
wohl weil Owen über die Kraft von anGa’riSsa verfügte. 
Dann die Konfrontation zwischen den Dienern von esGa’u 
und den Kriegern von esLi bei Sharia’a - nur dass die 
Verteidiger im Begriff waren, das gyaryu den esGa’uYal zu 
übergeben. 

Die meisten Beobachter des Dsen’yen’ch’a waren 
davongeflogen, entweder aus eigenem Antrieb oder auf ein 
Zeichen von Byar hin. Er selbst stieg kurz auf, flog langsam 
an den Wänden des Raums entlang und ließ sich dann vor 
den beiden Menschen nieder. 

»Ich bitte um Nachsicht«, sagte er. »se Owen, se Jackie, 
ich glaube, wir sollten uns zurückziehen und über diese 
Prüfung nachdenken, damit wir entscheiden können, wie 
wir vorgehen sollen.« 

»Vorgehen?«, fragte Owen und machte die Augen auf. 
»Ich weiß verdammt genau, wie wir vorgehen sollen. 
Admiral Hsien verlässt in zwei Standardtagen das Zor’a- 
System, und ich werde ihn begleiten. Ich habe genug von 
Prüfungen und Fühlenden-Tests.« An Jackie gewandt fügte 
er an: »Es tut mir leid, Ma’am. Aber wenn es mir nicht 
jemand von ganz oben untersagt, werde ich in den aktiven 
Dienst zurückkehren.« Er sah kurz zur esLi-Scheibe, dann 
wieder zu Jackie. »Da draußen lauert immer noch der 
Feind, und ich werde helfen, ihn zu vernichten.« 


19. Kapitel 


FOLIO 182:SCHRIFTROLLE 9, BLÄTTER 14-20 

(14) ... Als die Brüder der Vergnügungen in den 
Städten an der Küste überdrüssig waren, [Schild von 
esGa’u.] 

führte ihr Flug sie ins Landesinnere zu den Städten 
entlang des Grats von Shar’tu, von denen Shr’e’a die 
größte war. In jenen Tagen war Shr’e’a eine Stadt der 
Krieger, und in allen Ländern der Welt war sie gut 
bekannt. Sharnu hatte eine Geschichte gehört, vom 
berühmten Schwert von Shr’e’a, [Schwert von Shr’e’a.] 

einer großen Waffe, von der es hieß, sie sei am Morgen 
der Welt geschmiedet worden. Man sagte, ihr Träger 
würde Weisheit von allen mächtigen Kriegern erlangen, 
die sie vor ihm getragen haben; [gyu’u’aryu{?}] dann ... 
beschloss er, da er der größte Krieger [jener Zeit] war, 
dass er und sein Bruder Hesya nach Shr’e’a reisen 
sollten, um das Schwert entgegenzunehmen 
[Herausforderung des Täuschers] 

. und falls die Krieger von Shr’e’a das Schwert nicht 
[unbekannte Schwinge] herausgeben sollten, würden 
Sharnu und Hesya jeder ihre Talente [einsetzen], um den 
Sturz von Shr’e’a herbeizuführen und das Schwert an 
sich zu nehmen. 

... denn auch wenn das [nicht zu übersetzendes Wort] 
der [unbekannte Schwinge] 

Bewohner von Shr’e’a dos [nicht zu übersetzendes 
Wort] die Brüder [nähren?] würde, wäre das mächtige 
Schwert in ihren Klauen ein noch süßerer Preis. 

(15) ... flogen über das braune Land, das verwüstet 
[Verwüstung von esHu’ury worden war durch die 
Jüngsten Kriege, bis der Grat von Shar’tu in Sichtweite 
kam. Die große Stadt besaß elf Türme eingehüllt in 


Knochen, von denen es hieß, dass sie von den Skeletten 
jener Krieger stammten, die über die Jahrhunderte 
hinweg von den Shr’e’a’i geschlagen worden waren. 
[Krieger in der Ruhe] 

(16) /nicht zu übersetzen] 

(17) [beschädigt] ... Das Erscheinen der Armee des 
Sonnenuntergangs auf der Ebene von Shr’e’a ... und 
[nicht zu übersetzen] legte einen [nicht zu übersetzen] 
über das Land ... 

Das [Bild?] sagte Sharnu sehr zu, und [Kraft des 
Wahnsinns] es brachte [nicht zu übersetzende 
Formulierung]zu Hesya, und selbst Sharnu war 
[beunruhigt?] über die Flügelhaltung seines Bruders, als 
sie über die Angelegenheit sprachen ... 

(18) ... Sharnus Hexerei der Schmach hatte sich [Ur’ta 
leHssa] über Shr’e’a gelegt, und diejenigen, die noch 
immer in Bewegung waren, zeigten wenig Willenskraft 
und Gefühl wahrend sie ihre täglichen Arbeiten 
verrichteten. Viele der Bewohner blieben schlicht zu 
Hause, manche von ihnen fielen auf der Straße hin, wo 
sie einfach liegen blieben, die Augen zum Himmel 
verdreht, ohne etwas zu sehen. 

Doch nach wie vor öffneten die Krieger von Shr’e’a 
[Trotz des Kriegers] Sharnu und dessen Armee aus [nicht 
zu übersetzendes Wort], die die Stadt umstellt hatten, 
nicht die Tore. Sharnus Zorn war grenzenlos, und er rief 
Hesya zu sich, um darüber zu sprechen. 

(19) »Bruder«, sagte er zu Hesya. »Diese Shr’e’a’i 
besitzen einen starken Willen, doch sie können sich mir 
nicht für alle Zeit widersetzen. Dennoch ermüdet mich 
diese Belagerung, und ich werde nicht warten, bis sie 
sich ergeben. Wenn die Starken vom [nicht zu 
übersetzendes Wort] [unbekannte Schwinge] unserer 
Armee verzehrt worden sind, werden nur die Schwachen 
verbleiben, die uns dienen werden, wenn wir die Stadt 
einnehmen. Wir müssen herausfinden, woher sie ihre 
Kraft holen, und sie ihnen nehmen.« [unbekannte 


Schwinge] Das Talent von Hesya diente dem gleichen 
Herrn [Herausforderung des Täuschers] wie das Talent 
von Sharnu, aber auf eine andere Weise. Anstelle von 
[nicht zu übersetzendes Wort] neigte er zu Rhetorik und 
Diplomatie, und unter dem grünen Unterhändlerbanner 
ging er mit zehn anderen Kriegern von [nicht zu 
übersetzen] nach Shr’e’o, die er für diese Aufgabe 
ausgesucht hatte. 

Er sprach höflich mit dem Kriegsherrn und lobte 
[unbekannte Schwinge] die gute Stadt. Er sagte, dos 
Volk, das mit der [nicht zu übersetzendes Wort] Armee 
des Sonnenuntergangs vor den Toren stand, sei nicht von 
dem Wunsch getrieben, Shr’e’o zu zerstören, sondern 
von der Stärke der Stadt zu lernen. Wenn ihnen das 
Wissen zur Verfügung stünde, das dos legendäre Schwert 
vermittelte, könnten sie die [nicht zu übersetzendes 
Wort] Armee besiegen, was ihnen große Ehre einbringen 
würde ... 

(20) ... war bei der vierten Sonne immer noch 
misstrauisch: Aber schließlich lenkte er ein und ließ 
[Trauer der Täuschung] das Schwert bringen und es in 
der Begleitung von Hesya aus der Stadt eskortieren ... 

. vor den Blicken der Stadt fiel die [idju’a’ru{?}] 
[nicht zu übersetzendes Wort] Armee über die Eskorte 
her, und als die Schlacht vorüber war, sah man weder 
von dem Schwert noch von Hesya etwas ... 

. als die Krieger von Shr’e’a sahen, dass sich das 
Schwert [Ur’ta leHssa] ihrer Stadt in den Klauen von 
Sharnu befand, wurde ihnen klar, dass sie verdammt 
waren. Sie öffneten den Invasoren die Stadttore, und für 
viele Sonnen strömte das Blut der Ehrlosen durch die 
Gossen ... 


Die Wolken am Horizont gaben dem Licht, das durch die 
Fenster drang, eine schmutzig orangene Färbung. Jackie 
legte das Blatt vorsichtig zurück auf den hohen Lesetisch 
und zog die Krallenhandschuhe aus den Löchern des 


Blattwenders. Da sie selbst keine Krallen besaß, war es ein 
notwendiger Ersatz, der es ihr erlaubte, die Tasten zu 
bedienen und das Manuskript zu lesen. Sie streifte die 
Handschuhe ab und legte sie neben dem alten Text auf den 
Tisch, dann griff sie nach ihrem Stylus für den Computer. 

Das sahen wir bei Owens Prüfung, überlegte sie. Wir 
sahen, wie die Diener von esGa’u unter dem 
Unterhändlerbanner nach Shr’e’a kamen. 

Sharnu = Shrnu’u, notierte sie aufihrem Päd. Das schien 
recht klar zu sein. Shr’e’a stand für Sharia’a, und der Grat 
von Shar’tu wurde immer noch so genannt. Die Lage 
entsprach auch den Schilderungen auf dem Blatt. Das 
Schwert von Shr’e’a musste das gyaryu sein. Sie hatte es 
während Owens Dsen’yen’ch’a gesehen, und nun wusste 
sie, was als Nächstes geschehen würde. 

»Hesya«, sagte sie erst leise, dann laut vor sich hin. Er 
war der esGa’uYe, der nach Shr’e’a gekommen war und 
den sie als einen Diener von esGa’u erkannt hatte. 

Wer zum Teufel war Hesya? 

Und was war mit der Legende in der Zwischenzeit 
geschehen? In der klassischen Literatur des Volks sprach 
seLi’e’Yan nicht von einem großen »Schwert«. Die Krieger 
waren gezwungen gewesen, die Grausamkeiten vor den 
Stadtmauern mit anzusehen. Ein junger Krieger namens 
Dri’i hatte ihren Zorn geweckt, und dann stellten sie sich 
dem Feind voller Hass auf die Schmach. Die Armee von 
esGa’u wurde von Shrnu’u HeGa’u befehligt, und in der 
klassischen Legende hatte er keinen Bruder. Hinzu kam, 
dass der Ausgang von seLi’e’Yan ein vollkommen anderer 
war: Sharia’a widerstand Shrnu’us Angriff und ging als 
Sieger aus der Konfrontation hervor. 

Die Version der Legende, die hier vor ihr lag, war eine 
ganz andere. Es gab keinen jungen Krieger, der den Zorn 
der anderen Krieger in der Stadt wecken konnte. Und sie 
waren im Besitz des Schwerts von Shr’e’a gewesen, das sie 
dann herausgegeben hatten. 


... einer großen Waffe, von der es hieß, sie sei am Morgen 
der Welt geschmiedet worden. Man sagte, ihr Träger würde 
Weisheit von allen mächtigen Kriegern erlangen, die sie vor 
ihm getragen haben ... 

Das war das gyaryu. Das musste es einfach sein. 

Jackie fuhr sich durchs Haar und sah sich in der 
Schreibstube um. Vom anderen Ende des Raums sah sie 
Byar HeShri in ihre Richtung fliegen. Er stoppte kurz, um 
eine knappe, respektvolle Flügelhaltung einzunehmen, 
dann ließ er sich auf einer Sitzstange gegenüber dem 
Hocker nieder, der für sie hingestellt worden war. 

»Sie haben Ihre Lektüre beendet«, sagte Byar und zeigte 
auf die Schriftrolle. 

»Zum dritten Mal.« Sie rieb über eine rötliche Stelle an 
ihrer linken Hand, an der der Krallenhandschuh gedrückt 
hatte. Es war die einzige Möglichkeit für Menschen, die 
älteren Blätter der Zor zu lesen, die auseinander- und 
zusammengerollt wurden, indem man Sensortasten 
bediente. An die konnte man nur gelangen, indem man die 
Krallen in ein Gerät einführte, das am Leserahmen 
befestigt war. »Die fehlenden Passagen und die 
unbekannten Wörter und Flügelhaltungen sind zwar ein 
Problem, aber die Geschichte an sich ist eindeutig. Doch sie 
geht nicht so aus wie in dem esLi’e’Yan, das wir kennen - 
ganz und gar nicht.« 

Byar betrachtete die Schriftrolle und dann wieder Jackie. 
Seine Flügel deuteten Neugierde an. »Aber es ist das 
Gleiche, was wir wahrend der Prüfung beobachten 
konnten. Das gyaryu taucht auf, und si Dri’i tut das nicht. 
Das Gesetz des gleichartigen Zusammentreffens legt den 
Gedanken nahe, dass die neue Fähigkeit von se Owen den 
Unterschied zwischen den beiden Versionen der Legende 
repräsentiert.« 

»Dann erwacht in Owen das anGa’riSsa-lalent ... und die 
Legende verändert sich?« 

»Im Wesentlichen, ja.« 


»Nur dass die Legende sich noch viel stärker verändert 
hat. Zugegeben, Dri’i fehlt, aber die Armee des 
Sonnenuntergangs ist eine andere. Und das Schwert ... es 
wird den esGa’uYal überreicht. Das ist aber mehr, als dass 
nur ein wütender Krieger hinzugefügt wird.« 

»Zugegeben, das ist weit mehr als eine kleinere 
Veränderung.« Byars Flügel nahmen eine Haltung ein, die 
Sorge vermittelte. »Mich interessiert zu erfahren, wie Sie 
darauf kamen, diese spezielle Passage herauszusuchen.« 

»Ich fand einen Verweis darauf im Shthe’e-Kodex: das 
hiShthe’eYaTur.« 

»>Der Flug über Berge««, sagte Byar. »Den si S’reth 
einmal als den >Flug nach nirgendwo< bezeichnete. S’reth 
hatte großen Respekt vor Lehrmeister Shthe’e HeChri, 
aber den Kodex hielt er für einen Haufen artha-Mist, der 
ungeordnet und widersprüchlich ist.« 

»Nun, ungeordnet ist er ganz sicher.« Jackie berührte 
eine Displaytaste am Tisch, woraufhin zwischen ihr und 
Byar ein kleines Hologramm in der Luft entstand. Sie 
veränderte eine Einstellung, das Holo stellte daraufhin eine 
einzelne Seite dar, die mit ihren eigenen Anmerkungen 
übersät war. »Ich stieß durch eine Fuzzy-Logic-Abfrage auf 
diesen Eintrag, angefangen an dem Punkt, an dem si S’reth 
aufgehört haben könnte.« Sie zeigte auf eine Stelle. »Es 
gibt ein halbes Dutzend versteckter Verweise, die alle mit 
den früheren Ausgaben von >Der Platz im Kreis< zu tun 
haben, die noch aus der Zeit vor dem Zusammenschluss 
stammen. Das wären mehr als achttausend Standardjahre, 
älter als jede schriftliche Aufzeichnung von Menschenhand. 
Es ist klar, dass si S’reth früher oder später an diesen Punkt 
gelangt wäre, aber ich weiß nicht, was er vorgefunden 
hätte. Wäre er beim Dsen’yen’ch’a gewesen ... ach, 
verdammt, es ist sinnlos, so etwas überhaupt nur zu 
denken.« 

»Wahrlich«, sagte Byar, der seine Flügel in einer Pose der 
Ehrerbietung gegenüber esLi hielt. »Darf ich vorschlagen, 


dass Sie den Pfad fliegen und durchgehen, was wir 
wissen?« 

Die Formulierung »den Pfad fliegen« reizte sie ein wenig, 
aber Jackie ging darüber hinweg. Sie wusste, was Byar 
meinte. »Also gut. Nehmen wir an, dass die esGa’uYal - 
unsere Feinde, die Leute, die mir das Schwert gaben und 
die mich nun anscheinend umzubringen versuchen, um es 
zurückzubekommen - in irgendeiner Beziehung zu den 
beiden Brüdern Sharnu und Hesya stehen. Wir wissen, dass 
Sharnu heute Shrnu’u HeGa’u genannt wird. Aber wer ist 
die heutige Inkarnation von Hesya? Die akzeptierte Version 
von seLi'’e'Yan erwähnt ihn nicht ... aber sie nennt Dri’i, den 
jungen Krieger, der die anderen Krieger den Schild des 
Hasses lehrt. Das Gesetz des gleichartigen 
Zusammentreffens würde Owen zum Avatar von Drii 
machen, so wie ich der Avatar von Qu’u sein soll. Nach 
allem, was ich gelesen habe, ist Shrnu’u nur der 
bekannteste esGa’uYe. Er besitzt die Schmach-Version des 
gyalyu.« 

Byar nickte zustimmend. 

»Aber es muss noch andere in seinen Diensten geben, 
andere Schurken, Dämonen oder was auch immer.« 

»Ich glaube, im Hyne’e TaLssa gibt es eine komplette 
Aufstellung«, sagte Byar. »Der Verfasser wurde beim 
Erstellen der Liste verrückt, aber es sind etliche 
vierundsechzig esGa’uYal aufgeführt.« Er beugte sich ein 
wenig vor und berührte die Displaykontrolle, dann gab er 
einen Sprachbefehl. Ein anderes Holo ersetzte die Seite mit 
Jackies Anmerkungen. »Dieses Buch stammt aus der Zeit 
nach dem Zusammenschluss und wird nur selten zurate 
gezogen, aber es könnte uns eine Antwort liefern.« 

Jackie nahm ihren Stylus und stellte eine Verbindung 
zwischen ihrem Computer und dem dargestellten 
Hologramm her, notierte den Namen Hesya in Hochsprache 
und sagte: »Suchen.« 

Das Holo verwischte einen Moment lang, dann zeigte es 
den Ausschnitt einer Seite. 


»Vier Treffer mit einer Wahrscheinlichkeit von fünf 
Achteln und höher. Erster Treffer«, sprach eine sanfte Zor- 
Stimme. »He-sage HeGa’u. Soldat der Schmach. Wird im 
seLi’e’Yan dreimal erwähnt; Diener von esGa’u; starb bei 
der Belagerung von Sharia’a.« 

Jackie sah zu Byar, dessen Flügel reglos verharrten. 
»Weiter«, sagte sie. 

»Zweiter Treffer: Hes Hsu. Dämon der Luft. Aus dem 
Ga’anth, einer mythologischen Abhandlung.« Das Holo 
zeigte ein Datum an, das erst ein paar Jahrhunderte alt 
war. »Beruht auf den Traditionen des Nests HeSa’an. Die 
Suche nach Ga’anth ergab mehrere achtmal Verweise auf 
Passagen und Zusammenstellungen im Hyne’e Talssa. 
Wünschen Sie eine Zusammenfassung dieser Verweise?« 

»Nein, weiter.« 

»Dritter Treffer: HeHsye. Splitternest des Nests HeChri.« 
Byars linker Flügel hob sich geringfügig an, als der Name 
seines Nests fiel. »Alle Mitglieder wurden laut Lehrmeister 
Ka’ash gefangen genommen und nach Ur’ta leHssa 
geschickt.« 

Jackie sah Byar an. »Sagt Ihnen das was?« 

»Ka’ash wurde von vielen gelesen«, sagte Byar nickend, 
»als das Hyne’e TaLssa zum ersten Mal erschien. Aber 
heute wird sein Werk weithin angezweifelt.« 

»Weiter«, meinte sie schulterzuckend an das Holo 
gerichtet. 

»Vierter Treffer: Hesya HeGa’u. Der der Webt. Täauschte 
die Legion des Goldenen Lichts während des Kriegs der 
Schmach. Dann verriet er seinen Cousin Shrnu’u vor der 
Belagerung von Sharia’a. Wird im seLi’e’Yan viermal 
erwahnt.« 

Jackie lehnte sich nach vorn, um den markierten 
Abschnitt zu lesen. »Hesya HeGa’u ... erschien in der 
Legion von esLi als Krieger und Weiser, verriet sie aber in 
der Schlacht von Tha’era, indem er Shrnu’u HeGa’u eine 
Kopie ihres Taktikplans zuspielte ...« 


»Tha’era war die Schlacht, in der die Legion aufgerieben 
wurde«, sagte Byar. »Das führte natürlich letztlich zur 
Belagerung von Sharia’a im seLi’e’Yan.« Seine Flügel 
nahmen eine bestätigende Haltung ein. 

»Warten Sie ... Offenbar verriet dieser Hesya auch 
Shrnu’u, indem er ihn glauben ließ, die Einwohner von 
Sharia’a könnten durch eine langwierige Belagerung eher 
besiegt werden als durch einen direkten Angriff, obwohl ein 
solcher Angriff von der Stadt vielleicht nicht hätte 
abgewehrt werden können. Mal überlegen ... Als sich 
herausstellte, dass er gegen esGa’u gehandelt hatte, wurde 
erin Ufta leHssa eingesperrt. Aber er entkam, indem ...« 

Sie ließ den Satz unvollendet und sah durch das Fenster 
zur untergehenden Sonne. Byar warf einen Blick auf die 
Seite. 

»Er durchbrach die Eiswand«, sagte Byar. »Dann nahm 
esLiihn auf der Ebene des Schlafs gefangen.« 

Jackie erinnerte sich an ihre Geistverbindung mit Ch’k’te 
auf Cicero - und an ihre Worte, die sie unmittelbar vor 
ihrem eigenen Dsen’yen’ch’a zum Hohen Kämmerer gesagt 
hatte. 

Jetzt war es an Byar, den Blick abzuwenden. »Die Ebene 
des Schlafs«, wiederholte er, als rede er mit sich selbst. 

»Hatten Sie nicht ...« 

»Natürlich«, gab Byar zurück und beschrieb mit einer 
Kralle eine Geste in der Luft. »Natürlich: der Diener von 
esGa’u, der mich auf der Ebene des Schlafs angriff. 
»Genieße deinen kleinen Sieg<, sagte er zu mir. »Am Ende 
bekommen wir dich doch ...< Eindeutig kam durch unser 
Handeln ein weiterer Diener von esGa’u frei. Mindestens 
einer. Dieser könnte sogar noch gefährlicher sein, da er als 
ein Freund erscheinen kann, obwohl er in der 
Vergangenheit beide Seiten verraten hat.« 

»Beide Seiten ...«, wiederholte sie nachdenklich: Stone. 
Hesya. Er ist nicht Shrnu’u, er ist Hesya, »Der der Webt«. 

Sie betrachtete das gyaryu an ihrem Gürtel. Stones 
Geschenk, das er ihr von der Ebene der Schmach 


mitgebracht hatte ... von Center. 
»Meister Byar«, sagte sie und hielt die Tischkante 


umfasst. »Sind Sie sich der ... Bewohner des gyaryu 
bewusst?« 

»Das ist kein Thema, über das ich sprechen sollte, se 
Jackie ...« 


»Verdammt, ich brauche Ihren Rat«, fiel sie ihm ins Wort, 
während er seine Flügel in eine Pose der Hochachtung hob 
und wieder sinken ließ. »Ein wenig vom Asi eines jeden 
früheren Gyaryu’har steckt in dem Schwert. Ich kann mit 
ihnen reden, sie um Rat fragen. Ich bin davon 
ausgegangen, dass das älteste hsi im gyaryu von Qu’u 
persönlich stammt. Aber wenn jede Person einen Teil des 
hsi zurücklässt, die das Schwert gehalten hat, dann ist auch 
Hesya in dieser Klinge. Und auch Stone muss im Schwert 
sein«, sagte sie. »Derjenige, der mir nicht erklären wollte, 
warum er dort war, warum er mich das Schwert nehmen 
ließ ... Ein Teil seines Asi ist hier drin.« Sie berührte das 
Heft der Waffe. 

»Stone ... oder Hesya HeGa’u«, ergänzte sie. Draußen 
schien es dunkler zu werden, als sei eine Wolke vor die 
Sonne gezogen. 

Byar schauderte, da er sich an eine andere Unterhaltung 
erinnerte, die vor nicht allzu langer Zeit geführt worden 
war. 

»Und vielleicht noch andere esGa’uYyal.« Sie zog ihre 
Hand zurück, als fürchte sie, sie könne sich am Heft 
verbrennen. 

»se Jackie.« Byar hob seine Flügel in die Pose der 
Höflichen Annäherung. »Ich kenne nicht die tiefsten 
Geheimnisse des gyaryu, aber mir scheint, wenn es das Ähsi 
Ihrer Vorgänger enthält ... dann stellt das eine 
beträchtliche Macht im Dienste von esLi dar.« Seine Flügel 
nahmen eine Pose der Ehrerbietung ein. »Es müsste für 
einen Diener von esGa’u schwierig sein, es zu überwinden, 
ganz gleich, wie stark er ist.« 


Falls esLi selbst nicht auch verdorben worden ist dachte 
Jackie. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: Wir 
müssen Qu’u selbst fragen.« 

Der Gedanke, Stone wiederzusehen, beunruhigte sie. 
Wenn ihre Annahme zutraf, Hesya sei Stone, dann 
bedeutete das, dass sie ein und derselben mysteriösen 
Gestalt innerhalb weniger Wochen in drei vollkommen 
unterschiedlichen Umgebungen begegnet war - auf Center, 
in einem fast einhundert Jahre alten Video und womöglich 
im gyaryu. 

Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr, aber genauso wenig 
konnten sie weitermachen, solange sie nicht wussten, was 
genau sich im gyaryu befand. Die unmittelbare Zukunft 
hing davon ab, dass sie dem Schwert vertraute. Sie konnte 
nicht Gyaryu’har sein, wenn sich alles, was jetzt ihr ganzes 
Leben bestimmte, als eine Täuschung entpuppte. 

Auch wenn das nichts Neues mehr wäre, dachte sie. 

Während der Aircar-Fahrt vom Sanktuarium nach esYen 
überlegte Jackie hin und her. Byar begleitete sie, war aber 
in seine Meditation vertieft und ließ sie daher in Ruhe. Es 
schien zur Situation zu passen. Jackie versuchte, ihre 
Gedanken vom gyaryu und damit von den Bewohnern des 
Schwerts fernzuhalten, da sie nicht ausschließen konnte, 
dass sich unter ihnen solche befanden, die ihr gegenüber 
feindselig eingestellt waren. 

Als sie die Stadt erreichten, war Jackie eine Idee 
gekommen, wie sie vorgehen könnte. Als sie den Garten des 
Hohen Kämmerers betraten, hatte sie sich entschieden. 

Der Hohe Kämmerer war in ein Gespräch mit dem Hohen 
Lord vertieft, als sie sich dem Teil des esTle’e näherten, in 
dem hi Sa’a ihre Minister empfing. Es war nicht die gleiche 
Stelle, die der Vater des Hohen Lords für diesen Zweck 
ausgewählt hatte, doch es war der Ort, den Jackie als 
Erstes vom Hohen Nest gesehen hatte, als sie nahe dieser 
Lichtung ein paar Wochen zuvor aus dem anGa’e’ren 
gekommen war. 


T’'tee machte einen aufgebrachten Eindruck. Die 
Flügelhaltung und die Anspannung in seinen Krallen ließ 
erkennen, dass jemand - oder etwas - ihn verärgert hatte. 
Als Jackie und Byar sich näherten, schien er diese 
Verärgerung abzustreifen, und nahm eine 
zurückhaltendere und förmlichere Position ein. 

»se Gyaryu’har«, sagte er zu ihr. »Meister Byar.« Seine 
Flügel nahmen eine höfliche Pose ein. 

Byar reagierte mit einer respektvollen Haltung 
gegenüber dem Hohen Lord und dem Hohen Kämmerer. 

»se I’te’e.« Jackie senkte den Kopf. 

hi Sa’a deutete für Jackie auf eine Sitzbank und für Byar 
auf eine geringfügig niedrigere Sitzstange. 

»Ich darf annehmen, dass Ihre Nachforschungen etwas 
ergeben haben«, sagte der Hohe Lord. 

»Ich glaube, ich weiß, wie wir vorgehen sollten«, erklärte 
Jackie. »Wenn ich Sie gestört haben sollte ...« 

»Nein«, entgegnete Sa’a. »Wir sprachen über eine 
Angelegenheit, die Sie interessieren dürfte. Aber vielleicht 
sollten wir uns erst anhören, was Sie uns berichten 
können.« 

»Es ist ziemlich kompliziert.« 

T’te’e hob seine Flügel ein wenig an, womöglich als 
Zeichen dafür, dass es nicht besonders höflich war, dem 
Vorschlag eines Hohen Lords zu widersprechen. Doch 
wieder war es Sa’a, die die Situation entschärfte. 

»Nun gut«, sagte sie, wobei ihre Flügel milde Belustigung 
vermittelten, »se T’te’e berichtete von einer sonderbaren 
Bitte der Regierung des Sol-Imperiums.« Sie sah den 
Hohen Kämmerer an. »se T’te’e ist darüber nicht sehr 
erfreut.« 

»Sie wollen das gyaryn«, knurrte er und brachte die 
Flügel in eine wütende Haltung. »Sie wollen, dass Sie es 
ihnen bringen«, sagte er zu Jackie. 

»Sie wollen was?« Jackies Hand wanderte unwillkürlich 
zum Heft des Schwerts, doch dann legte sie sie in den 
Schoß. 


Der Hohe Lord machte eine Geste, woraufhin T’te’e einen 
Computer auf einem Lesepult neben ihm bediente. Mitten 
in der Luft nahm ein Holo Gestalt an, das einen Mann in 
einem Maßanzug zeigte, über seiner linken Schulter 
schwebte als Bestätigung für die Echtheit der Mitteilung 
das Logo des Sol-Imperiums. 

»Seine Imperiale Majestät Dieter Xavier Willem, Sol- 
Imperator, übermittelt seine Grüße an die ehrenwerte Sa’a 
HeYen, Hoher Lord des Volks, und wünscht eine dauerhafte 
Gesundheit. 

Es ist der Imperialen Regierung bekannt geworden, dass 
unsere gute Freundin, der Hohe Lord Sa’a, wieder in den 
Besitz des als gyaryu bekannten Schwerts, eines mächtigen 
chya, gelangt ist, und dass es sich nun in den Händen eines 
imperialen Bürgers befindet, namentlich Jacqueline 
Laperriere, Admiral der Imperialen Navy im Ruhestand. 
Der Sol-Monarch teilt die Freude des Hohen Nests über 
diese Entwicklung zu einer Zeit, da beide Völker vor einer 
großen Bedrohung stehen. 

Nach Unterredungen mit vertrauenswürdigen Beratern 
gibt der Sol-Imperator zu bedenken, dass das Schwert von 
entscheidender Unterstützung für menschliche Fühlende 
sein könnte, deren Fähigkeiten deutlich jenen Fühlenden 
unterlegen sind, die zum Volk gehören. Mit Blick auf die 
derzeitige Trägerin des Schwerts gelangen wir zu der 
Ansicht, dass ein Kontakt mit dieser Klinge eine deutliche 
Verbesserung der Fähigkeiten bei solchen Menschen 
bewirken könnte, die bis dahin wenig bis überhaupt kein 
Talent als Fühlender erkennen ließen. 

Angesichts dessen sind die Regierung und der Imperator 
der Meinung, dass es von größtem Nutzen für Fühlende - 
insbesondere für die, die auf Schiffen in vorderster 
Gefechtslinie eingesetzt sind - sein würde, eine 
Gelegenheit zu erhalten, mit diesem gyaryu in Berührung 
zu kommen. 

Die Regierung und der Imperator hoffen von ganzem 
Herzen, dass der Hohe Lord und das Hohe Nest diese 


Ansicht teilen und uns helfen werden, mit dem Schwert 
unsere Fühlenden auszubilden und sie auf ihren Einsatz 
gegen unseren gemeinsamen Feind vorzubereiten. 

Da Admiral Laperriere ein Untertan des Imperiums ist, 
die als Bürger und als Soldat dem Imperator gegenüber 
Loyalität geschworen hat, sind wir davon überzeugt, dass 
sie dieser Bitte ihrer Regierung und der Aufforderung des 
Imperators nachkommen und sich so schnell wie möglich in 
der Fühlenden-Ausbildungseinrichtung in New Chicago 
einfinden wird, um diesen Prozess in Gang zu setzen. 

Seine Imperiale Majestät Dieter Xavier Willem möchte 
seine Freundschaft und Verbundenheit mit dem Hohen 
Lord unterstreichen und betonen, dass es ihm eine Freude 
ist, auch weiterhin das Volk unter den Schutz des 
Imperiums zu stellen.« 

Dann erlosch das Holo. 

»Ein interessanter Vorschlag«, sagte der Hohe Lord. 

Jackie sah, wie T’te’es Krallen sich verkrampften, 
während er auf der Sitzstange kauerte. 

»Unser Gyaryu’har ist ein Bürger des Imperiums und ein 
ehemaliges Mitglied der Navy, und deshalb erwartet man, 
dass se Jackie eines unserer wichtigsten Artefakte 
mitnimmt und aushändigt an die ...« 

»... artha«, warf der Hohe Kämmerer ein und sah dann 
zu Jackie. »Ich bitte achttausendmal um Entschuldigung«, 
fügte er an, doch sehr überzeugend klang das nicht. 

»... Menschen«, berichtigte der Hohe Lord ihn. »naZora’i. 
Aber ich verstehe nicht, wie sie zu dieser Schlussfolgerung 
gelangen konnten. Können Sie uns das erklären, se Jackie? 
Welche Berater des Imperators brachten ihn zu dieser 
Ansicht?« 

»Das weiß ich nicht.« Sie runzelte die Stirn und 
widerstand dem Reflex, das gyaryu um Rat zu fragen. »Ich 
hatte mit keinem menschlichen Fühlenden Kontakt, als ich 

. oh ... M’m’e’e Sha’kan. Mit ihm sprach ich über das 
Schwert ... auf Langley, dem Hauptquartier des Imperialen 
Geheimdienstes.« 


»Das ist ein Rashk-Name«, sagte T’te’e. Traditionell 
hatten Zor keine hohe Meinung von den Rashk, da sie sie 
für feige und verlogen hielten. »Was haben Sie ihm über 
das Schwert gesagt?« 

»Nichts, was ihn zu dem Schluss führen könnte, dass man 
es zum Nutzen der Fühlenden einsetzen kann. In erster 
Linie sprachen wir über Stone. M’m’e’e hatte mir einige 
sehr interessante Daten über den Mann geliefert, die 
andere Informationen hier im Hohen Nest erhärten. Er 
kennt die Legende von Qu’u, das muss ich ihm zugestehen. 
Er scheint die Ansicht des Volks zu dieser Legende nicht so 
schnell in Abrede zu stellen, wie es die meisten Menschen 
tun. Vielleicht glaubt M’m’e’e, eine Beschäftigung mit dem 
Schwert könnte irgendwie ...« 

»... das Volk ... sei nicht von dem Wunsch getrieben, 
ShrYa zu zerstören, sondern von der Stärke der Stadt zu 
lernen ...« 

Dieser Satz aus der alten Fassung des seLi’e’Yan kam ihr 
plötzlich in den Sinn. »Nein, Moment - das ist eine Falle. Sie 

. si S’reth hatte etwas in dieser Art befürchtet.« Sie 
beschrieb die Szene, in der Hesya die Krieger von Shr’e’a 
dazu überredet, ihm zu erlauben, dass das Schwert aus der 
Stadt gebracht wird. 

Sa’a nickte, als sei ihr die Geschichte vertraut. 

»se Jackie«, sagte Byar. »Hoher Lord. Glauben Sie, dieser 
Rashk kennt diese Version der Legende? Und glauben Sie, 
er wird ihr folgen wollen? Wenn dem so ist, dann Könnte er 
... durchaus Hesya sein, der aus Ufta leHssa zurückgekehrt 
ist.« 

»Der esGa’uYe sagte uns, viele seiner Brüder würden sich 
auf der Ebene des Schlafs bewegen. Es ist denkbar, dass 
sich Hesya unter ihnen befindet.« Sa’as Worte klangen so, 
als würde sie eine Tatsache erklären. 

Jackie war sich nicht sicher, ab welchem Punkt es so 
selbstverständliich geworden war, über Wesen aus 
Legenden zu reden, als würden die mit dem nächsten 
Shuttle eintreffen. 


»Wir können ihm nicht das Schwert geben«, sagte Jackie 
schließlich. »Wenn wir die Shr’e’a’i darstellen, dann hätte 
es verheerende Folgen, es ihm anzuvertrauen.« 

»Selbst wenn wir sie nicht darstellen«, warf T’te’e ein, 
»wäre ein solcher Akt undenkbar.« 

»Es gibt noch ein weiteres Problem«, gab Jackie zu 
bedenken. 

»Ihre Nachforschungen«, sagte Sa’a. »Bitte weihen Sie 
uns ein.« 

»Ich glaube, das gyaryu ist tatsächlich das Schwert von 
Shr’e’a, so wie es in der ursprünglichen Legende von 
seLi’e’Yan beschrieben wird.« 

Sa’a neigte den Kopf, als sei das für sie keine neue 
Erkenntnis, doch T’te’e schien seinen Arger vergessen zu 
haben und hörte aufmerksam zu. 

»Wenn das stimmt, dann wurde es von anderen, 
vermutlich sogar von zahlreichen anderen getragen, bevor 
Qu’u es von der Ebene der Schmach holte. Einige von ihnen 
müssen esGa’uYal gewesen sein. Da jeder, der das Schwert 
trägt, etwas von seinem Asi darin zurücklässt, könnte ein 
Art ... Makel ... darauf liegen. Ich fürchte, wir können dem 
gyaryu nicht vertrauen.« 

»Gibt es eine Möglichkeit, das mit Gewissheit 
festzustellen?« Jackie sah den Hohen Lord an. Sa’as Flügel 
ließen nicht erkennen, wie sie über das Thema dachte. 

»Ja«, antwortete Jackie schließlich. »Wir können an Ort 
und Stelle nachfragen.« 

Es war offensichtlich, dass der Hohe Lord nicht in der 
Laune war, Widerspruch zu akzeptieren. Jackie entging 
nicht der Blick, den Sa’a und Byar austauschten, gefolgt 
von einer ganzen Reihe schneller Flügelbewegungen, se 
T’te’e hatte seinen Teil gesagt und wartete nun ab, sein 
chya griffbereit. Seine Flügel hatten wieder eine 
verärgerte, trotzige Haltung eingenommen. 

»Als hi Sa’a beschloss, auf die Ebene des Schlafs zu 
fliegen«, sagte er zu Jackie, »da wachte ich über sie, 
während se Byar unseren Hohen Lord dorthin begleitete, 


se Byar kannte die Gefahr, ohne dass man ihn darauf 
aufmerksam machen musste, aber Sie ... Sie sind neu im 
Hohen Nest. Ich möchte nicht Ihre Ehre antasten, aber ich 
verspreche Ihnen, dass nichts Sie beschützen kann, wenn 
Sie ohne ihr hsi zurückkehren.« 

Jackie sah von T’te’e zu Byar, dessen Haltung fast 
genauso trotzig war wie die des Hohen Kämmerers. 
Versprechen konnte sie keine geben, und sie konnte auch 
nicht die Sicherheit des Hohen Lords garantieren. 

Sie nickte. »Gut. Ich habe verstanden.« 

»Ich bin bereit«, sagte Sa’a und nahm auf einer 
Sitzstange hinter einem Stuhl mit hoher Rückenlehne Platz. 
Jackie nahm auf dem Stuhl Platz, der sich an ihren Rücken 
anpasste. 

Mit dem gyaryu auf ihrem Schoß und den Händen auf 
dessen Scheide schloss Jackie die Augen und stellte sich die 
schwarze, mit hRni’iüberzogene Ebene vor ... 


Momente oder vielleicht auch Stunden später - es gab 
keinen Anhaltspunkt, um das zu bestimmen - schlug sie die 
Augen auf und fand sich auf der Ebene sitzend. Sa’a stand 
hinter ihr, die Augen noch geschlossen und die Flügel wie 
einen Umhang um sich gelegt. 

»hi Sa’a«, sagte Jackie und stand auf. 

Der Hohe Lord sah sie an und schnappte unwillkürlich 
nach Luft. »Das gyaryu! Wir befinden uns im gyaryu.« 

Jackie erwiderte nichts, sondern hob das Schwert in 
einer Abwehrhaltung. Sie zeigte auf ein fernes Licht, und 
gemeinsam machten sie sich auf den Weg dorthin. 

Sa’a gelang es nicht, ihre übliche Gelassenheit zu 
wahren; sie zeigte sich mit jedem Schritt überrascht und 
erstaunt. Sie sah Sergei und Admiral Marais als Erste. 
Während sie mehr und mehr Bewohner des gyaryu 
passierten, wurde es für Jackie offensichtlich, dass der 
Hohe Lord viele von ihnen kannte. 

»Kein Hoher Lord hat das jemals gesehen«, sagte Sa’a 
leise, ihre Flügel zeigten die Pose der Ehrerbietung 


gegenüber esLi. »Ich hoffe, ich habe nicht Ihre Ehre 
angetastet, indem ich darauf bestand, Sie zu begleiten.« 

Jackie hielt inne. Vor ihnen befand sich der hell 
erleuchtete Eingang zum Garten, der nun deutlich sichtbar 
war. »hi Sa’a.« Sie wandte sich dem Hohen Lord zu, der ein 
paar Schritte vor ihr war. »Sie haben nicht meine Ehre 
angetastet. Vielmehr ist es mir eine Ehre, dass Sie mich 
begleiten. Ich habe mich den esGa’uYal gestellt und bin 
durch anGa’e’rem gegangen, doch dieser Ort hier macht 
mir immer noch Angst. Jedes Mal, wenn ich herkomme - 
und das geschieht nicht so oft -, bin ich besorgt, etwas 
vorzufinden, das ich nicht kenne und nicht verstehe.« Sie 
deutete auf die Dunkelheit über ihnen. »Was diesen Besuch 
angeht, wage ich gar nicht erst, mir vorzustellen, was uns 
erwartet.« 

Sa’a schien ein wenig entspannter zu werden, doch die 
Geste hin zur Dunkelheit brachte sie dazu, eine Hand auf 
das hi’chya an ihrem Gürtel zu legen. »Was liegt dort vor 
uns?« Sie zeigte auf den Eingang zum Garten. 

Zusammen durchschritten sie den Eingang, ein Krieger 
des Volks kam auf sie zu, die Flügel in einer stolzen Pose 
erhoben. 

»si Qu’u«, sagte Jackie und deutete auf Sa’a. »Dies ist der 
Hohe Lord des Volks, hi Sa’a.« 

Qu’u verbeugte sich. »Seien Sie willkommen, großer 
Lord«, erklärte er. »Sie sind nicht der Gyaryu’har, doch 
wenn Sie trotzdem herkommen, muss das bedeuten, dass 
dem Volk eine große Gefahr droht.« 

»Ich würde sonst nicht wagen, meinen Inneren Frieden 
in Gefahr zu bringen«, antwortete sie. »Ich fühle mich sehr 
geehrt, dem großen Helden des Volks zu begegnen.« 

»Ich danke dem Hohen Lord für diese Freundlichkeit.« 

Bevor einer der beiden erneut von Dankbarkeit und Ehre 
anfangen konnte, mischte sich Jackie ein: »Großer Qu’u, 
Hoher Lord, wir sind hier, um eine wichtige Wahrheit zu 
erfahren.« 

»Ich warte auf Ihre Frage«, sagte Qu’u. 


»Wir haben die verschiedenen Versionen der Legende 
rund um Ihre Taten studiert«, erklärte Jackie. »In der 
Geschichte gibt es einen Hinweis darauf, dass das Schwert, 
auf dem wir jetzt stehen, von der Ebene der Schmach 
zurückgeholt wurde.« 

»Das ist wahr.« 

»Einen Moment. Bevor Sie antworten, möchte ich noch 
etwas klarstellen«, warf Jackie ein. »In der Fassung, die in 
unserer Zeit anerkannt wird, ist es nicht das Schwert, das 
zurückgeholt wird, sondern etwas, aus dem erst noch das 
Schwert geschmiedet wird. Mit anderen Worten, das 
gyaryu ist nicht ... nun, es ist nicht das gyaryu, bis es 
zurückgebracht wird in die Welt die Ist. Doch eine ältere 
Version behauptet das Gegenteil, nämlich dass das gyaryu 
selbst zurückgebracht wurde. Es gibt Hinweise, die 
vermuten lassen, dass das Schwert früher einmal von der 
Schmach getragen wurde, als es bei einem 
Täauschungsmanöver von zwei Brüdern in deren Besitz 
gebracht wurde ...« 

»Sharnu und Hesya«, sagte Qu’u, woraufhin sich Jackie 
und Sa’a kurz ansahen. 

»Es wurde entschieden«, fuhr Qu’u fort, »dass das gyaryu 
nicht von der Schmach beschmutzt sein durfte. Lord esLi - 
seine Flügel wechselten in eine respektvolle Haltung - 
»hatte mich ausgewählt, ins Land des Täuschers zu gehen, 
um das Schwert zurückzuholen. Die beiden Brüder - Der 
mit der Tanzenden Klinge und Der der Webt - brachten es 
aus Shr’e’a fort, wie die Legende erzählt.« 

»Die alte Legende.« 

»Ja, die alte Legende. Der Hohe Lord A’alu wusste, wenn 
das gyaryu mit irgendeinem Zweifel behaftet ist, dann 
könnten die Nester nicht geeint werden. Also entschied sie, 
die Legende zu verändern.« 

»Was ist mit Dri’i? Warum wurde die Legende um ihn 
erganzt?« 

»Es war ein logischer Schritt der überarbeiteten 
Legende, se Gyaryu’har. Ein Krieger des Volks, der eine 


bekannte Begabung benutzt, um im Kreis zu stehen.« 

»Dann war der Schild des Hasses schon in Ihrer Zeit 
bekannt?« 

»Ja, se Gyaryu’har. Er wurde in der Zeit der sich 
Bekriegenden Staaten oft eingesetzt. Es war ein Weg für 
die Krieger des Volks, um zu verstehen, wie die Krieger von 
Sharia’a der Armee des Sonnenuntergangs hätten 
widerstehen können.« 

»Also fiel Shr’e’a.« 

»Dieses Ereignis ist nirgends festgehalten, se Gyaryu’har. 
Es ist nicht die Geschichte, die die Sharia’a’i erzählen.« 

»Dennoch fiel die Stadt.« 

»Sie fiel«, bestätigte Qu’u und ließ seine Flügel in eine 
Pose der Trauer sinken. »Die Krieger von Shr’e’a ließen zu, 
dass ihr Schwert durch das Stadttor gebracht wurde ... und 
als man esihnen abnahm, da kapitulierten sie. Dies ist nicht 
die Geschichte, die hi Aalu als Vorbild für den Flug des 
Volks erzählt wissen wollte.« 

Jackie sah von Qu’u zum Hohen Lord, die reglos dastand. 
Sa’a schien erwartet zu haben, dass Qu’u ein solches 
Eingeständnis machen würde. 

»Ich habe noch eine Frage, si Qu’u«, sagte Jackie. »Wenn 
dies hier tatsächlich das Schwert von Shr’e’a ist und wenn 
jeder, der es trägt, einen Teil seines Ahsi darin zurücklässt, 
dann muss auch Hesya hier zu finden sein. Denn wenn er 
das Schwert aus Shr’e’a fortbrachte, muss er es angefasst 
haben.« 

»Er ist hier.« Qu’u drehte sich um und gab ihnen ein 
Zeichen, ihm zu folgen. Jackie und Sa’a blieben dicht hinter 
ihm, als sie durch den Garten gingen. 

Jackie war noch nie jenseits der Stelle gewesen, an der 
Qu’u im gyaryu seinen Posten hatte. Uberhaupt war sie nur 
einmal im Garten gewesen, als sie das Schwert zum ersten 
Mal gehalten hatte. Der Garten war annähernd kreisrund 
und wies zwei Zugänge auf. Einer davon führte auf die 
schwarze Ebene, von der sie eben gekommen waren. Wohin 
man durch den anderen gelang, war ihr nicht bekannt. 


Als sich Qu’u ihm näherte, konnte sie nur Finsternis 
sehen, als würde sich dort eine weitere schwarze Ebene 
befinden. Vor dem Durchgang drehte sich Qu’u zu den 
beiden um. 

»Diejenigen, die das Schwert trugen, bevor ich es von der 
Ebene der Schmach zurückholte, befinden sich hinter 
diesem Punkt«, erklärte er. »Sie können diese Seite nicht 
verlassen, und sie können nicht mit dem Träger des gyaryu 
sprechen.« 

»Sie bewachen den Eingang«, sagte Sa’a in sachlichem 
Tonfall zu Qu’u. 

»Es ware vernünftig«, antwortete er. »Ich würde 
bereitwillig das gyaryu gegen jene von dort verteidigen« - 
mit einer Geste deutete er auf die Finsternis -, »doch das 
liegt in den Händen einer Macht, die weitaus größer ist als 
ich.« 

»Das soll heißen?« 

»Lord esLi verteidigt uns. Weder ra Hesya noch ein 
anderer Diener der Schmach kann sich jenseits der 
Lichtbarriere bewegen.« 

Er trat zur Seite, sodass sich Jackie vorbeugen und in die 
Dunkelheit spähen konnte. Jenseits von ihr bewegte sich 
durch das schwarze anGa’e’ren ein leuchtendes Band, das 
in sechs Farben unterteilt war - von tiefem Violett bis zu 
leuchtendem Karmesinrot. 


20. Kapitel 


Die Kunst des Krieges lehrt uns, dass wir uns nicht auf die 
Wahrscheinlichkeit verlassen sollen, dass der Feind nicht kommt, sondern 
auf unsere eigene Bereitschaft, ihn zu empfangen. Wir sollen nicht auf die 
Chance zählen, dass er nicht angreifen wird, sondern auf die Tatsache, dass 
wir unsere Position unanfechtbar gemacht haben. 

Sun Tzu Die Kunst des Krieges, VIII:11 


Das Josephson-System war fünfzehn Parsec näher an der 
eingenommenen Flottenbasis Adrianople als die schwer 
verteidigte Basis Denneva. Von Josephson aus konnte man 
per Sprung mühelos ein Dutzend besiedelte Welten der 
Klasse Eins innerhalb des Imperiums erreichen, darunter 
auch Denneva. 

Es war durchaus denkbar, dass der Feind versuchen 
würde, Josephson einzunehmen, also war es nur sinnvoll, 
dass die Imperiale Navy das System schützte. Zu diesem 
Zweck hatte Admiral Hsien die erfahrensten Einheiten der 
Imperialen Flotte dort zusammengezogen, während 
Admiral Stark mit dem Flaggschiff nach Denneva flog, um 
die dortige Basis zu verteidigen. 

Vor dem leuchtenden Hintergrund der Milchstraße und 
des fernen Doppelsterns des Josephson-Systems bewegte 
sich die Gig rasch auf ihr Ziel zu: ein Andockplatz im 
Shuttlehangar des Flottentransporters Duc d’Enghien. Der 
war groß genug und auch entsprechend ausgerüstet, um 
die Fair Damsel direkt andocken zu lassen, doch Dan 
McReynolds hatte beschlossen, an seinem eigenen 
Liegeplatz zu bleiben, wo auch die anderen Handelsschiffe 
festgemacht hatten, die von der Navy requiriert worden 
waren. 

Die Duc hatte also die Gig losgeschickt, um den einzelnen 
Passagier abzuholen. Jackie hatte entgegen Dans Protest 
(der allerdings nicht sonderlich ernsthaft gewirkt hatte) ein 
weiteres Mal auf ihr Gefolge verzichtet, weil sie davon noch 


genug bekommen würde, wenn sie erst mal an Bord der 
Duc war. 

Sie hätte der Besprechung auch per Holo beiwohnen 
können, aber so bekam Jackie die Gelegenheit, mit Barbara 
MacEwan persönlich zu reden - was ihr nicht mehr möglich 
gewesen war, seit sie Cicero aufgegeben hatten. Sie waren 
aufgetrennten Routen von den Innersten Welten der Zor 
nach Josephson gereist. 

Als sich das kleine Raumfahrzeug dem Mutterschiff 
näherte, war Jackie so wie jedes Mal von den Dimensionen 
des Flottentransporters beeindruckt. Er war fast einen 
Kilometer lang und nahezu einen halben Kilometer breit, 
wobei Erweiterungen ihn noch etwas breiter machten. Da 
es keine Notwendigkeit für ein aerodynamisches 
Erscheinungsbild gab, erinnerte das Schiff an einen 
schwerfälligen Octopus mit einem gestreckten, 
abgeflachten Zylinder als Rumpf und Armen, die sich in 
sechs Richtungen ausstreckten und die Start- und 
Landebereiche für die Jager umfassten. 

Zwischen diesen Armen verliefen riesige, fast 
durchscheinende Netzwerke aus dünnen Faserkabeln - das 
Sensornetz der DuCy das unmittelbar mit dem riesigen 3-V- 
Display auf der Brücke des Transporters verbunden war. 
Aus dem Winkel gesehen, in dem Jackies Gig anflog, wirkte 
es so, als würden zwei dieser Netzwerke in Flammen 
stehen, da sich in den Kabeln Sonnenlicht fing und von 
ihnen verstärkt wurde. Dem Transporter verlieh es das 
Aussehen eines immens großen, plumpen Phönix. Die 
Bugschirmfilter der Gig hatten Mühe, die Polarisierung an 
den grellen Schein anzupassen. 

Nachdem der kurze Flug abgeschlossen war, legte die 
Gig eine perfekte Landung auf dem Haupthangardeck hin. 
Während Jackie wartete, bis der Druck in der Luftschleuse 
ausgeglichen war, konnte sie sehen, dass Barbara 
MacEwan dem Rang des Gyaryu’har entsprechend 
Dudelsackspieler, Offiziere in Galauniform und ein 
siebzehnköpfiges Empfangskomitee hatte antreten lassen. 


Ich werde das hassen, dachte sie. Und Barbara wird es 
lieben. 

Es schien, als könnte sich Barbara MacEwan, Captain der 
Due d’Enghien, kaum das Lachen verkneifen, als die 
Dudelsackspieler zu einer erschreckenden Melodie 
ansetzten, die ihre Version der Zor-Nationalhymne 
darstellte. Jackie betrat das Deck und erwiderte den 
perfekten Salut, mit dem Barbara und ihre Senioroffiziere 
sie empfingen. 

»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, 
Captain«, sagte Jackie. 

»Erlaubnis erteilt, Admiral.« Unfähig, ihr Grinsen noch 
länger zurückzuhalten, drückte sie Jackie die Hand. »Ich 
weiß«, fügte sie leise an, »dass Sie jetzt einen anderen Titel 
tragen, aber ich wollte Sie wenigstens einmal mit >»Admiral« 
anreden. Freut mich, Sie wiederzusehen, Ma’am.« 

»Mich freut es, hier zu sein. Admiral Hsien ist an Bord, 
nehme ich an.« 

»Er kam vor ein paar Stunden von der Gibraltar her.« 
Barbara sah ihre Offiziere an, die nach wie vor in 
Habtachtstellung dastanden. »Nur ein fünfzehn köpfiges 
Komitee für den alten Hsien«, fügte sie grinsend an. »Sie 
stehen über ihm.« 

»Das macht Ihnen wohl Spaß, wie?«, flüsterte Jackie ihr 
zu, als sie sich umdrehten, um die wartende Crew zu 
inspizieren. 

»Verdammt richtig«, gab Barbara genauso leise zurück. 
»Admiral, gestatten Sie mir, Ihnen meine Offiziere 
vorzustellen. Mein XO, Commander Ray Santos.« Sie 
deutete auf den Mann gleich links von ihr, den Jackie noch 
gut kannte. Beide salutierten und gaben sich die Hand. 

»Commander Van Micic, mein neuer 
Geschwaderkoordinator.« Jackie schüttelte die Hand des 
großen, schmalen Mannes mit dem schütteren Haar und 
dem faltigen Gesicht. »Karen Schaumburg wurde nach 
Thon’s Well beordert und zum Captain befördert; sie bekam 
die Montgomery«, erklärte Barbara den Personalwechsel. 


»Ist mir eine Ehre«, sagte Van Micic zu Jackie. »Ich habe 
schon viel über Sie gehört, Admiral, und ich hatte mich 
darauf gefreut, Sie kennenzulernen.« 

»Danke«, gab Jackie zurück. 

»Meine Geschwaderkommandanten«, stellte Barbara ihr 
sechs Junioroffiziere vor, darunter auch zwei vom Volk. Die 
beiden hoben ihre Flügel in die Pose der Höflichen 
Annäherung und warfen einen kurzen Blick auf das gyaryu, 
während sie exakt nach Vorschrift salutierten. Jackie 
begrüßte sie kurz in der Hochsprache, was Barbara einen 
verblüfften Gesichtsausdruck entlockte. 

Jackie sah Owen Garrett in der Gruppe, die das 
Geschwader Grün der Duc bildete Für einen kurzen 
Moment sahen sie beide sich in die Augen, dann schaute 
Garrett fort, und Barbara stellte ihn nicht vor. 

Sie machte Jackie noch mit gut einem halben Dutzend 
weiterer Offiziere bekannt, dann schickte sie die 
Ehrengarde, die Dudelsackspieler und die Junioroffiziere 
weg. Begleitet von Ray Santos und Van Micic begaben sich 
der Gyaryu’har und der Captain der Duc zum Lift. 

»Also gut«, sagte Jackie, als sie auf dem Weg zur Brücke 
waren. »Sagen Sie mir, was Sie Admiral Hsien erzählt 
haben.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Raus mit der Sprache, Thane.« Jackie entging nicht das 
flüchtige Lächeln der anderen Offiziere, auch nicht 
Barbaras leichtes Zusammenzucken, als sie deren 
Spitznamen benutzte. »Er sagte mir, ein Offizier« - Jackie 
musste lächeln, als sie an die Unterhaltung mit dem 
Admiral dachte - »habe es ihm erzählt. 

Ich nahm an, dass Sie das gewesen sein mussten, und ich 
sagte es ihm auf den Kopf zu, woraufhin er es bestätigte.« 

»Ach, das.« 

»Ja. Das.« 

»Er war gerade damit fertig, Ihnen die Schuld für das zu 
geben, was bei Cicero passiert war, als Sie sich dem Feind 
nicht in den Weg stellten. Er wollte wissen, wie wir bei 


Adrianople gegen die Aliens kämpfen sollten - wobei das 
System zu dem Zeitpunkt bereits vom Feind eingenommen 
worden war ...« 

»Irotzdem ...«, unterbrach Jackie sie. 

»Irotzdem versuchte er, Ihre gewählte Taktik zu 
kritisieren, woraufhin ich ihm erklärte, dass wir ohne Sie 
alle längst tot wären. Oder Schlimmeres.« Sie und Ray 
tauschten einen Blick aus. »Ich war höflich.« 

»Wenn der Admiral nichts dagegen hat.< Das gefiel ihm 
besonders gut«, sagte Jackie. 

»Ich sagte doch, ich war höflich«, wiederholte sie. Die 
beiden anderen Offizieren mussten daraufhin glucksend 
lachen, was aber sofort in ein intensives Räuspern 
überging, als Barbara ihnen einen wütenden Blick zuwarf. 

Bevor der Captain der Duc d’Enghien noch etwas dazu 
sagen konnte, gingen die Lifttüren auf. 

»Captain auf der Brücke«, sagte der diensthabende 
Offizier und stand an seiner Station auf. 

»Rühren«, gab Barbara zurück und überquerte die 
Brücke. »Don«, sagte sie an ihren Kom-Offizier gerichtet. 
»Richten Sie Admiral Hsien meine Grüße aus und bitten Sie 
ihn, sich mit uns im Besprechungsraum zu treffen, sobald 
es ihm recht ist.« 

Admiral Hsien traf ein paar Minuten nach Jackie ein, was 
ihr die Gelegenheit gab, sich ein Bild von der Situation zu 
machen. Während Barbara MacEwan an einem Computer 
die anstehende Besprechung vorbereitete, begrüßte Jackie 
zwei weitere Besatzungsmitglieder: einen menschlichen 
Fühlenden namens Howe und einen der Zor- 
Geschwaderkommandanten, Gyes’ru HeKa’an. Gyes’ru war 
ein höflicher junger Krieger des Volks, bei dem der 
Gyaryu’har Ehrfurcht weckte; vielleicht war auch das 
gyaryu der Grund dafür, das ließ sich nicht sagen. Er besaß 
ebenfalls die Fähigkeiten eines Fühlenden, und er war zu 
der Besprechung geholt worden, damit die Geschwader 
informiert werden konnten. 


Howe - Jackie hatte seinen Vornamen vergessen, kaum 
dass er ihm über die Lippen gekommen war - verspürte 
offenbar nur wenig Respekt vor Jackie, was vom ersten 
Moment an deutlich wurde. Der menschliche Fühlende war 
ein Zivilist, dem dieses militärische Umfeld sichtlich 
unbehaglich war, obwohl er schon seit einigen Monaten an 
Bord der Duc d’Enghien sein musste. Er wollte nach 
Möglichkeit niemandem in die Augen schauen, und er war 
auch nicht bereit, Jackies dargebotene Hand zu schütteln. 
Seine Gedanken waren gut abgeschirmt, doch durch das 
gyaryu konnte Jackie seine Abneigung wahrnehmen. Ob die 
ihr, dem Zor oder dem Militär insgesamt galt, war ihr 
allerdings nicht klar. Sie sah zu Gyes’ru HeKa’an, ob sie bei 
ihm einen Hinweis fand. Er brachte darauf seine Flügel in 
eine Pose, die man üblicherweise dann zu sehen bekam, 
wenn ein Erwachsener mit einem Kind geduldig sein sollte. 

Ohne Flügel konnte Jackie das nicht kommentieren, 
daher nickte sie nur kurz. 

Als der Admiral eintraf, salutierten alle Anwesenden. Erst 
da wurde Jackie klar, dass sie das längst nicht mehr machen 
musste. Hsien bedeutete allen, sich hinzusetzen, dann 
nahm er am Kopfende des Tischs Platz. 

»Danke, dass Sie so schnell herkommen konnten, se 
Gyaryu’har«, sagte er an Jackie gewandt. »Captain 
MacEwan, schalten Sie bitte die anderen Befehlshaber zu.« 

Barbara nickte und berührte den Computer Die 
gegenüberliegende Wand wurde dunkel und verwandelte 
sich in das Holobild eines großen Konferenztischs. Ein paar 
Dutzend Personen saßen dort, in erster Linie Menschen, 
hier und da aber auch ein Zor. Jackie erkannte viele der 
Commander, darunter Sheng Di von der Sheng Long (eines 
der Privilegien, wenn man aus einer Familie kommt, die 
Raumschiffe baut, dachte sie, der eigene Name taucht 
überall auf)! Erich Anderson von der Emperor lan 
Nachfahre des berühmten Admirals Anderson, und Sean 
Van Meer, Hsiens Senior-Commodore. Jeder von ihnen saß 
in einem Bereitschaftsraum ähnlich dem an Bord der Duc. 


Hsien hob abwehrend seine Hand, da einige jüngere 
Offiziere aufstehen und salutieren wollten. 

»Captains«, begann Hsien. »Gestatten Sie mir, den 
Gyaryu’har des Hohen Nestes allen vorzustellen, die sie 
noch nicht kennen: Ms. Jacqueline Laperriere, Admiral der 
Imperialen Navy im Ruhestand.« Er lächelte flüchtig, 
allerdings mehr wehmütig als amüsiert. »Mit Erlaubnis des 
Hohen Nests wird sie bis auf Weiteres mit der Flotte reisen. 
Wir haben von der Admiralität den Befehl erhalten, den 
nächsten Zug des Feindes vorauszuberechnen und nach 
Möglichkeit zu vereiteln. Wie Sie auf dem Display sehen 
können ...« 

Barbara machte eine Geste hin zum Computer. Eine 3-V- 
Stemkarte entstand am Ende des Tischs. Jeder der anderen 
Captains betrachtete die gleiche Karte in seinem 
Bereitschaftsraum. 

»... hat der Feind in den letzten vier Standardmonaten 
mehrere Vorstöße in den imperialen Raum unternommen, 
angefangen mit dem Erstkontakt bei Cicero im Oktober des 
letzten Jahres. Geheimdienstberichte geben Aufschluss 
über diese Angriffe: In den Fällen, in denen es Überlebende 
gab ...« Einen Moment lang hielt er inne, dann erst führte 
er den Satz weiter: »... in diesen Fällen gab es Berichte 
über verheerende Angriffe von Fühlenden. Nur in einem 
Fall konnten die feindlichen Schiffe komplett zerstört 
werden, nämlich bei Thon’s Well vor rund einem 
Standardmonat, als das Flaggschiff Nest HeYen des Hohen 
Nestes ebenfalls vernichtet wurde.« 

Die anwesenden Zor brachten ihre Flügel in die Pose der 
Ehrerbietung gegenüber esLi. Einigen menschlichen 
Offizieren fiel diese Reaktion zwar auf, aber vermutlich 
erfasste keiner von ihnen die Bedeutung. Admiral Hsien 
dagegen schien es zu verstehen, da er eine kurze Pause 
einlegte. 

»Wir können es uns nicht leisten«, fuhr er fort, »weiterhin 
Schlachten in der bisherigen Weise zu verlieren, und wir 
können es uns ebenfalls nicht leisten, Schlachten so zu 


gewinnen, wie es bei Thon’s Well geschehen ist. Der Erste 
Lord Alvarez fordert eine andere Lösung. Wir glauben, der 
Feind wird in Kürze hier im Josephson-System zuschlagen, 
um das System als Sprungpunkt für eine Ausweitung der 
Invasion zu nutzen. Wird es eingenommen, dann wäre 
Denneva für einen Angriff das nächste Ziel, da es bis dahin 
nur ein kurzer Sprung ist. Daher sind wir hergekommen, 
und wir werden hierbleiben, bis der Geheimdienst über 
Erkenntnisse verfügt, dass der Feind sich ein anderes Ziel 
gesucht hat ... oder bis er hier angreift. Gewissheit haben 
wir keine, aber Wahrscheinlichkeitsberechnungen und ... 
andere Hinweise ...« 

Zum Beispiel die Träume des Hohen Lords, dachte Jackie. 

»... sprechen für einen Angriff auf das Josephson-System 
in naher Zukunft. Mit Sicherheit sagen lässt es sich nicht. 
Wir wissen aber Folgendes: Bei Adrianople war es durch 
die gemeinschaftlichen Anstrengungen von Zor- und 
menschlichen Fühlenden möglich, den Feind insofern zu 
stören, dass seine Kontrolle über unseren Verstand lange 
genug unterbrochen war, damit wir die Flucht antreten 
konnten. Aus der Schlacht von Thon’s Well wissen wir auch, 
dass eine Veränderung der Frequenz unserer Abwehrfelder 
bei den Aliens Wirkung zeigt. Dementsprechend wurde 
jedem von Ihnen ein weiterer Fühlender zugeteilt, 
außerdem ein Ingenieur, der für die Ausrüstung der 
Feldprojektion zuständig ist. Ich gehe davon aus, dass diese 
Personen meinen Befehlen entsprechend in die 
Kommandostruktur integriert wurden. Falls wir uns damit 
wenigstens vor den gefährlichsten Aspekten dieser 
feindlichen Macht schützen können - und ich gebe zu, dass 
es ein sehr wackliges »Falls< ist -, sind wir in der Lage, uns 
mit taktischen Lösungen zu beschäftigen. Captain 
Vorwoerd«, sagte er abschließend, »ich glaube, Sie haben 
etwas für uns vorbereitet.« 

Eines der Holo-Bilder stand auf und begann zu reden. Die 
Sternkarte wich der Darstellung eines Schwarm-Schiffs der 


Vuhl: riesig und unregelmäßig geformt. Zahlreiche 
Schriftzeichen markierten identifizierte Waffensysteme. 

se Jackie, hörte sie auf einmal in ihrem Kopf. Die Stimme 
kam aus dem gyaryu und gehörte Sergei. Sie musste 
erschrocken reagiert haben, da Captain Vorwoerd kurz 
stockte und Barbara sie überrascht ansah. Jackie zuckte 
nur knapp mit den Schultern, und Vorwoerd fuhr fort. 

Sie melden sich normalerweise nicht von sieh aus, sagte 
sie stumm. 

Wir reagieren auf Stimulation von außen. Jemand hat 
versucht, das gyaryu zu erkunden. 

Mensch oder Alien? Sie war sofort aufmerksam, die Hand 
hielt sie in der Nähe des Schwerts. Obwohl sie wusste, dass 
sich esGa’uYalim gyaryu versteckt halten konnten, musste 
sie sich auf Sergei und die anderen verlassen, dass die sie 
vor ihnen schützten. 

Mensch. 

Sie sah sich am Tisch um, ihr Blick blieb bei Howe 
hängen, der anscheinend Vorwoerds Ausführungen 
verfolgte. Dennoch konnte sie spüren, dass der Mann ein 
wenig angespannt war. 

Sind Sie in Gefahr? Ist er ... 

Er ist ein Amateusz antwortete Sergei. Er mag die 
Energie des gyaryu wahrnehmen, aber er hat keine 
Ahnung, was er damit anfangen soll. 

Irgendein Vorschlag? 

Zeigen Sie es ihm. 

Wie? 

Erlauben Sie?, fragte Sergei, und nach kurzem 
Nachdenken nickte sie leicht. Sie nahm etwas aus dem 
gyaryu wahr, wie ein leises, fast unhörbares Summen. Sie 
hörte, wie Gyes’ru schwach mit den Flügeln raschelte. Er 
hatte es also auch gespürt. 

Jackie sah zu Howe, wie dem langsam die Augen zufielen. 
Niemand bekam davon etwas mit, zumindest äußerte sich 
keiner dazu. Sein Mundwinkel zuckte ein-, zweimal. 


Dann plötzlich riss er die Augen auf, die Nasenflügel 
blähten sich auf, und er schien lange und eindringlich seine 
geballten Fäuste zu betrachten. Als er sie öffnete, war zu 
sehen, dass er seine Nägel tief genug in die Handflächen 
gepresst und sich blutende Wunden zugefügt hatte. Er 
richtete seinen Blick auf Jackie und fixierte sie mit einem 
Ausdruck von ... was? Angst? Wut? 

Barbara MacEwan, die rechts von Howe saß, wandte sich 
beunruhigt vom Holo ab, bereit, etwas zu sagen. ... 

»Mr. Howe.« Admiral Hsien hielt eine Hand hoch, um die 
Besprechung zu unterbrechen. Keiner der holografisch 
Anwesenden hatte etwas mitbekommen. 

Der Fühlende reagierte nicht und starrte weiter Jackie 
an. 

»Mr. Howe«, wiederholte Hsien, diesmal mit mehr 
Strenge. »Stimmt etwas nicht?« 

Ist Howe ein esGa’uYe?, fragte Jackie das gyaryu. 

Ganz sicher nicht. 

»Mr. Howe!« Hsien brüllte ihn fast schon an, woraufhin 
der Fühlende den Blick von Jackie löste und den Admiral 
ansah. 

»SIr.« 

»Stimmt etwas nicht?« 

»Nein, Sir«, sagte er und faltete behutsam die Hände vor 
sich auf dem Tisch. »Nein, Admiral, alles in Ordnung.« 
Wieder schaute er zu Jackie, dann wandte er sich ab, da sie 
seinem Blick standhielt. 

»Fahren Sie fort, Captain Vorwoerd«, sagte Hsien 
verärgert. 

Was haben Sie gemacht?, fragte Jackie das gyaryu. 

Ich habe ihm nur gezeigt, wer der Feind ist. Er war nicht 
davon überzeugt, dass unser Feind seine Aufmerksamkeit 
verdient hatte. Jetzt versteht er es, auch wenn er vielleicht 
einen Groll gegen Sie hegen wird. Wir entschuldigen uns 
dafür, se Jackie. 

Damit komme ich klar, antwortete sie. 


Als die Besprechung beendet war, schien der 
menschliche Fühlende sich so schnell wie möglich 
zurückziehen zu wollen, wurde aber von Admiral Hsien 
aufgehalten. Jackie hätte gern persönlich mit ihm 
gesprochen, doch ein Stabsoffizierr, der soeben den 
Bereitschaftsraum betreten hatte, verhinderte das. 

»Admiral Laperriere?«, fragte die Frau, obwohl dies 
offensichtlich sein musste. »Ich bin Laura Ibarra. 
Lieutenant-Commander Ibarra, Geheimdienstoffizier der 


Due.« 
»Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Commander?« 
»Ich ... habe eine Anweisung aus Langley erhalten, 


Ma’am. Ich hörte, Sie wurden der Flotte zugeteilt, um bei 
der Ausbildung unserer Fühlenden zu assistieren.« Sie warf 
Howe einen geringschätzigen Blick zu, der sich in Admiral 
Hsiens Gesellschaft sichtlich unwohl fühlte. 

»Ausbildung?« 

»Nun ja, ich muss zugeben, dass ich mit den Details nicht 
vertraut bin. Mir ist nur bekannt, dass es etwas zu tun hat 
mit ...« Sie machte eine beiläufige Geste hin zum gyaryu. 
»Sie könnten in der Lage sein, unseren Sondergesandten 
die Fähigkeiten zu geben, die sie benötigen.« 

»Ich bin keine Lehrerin«, erwiderte Jackie ruhig. »Und 
das gyaryu ist kein Lehrmittel. Es ist ...« 

»Es ist in der Lage, jemandem die Fähigkeiten eines 
Fühlenden zu vermitteln, der sie zuvor nicht besaß«, warf 
Ibarra ein. »Und es vermittelt jedem, der es trägt, 
beträchtliches Wissen, wie ich hörte. Sicherlich«, fügte sie 
mit gedämpfter Stimme an, »werden Sie als loyaler 
Untertan des Sol-Imperiums ...« 

»Ach, darum geht es. Ja, Commander, ich verstehe jetzt 
sehr genau, was Sie wollen. Richten Sie Direktor M’m’e’e 
Sha’kan meine besten Grüße aus, und sagen Sie ihm, dass 
ich damit nichts zu tun haben werde. Das gyaryu gehört 
dem Hohen Nest, und es bleibt in der Scheide an meinem 
Gürtel. Sagen Sie ihm ...« Sie ging an der Frau vorbei, die 
ein paar Schritte nach hinten machte. »Sagen Sie ihm, 


Hesya wird das Schwert von Shr’e’a nicht noch einmal an 
sich nehmen.« 

»Ich verstehe nicht«, rief Ibarra ihr nach. 

»Ich bin mir sicher, M’m’e’e Sha’kan versteht es.« 

Weitere Schiffe trafen im Josephson-System ein. Auf der 
Brücke der Fair Damsel zeigte das Holodisplay, wie sie die 
Andockplätze ansteuerten. Jackie saß an einer der 
Ingenieursstationen und sah zu, wie die Symbole über das 
Display tanzten. 

Sie war unruhig, aber man musste kein Fühlender sein, 
um das zu bemerken, und es war noch viel deutlicher 
geworden, seit sie von der Besprechung auf der Duc 
d’Enghien zurückgekehrt war. Der größte Teil der Damsel- 
Crew machte einen großen Bogen um sie, aber natürlich 
galt das nicht für den Captain. 

»Nette Sache«, meinte Dan und zeigte auf das Display, als 
er auf die Brücke kam. »Georg Maartens hat das 
installieren lassen. Modernstes Tiefenradar so wie auf den 
Gefechtsschiffen. Zu schade, dass sie nicht auch gleich noch 
unsere Waffen aufgerüstet haben.« Er ließ sich in den 
Pilotensitz fallen. »Andererseits«, fügte er hinzu und stützte 
das Kinn in die Hand, »wenn wir schwer bewaffnet wären, 
würden wir an der verdammten Frontlinie eingesetzt.« 

Jackie erwiderte darauf nichts. Pyotr Ngo, der an einer 
geöffneten Abdeckung arbeitete, warf Dan kurz einen 
finsteren Blick zu, dann widmete er sich wieder seiner 
Arbeit. 

»Was ist los, Jay? Seit du von dem Transporter 
zurückgekommen bist, hast du noch keine zehn Worte 
gesagt.« 

»Ich weiß nicht. Irgendwas läuft da, aber ich komme 
nicht so recht dahinter. Ich glaube, wir stecken mitten in 
einer anderen Legende, bloß gefällt mir auch nicht, wie die 
ausgeht. Und diesmal betrifft sie nicht nur mich, Garrett 
steckt ebenfalls mit drin. Er wird genauso benutzt wie ich.« 

Sie lehnte sich zurück und rieb sich die Stirn. »Und ich 
bin mir auch nicht so ganz sicher, ob ich dem hier noch 


trauen kann«, ergänzte sie und strich über das Heft des 
gyalyu. 

»Du traust ihm nicht? Das ist doch nicht Excalibur oder 
so was, oder? Wie kannst du ihm nicht trauen?« 

»Das kann ich nicht so leicht erklären. Die ganze Zeit 
über komme ich mir vor, als würde ich von einem Ereignis 
zum nächsten getrieben. Ich habe keinerlei Kontrolle. Ich 
will eine Entscheidung fällen, irgendetwas tun, was nicht 
vor achttausend Jahren in einer verdammten Legende 
niedergeschrieben wurde. Aber so läuft es nicht. Ich wurde 
bis nach Center dirigiert. Ich habe einen meiner besten 
Freunde verloren. Ich nahm diesen Job an« - sie klopfte auf 
das Heft des gyaryu -, »und jetzt muss ich erfahren, dass 
die gleiche Gruppe, die den Krieg zwischen Zor und 
Menschen vor fünfundachtzig Jahren manipulierte, ihre 
Finger auch in diesem Krieg hier drin hat. Vielleicht haben 
sie sogar das Schwert selbst manipuliert. Was zum Teufel 
wollen die? Worum geht es eigentlich? Wohin werde ich 
gelotst, und wohin werdet ihr und alle anderen« - sie zeigte 
auf das Holo - »mit mir zusammen gelotst?« 

»Willst du darauf eine Antwort hören?« 

»Nein. Ich weiß nicht, was ich will.« Sie stand auf und 
verließ die Brücke. Dan sah ihr nach. 

»Sie wissen ...«, begann Pyotr, aber Dan hob seine Hand. 

»Ja, ich weiß«, erwiderte er. 

Laura Ibarra lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten und 
rieb sich mit den Handballen über die Augen. Der Stuhl 
reagierte auf den Druck, senkte die Lehne und passte sich 
an die neue Sitzposition an. 

»Aktiviere KI eins-sieben«, sagte sie. Ein zwölf 
Zentimeter großes Holo entstand auf dem Schreibtisch vor 
ihr: eine aufrecht stehende graugrüne Echse mit vier 
Armen, die einen leuchtend roten Morgenmantel trug. 

»Zur Eingabe bereit«, sagte das Holo. 

»Also gut. Versuchen wir es noch einmal.« Laura beugte 
sich vor und schüttelte leicht den Kopf, als wolle sie sich von 


lästigen Gedanken befreien. »Analysiere Audioclip sechs- 
vier-sieben, Beginn bei Markierung zwei-null-null.« 

Es folgte eine kurze Pause. »Wollen Sie den Audioclip 
hören?« Laura hatte die Künstliche Intelligenz fast sofort 
nach der Installation modifiziert und die Diktion des Rashk 
durch Standard-Sprachmuster ersetzt. Es war schon 
schwierig genug, mit dem Satzbau ihres Vorgesetzten 
zurechtzukommen, wenn sie persönlich mit ihm zu tun 
hatte. Da würde sie sich das nicht auch noch mit seiner 
Software antun. 

Die wenigen Sekunden Verzögerung bei der 
Sprachausgabe war das allemal wert. 

»Abspielen.« 

»... In der Scheide an meinem Gürtel. Sagen Sie ihm ... 
Sagen Sie ihm, Hesya wird das Schwert von Shrya nicht 
noch einmal an sich nehmen. « 

»Ich verstehe nicht.« Lauras Stimme. 

»Ich bin mir sicher, M’m’e’e Sha’kan versteht es.« Etwas 
leiser, dazu Schritte, als Laperriere weggeht. 

»Commander auf ein W ...« Die Stimme dieses lästigen 
Fühlenden Howe. Mit einem Wort an den Computer 
beendete sie die Wiedergabe. 

»Analysiere Gehalt und Bedeutung. Noch einmal«, fügte 
sie müde an. 

»Gespeicherte Analyse benutzen’, fragte das Holo, 
dessen Armbewegungen die von M’m’e’e Sha’kan 
imitierten. 

»Werden die neuen Ergebnisse sich in irgendeinem Punkt 
unterscheiden?« 

Wieder eine Pause. »Laut der bestehenden Konfiguration 
werden die folgenden Parameter berücksichtigt: 
UÜbermittlungen; seit der letzten Analyse keine empfangen. 
Datenbank-Abfragen eins-sechs, eins-sieben, eins-acht 
vollständig: Eins-sechs führte zu keinem Ergebnis; eins- 
sieben und eins-acht führten zu keinem Ergebnis. Andere 
Abfragen unvollständig. Gespeicherte Analyse benutzen’”«, 
wiederholte die KlI. 


»Ergebnisse der erfolgreichen Abfrage anzeigen«, sagte 
Laura. 

Ein Holobild tauchte links über dem kleinen Rashk auf, 
das einige Zeilen aus einem Zor-IText darstellte, 
einschließlich der Marginaliensymbole, die die 
Flügelhaltung angaben. 

Die Anmerkungen hatte der Imperiale Geheimdienst 
geliefert, da die unterschwelligen Bedeutungen nur einem 
Zor bewusst werden konnten. Darunter fand sich die 
Übersetzung in Standard. 

ÜBER DEN GRAT VON SHAR’TU WERDE ICH DICH 
JAGEN, [WACHSAMER KRIEGER] BIS HINTER DIE 
WOLKENBEDECKTEN GIPFEL VON GAM’E’YAN [EHRE 
GEGENÜBER ESLL] WERDE ICH DICH JAGEN. DU WIRST DICH NICHT VOR 
MIR VERSTECKEN [WACHSAME ANNÄHERUNG] _ . 

ZWISCHEN DEN KNOCHENUMHULLIEN TURMEN 
VON SHRYA ODER IN DEN BLUTGETRÄNKTEN RUINEN, 

[KRALLE DER ABWEHR GEGEN ESGAu]J DIE VOR 
LANGER ZEIT VERRATEN WURDEN. 

»Wie nett. >Knochenumhüllte Turmes blutgetränkte 
Ruinen«.« »Widerspruch, es sei denn, Sarkasmus wurde 
beabsichtigt«, 

meldete sich die KI zu Wort. Rashk-Kls verfügten so wie 
Rashk selbst nur über einen mäßigen Sinn für Humor. 

»Ist das in der Datenbank der einzige Verweis auf 
Shr’e’a?« »Korrekt. Es gibt allerdings zahlreiche Verweise 
auf einen ähnlich klingenden Namen: »Sharia’as, Name 
einer bekannten Festungsstadt auf der Zor-Heimatwelt.« 

»Wahrscheinlichkeit, dass beide identisch sind?« Eine 
kurze Pause. »Vierundneunzig Prozent. Dieses Fragment 
erscheint in ähnlicher Form, aber mit anderer Bedeutung, 
in einer späteren Ausgabe. Diese Version enthält die 
Variante >Sharia’a. Eine etymologische Analyse 
untermauert die Ähnlichkeit. « 

»Zeige die spätere Version an.« 

DU WIRST DICH NICHT VOR MIR VERSTECKEN 


[WACHSAME ANNÄHERUNG] IM SCHATTEN DER 
KNOCHENUMHÜLLTEN TÜRME DES MÄCHTIGEN SHR’E A, DAS VOR 
LANGER ZEIT SIEGREICH WAR. 

[EHRE GEGENÜBER ESLL] 

»Die Bedeutung ist eine völlig andere. Stammen die 
Passagen aus der gleichen Geschichte?«, wollte Laura 
wissen. 

»Die Wahrscheinlichkeit beträgt einundneunzig Prozent, 
dass die beiden Fragmente aus zwei verschiedenen 
Versionen dergleichen Geschichte stammen.« 

»Jemand hat einen epischen Text umgeschrieben und 
dabei die Bedeutung ins Gegenteil verkehrt? Wann?« 

Das Holo zeigte die Daten für die beiden Textfragmente 
an. Sie waren etliche tausend Jahre alt, aber zwischen 
ihnen lagen rund zwanzig Standardjahre. 

»Bringe diese Daten in ein Verhältnis zu Ereignissen in 
der Zor-Geschichte.« 

»... Sechs Jahre nach der Datierung für das erste 
Dokument wurde der Vertrag von A’sakan geschlossen, 
durch den e’Yen als das Hohe Nest HeYen eingeführt 
wurde. Acht Jahre nach ...« 

»Stop! Der erste Text stammt aus der Zeit vor dem 
Zusammenschluss, der zweite Text wurde danach 
verfasst?« 

»Korrekt.« . 

»Suche nach Hinweisen auf ähnliche Überarbeitung der 
Zor-Epen aus dieser Zeit, speziell mit Verweisen auf den 
Namen Sharia’a.« 

»Zeit bis zum Ergebnis wird auf dreiundzwanzig 
Sekunden geschätzt.« Die Arme der KI bewegten sich 
rhythmisch, als die Sekunden verstrichen, während Laura 
über die möglichen Konsequenzen nachdachte. 

Schließlich hielt die KI in ihren Bewegungen inne und 
sagte: »E's gibt in der Datenbank keinen Hinweis darauf, 
dass andere Legenden aus der Zeit vor dem 
Zusammenschluss verändert wurden. Von der allgemein 
akzeptierten Fassung des seLi’e’Yan wird angenommen, 


dass sie auf tatsächlichen Begebenheiten basiert, die sich 
während des Zusammenschlusskriegs abspielten.« 

»Zusammenfassen.« 

»Die Festung von Sharia’a war bekannt für ihre Krieger. 
Während einer bestimmten Phase versuchte der 
Hexenmeister Shrnu’u HeGa’u, ein traditioneller Feind des 
Zor-Helden Qu’u« - Querverweise tauchten über dem KlI- 
Bild auf und listeten Informationen über die Qu’u-Legende 
auf, mit der Laura längst vertraut war -, »die Verteidiger 
von Sharia’a dazu zu überreden, den Schutz ihrer 
unbezwingbaren Mauern zu verlassen. Er versuchte 
ebenfalls, mit seiner >Magie« die Manner zu 
demoralisieren. Nachdem ein junger Krieger namens Dri’i 
den Zorn der Krieger von Sharia’a geweckt hatte, stellten 
die sich gegen Shrnu’u HeGa’u. Sie mussten - wie es die 
Legende ausdrückt - den >Platz im Kreis< einnehmen, 
wahrend die Länder rings um ihre Stadt in Schutt und 
Asche gelegt wurden. Schließlich waren die Krieger von 
Sharia’a in der Lage, an einem entscheidenden Punkt in 
diesem Krieg den Mächten des Lichts zu helfen und deren 
Sieg zu sichern. « 

Laura stand auf und ging in ihrer Kabine auf und ab, 
während sie nach der Bedeutung des Ganzen suchte. 

»Welche Bedeutung hat dieses Epos für die Kultur der 
Zor? Wird es als so wichtig erachtet wie die Qu’u- 
Legende?« 

»Ungenügende Daten, um relative Wertschätzung zu 
bestimmen«, erwiderte die KI und bewegte erst die oberen, 
dann die unteren Arme in einem Muster, das für einen 
Rashk sicher eine Bedeutung hatte. »Allerdings wird 
seLi’e’Yan als ein Verhaltensmuster für Krieger angesehen. 
Drii wird oft als Vorbild für Zurückhaltung im Angesicht 
einer Provokation zitiert. In der Zor-Literatur gilt seLi’e’Yan 
als Standardwerk. « 

»Aber es gibt Hinweise darauf, dass die diesem Epos 
zugrunde liegende Geschichte ganz anders ausging - und 
dass jemand sie veränderte.« 


»Korrekt.« 

Sie biss sich nachdenklich auf den Daumen. »Wiederhole 
Audioclip sechs-vier-sieben. Beginn bei Markierung zwei- 
null-sechs, Ende vier Sekunden später.« 

»... In der Scheide an meinem Gürtel. Sagen Sie ihm ... 
Sagen Sie ihm, Hesya wird das Schwert von Shr’e’a nicht 
noch einmal an sich nehmen«, war Jackie Laperrieres 
Stimme zu hören, gefolgt von einem einzelnen Schritt, dann 
stoppte die Wiedergabe. 

»Shr’e’a«, sagte Laura leise. »Nicht Sharia’a. Eindeutig 
Shr’e’a. Und wir finden nur einen Verweis darauf. Und 
absolut nichts über Hesya, wer immer das sein soll ... 
Analysiere weiter Gehalt und Bedeutung.« 

»Gespeicherte Analyse benutzen?«, wiederholte die Kl. 

»Nein. Neu berechnen unter Einbeziehung der 
Abfrageergebnisse.« 

»Annahme«, sagte die KI und beschrieb mit den oberen, 
dann den unteren und schließlich wieder mit den oberen 
Armen eine Wellenbewegung. »Admiral Laperriere glaubt, 
dass ein Feind -dessen Identität dem Geheimdienst 
unbekannt, aber ihr bekannt ist - in den Besitz des 
Schwerts gelangen will. Der Begriff »>Schwert von Shr’e’a 
bezieht sich mit über neunzigprozentiger 
Wahrscheinlichkeit auf das gyaryu. Ferner ist 
wahrscheinlich, dass dieser Feind in Verbindung steht mit 
der Imperialen Flotte, dem Geheimdienst oder dem Sol- 
Imperium selbst. Diese Aussage wird bestimmt durch den 
Tonfall und visuelle Anhaltspunkte wie zum Beispiel 
Abwehr und Zorn. Sie passt zu Admiral Laperrieres 
Weigerung, auf Bitten zu reagieren, um bei der Ausbildung 
von Fühlenden zu assistieren.« 

»Sie glaubt, der Geheimdienst oder jemand im 
Geheimdienst ist dieser >Hesya«. Vermutlich M’m’e’e 
Sha’kan.« 

»Wahrscheinlichkeit dreiundachtzig Prozent.« 

Laura ließ sich nach hinten aufiihren Stuhl fallen, um das 
zu verarbeiten. Laperriere hielt M’m’e’e - oder einen 


anderen Mitarbeiter des Geheimdienstes - für den Feind? 

Es gab einen Feind, da hatte sie recht. Aber der war dort 
draußen unterwegs und fiel in den imperialen Raum ein. 
Der Feind kam mit kilometerlangen Schiffen und konnte 
ihren Verstand manipulieren. Der Feind war der, auf den 
Laperriere selbst auf unerklärliche Weise aufmerksam 
geworden war, als der Cicero einzunehmen versuchte. 

Etwas war mit Laperriere geschehen, sogar noch nach 
ihrem Besuch bei M’m’e’e Sha’kan auf Langley. M’m’e’e 
glaubte zutreffend, dass Jackie einem Pfad folgte, der ihr 
durch ein Zor-Epos vorgegeben wurde, doch dieser Pfad 
verlief längst nicht mehr innerhalb dessen, was in der 
Legende von Qu’u geschah. Mit Qu’u kannte sich Laura aus, 
aber hier tappte sie hoffnungslos im Dunkeln. 

Vielleicht würde M’m’e’e etwas dazu sagen können. 

»Analyse speichern«, sagte sie. »Programm beenden.« 

»Ich bin mir sichez, M’m’e’e Sha’kan versteht es.«, hatte 
Laperriere gesagt, als Laura erklärte, sie wisse nicht, was 
sie mit der Bemerkung anfangen solle. 

Wenn Jackie Laperriere als Gyaryu’har des Hohen Nests 
der Meinung war, ihre eigene Spezies sei der Feind, dann 
sollte M’m’e’e tatsächlich wissen, was es damit auf sich 
hatte. 


21. Kapitel 


T’te’e HeYen flog so schnell er konnte, um auf den mentalen 
Schrei zu reagieren, der ihn aus dem tiefen Schlaf gerissen 
hatte. Er scherte sich weder um die Zweige, die an seinen 
Flügeln rissen, noch um die Höflinge und Beamten, die 
seine Bahn kreuzten oder ihm nicht aus dem Weg gehen 
wollten. 

Außer Atem und mit einer Klaue nahe seinem chya traf er 
im Garten des Hohen Lords ein. Sa’a stand da mit 
aufgerissenen Augen, das hi’chya vor sich ausgestreckt. Sie 
schien sich gerade erst wieder in den Griff bekommen zu 
haben, da ihre Krallen am Heft des Schwerts sich 
allmählich lockerten. 

Sie wandte sich T’te’e zu, der die Pose der Höflichen 
Annäherung einnahm. 

»Zweifellos habe ich jeden Fühlenden im Hohen Nest 
aufgeweckt. Selbst die auf anderen Welten«, sagte der 
Hohe Lord schließlich. »Ich bitte Sie achttausendmal um 
Verzeihung«e, fügte Sa’a an und ließ ihre Flügel ein wenig 
sinken. Sie war beunruhigt, doch ihre Flügel vermittelten 
einen Hauch von Belustigung. 

»Es gibt einiges ... Unbehagen«, erwiderte er. 

»Das kann ich mir gut vorstellen. Ich nehme an, Sie 
fühlten es auch.« 

»Ich fühle das Nahen der esGa’u’Yal. Vielleicht nicht ganz 
so klar wie Sie, hi Sa’a.« 

»Dafür sollten Sie Lord esLi dankbar sein.« Sie steckte 
ihr hi’chya weg und ging langsam zum Tisch. Bemüht 
gelassen schenkte sie ein kleines Glas h’geRu ein und 
drehte sich ein Stück in T’te’es Richtung, um ihn 
einzuladen, sich zu ihr zu gesellen. »Der Feind ist auf dem 
Weg dorthin, wo sich die Flotte befindet. Ich konnte es 
fühlen, so wie eine hohe schwarze Welle, die ans Ufer 


schlägt. Aber das ist nur ein Teil des Ganzen«, fügte sie an 
und trank einen Schluck von der blauen Flüssigkeit. »Ich 
fühlte auch Shrnu’u HeGa’u.« 

»Ist er bei der feindlichen Flotte?« 

»Das allein wäre schon Grund zur Besorgnis, aber ... es 
würde mich nicht so erschrecken, wie es mein Traum getan 
hat. Shrnu’u HeGa’u befindet sich inmitten unserer eigenen 
Streitkräfte, und das schon seit geraumer Zeit. Er ist 
seinem uralten Feind sehr nahe ... seinem Feind Qu’uYar.« 

»se Jackie?«, fragte T’te’e. »Sie muss das vom gyaryu 
erfahren haben, es sei denn ...« 

»Es sei denn, dem gyaryu kann nicht länger vertraut 
werden«, führte Sa’a den Gedanken zu Ende. 

T’te’e nahm das Glas, das der Hohe Lord für ihn 
eingeschenkt hatte. Die Vorstellung erschreckte ihn, doch 
er verbarg es in seiner Flügelhaltung. Stattdessen wartete 
er, dass Sa’a fortfuhr. 

»si Qu’u« - sie hob die Flügel zur Huldigung an esLi - 
»sagte uns, die Diener der Schmach, die im gyaryu zu 
finden sind, dürften nicht eingreifen.« 

»Es gab ein Band aus verschiedenfarbigen Lichtern, das 
er esLi zuschrieb, se Jackie ging von der Feste der Schmach 
auf einem solchen Band bis in diesen Garten, und se Owen 
entkam auf einem ähnlichen Weg vom Schiff der Aliens. Der 
Gyaryu’har schreibt diesen Pfad nicht esLi zu, sondern eher 
.% 

Der Hohe Kämmerer schien nicht willens, den Gedanken 
zu Ende zu führen. Stattdessen legte er seine Flügel in eine 
Pose der Ehrerbietung gegenüber esLi und sagte: »Der 
mächtige Qu’u im Inneren des Schwerts ist nichts weiter als 
eine fisi-Projektion. Er kann nicht wissen, was mit dem 
Schwert geschehen ist, seit er den Außeren Frieden 
überwand.« 

»Wir haben das zugelassen, se T’te’e.« Sa’a trank von 
ihrem h’geRu und sah ihn über den Glasrand hinweg an. 
»Wir haben se Jackie gestattet, diesen Pfad zu fliegen und 


in diese Falle zu gehen. Das Hohe Nest holte sogar si Qu’us 
alten Feind zurück in die Welt die Ist.« 

»Wir wählten diesen Flug vor vielen Zyklen, Hoher Lord. 
Wir entschieden uns für ihn, lange bevor esLi se Jackie 
auswählte, diese Schlacht auszutragen.« 

»Wenn sie nicht wachsam ist, kann Shrnu’u HeGa’u sie 
vernichten. Und da sind noch andere Feinde, die sie 
ablenken werden.« 

»se Jackie ist stets wachsam, hi Sa’a.« Er brachte seine 
Flügel in eine respektvolle Pose. »Sie wird sich dessen 
bewusst sein, dass Shrnu’u HeGa’u in der Nähe ist - und 
ich bete zu esLi, dass sie bereit für ihn ist.« 

Die Schiffe, die ins Josephson-System sprangen, wurden 
von Dutzenden Tiefenradar-Sensoren gleichzeitig erfasst. 
Fünf Schwarm-Schiffe -jedes von ihnen fast drei Kilometer 
lang -und Dutzende von Begleitern und kleineren Schiffen 
waren am Rand des Systems materialisiert und bewegten 
sich mit mehr als einem Viertel Lichtgeschwindigkeit in das 
Schwerkraftfeld. 

Die versammelte Flotte, die sich ihnen entgegenstellen 
konnte, bestand aus mehr als dreißig Gefechtsschiffen, 
dazu zwei Flottentransporter - von denen viele die 
Kampfhandlungen bei Thon’s Well und Adrianople 
mitgemacht hatten, außerdem ein paar Überlebende von 
Cicero. 

Admiral Hsien hatte die Schiffe in drei Geschwader 
aufgeteilt. Das erste von ihnen war eine starke Streitmacht 
auf der Richtung Orion gelegenen Seite des Systems, wo 
mit dem Auftauchen des Feinds gerechnet worden war. Zu 
dieser Gruppe gehörten acht Gefechtsschiffe und vier 
kleinere Schiffe (einschließlich der Pappenheim), von denen 
die erst vor zwei Jahren in der New China-Werft gebaute 
Sheng Long die Geschwaderflagge an Bord führte. 

Die zweite Gruppe nahe dem Gasriesen des Systems war 
etwa gleich groß und wurde vom Flottentransporter Xian 
Chuan unterstützt. Die Geschwaderflagge befand sich an 
Bord der Emperor Ian unter dem Kommando von 


Commodore Erich Anderson. Die Fair Damsel und andere 
Schiffe waren dieser Streitmacht zugeteilt, ebenso Admiral 
Hsiens Flaggschiff Gibraltar. 

Die dritte Gruppe befand sich im Orbit um den vierten 
Planeten, um einen Angriff auf diese bewohnte Welt 
zurückzuschlagen. Commodore Sean Van Meter befehligte 
diese etwas kleinere Gruppe von der Brücke der Canberra 
aus, einem Schiff, das außer bei Cicero an jedem großen 
Gefecht in diesem Krieg beteiligt gewesen war. 

Kaum materialisierten die Aliens am Sprungpunkt, 
schickte Hsien das erste Geschwader auf Abfangkurs. Die 
Fühlenden aller Schiffe wurden auf die jeweilige Brücke 
gerufen, gleichzeitig begann die Modulation der 
Abwehrfelder. 

Auch wenn Jackie das nicht wissen konnte, war das Bild 
jener in den Realraum eintretenden Schiffe im 
Wesentlichen mit dem identisch, das die Träume des Hohen 
Lords gestört hatte: eine schwarze Welle, die an ein Ufer 
schlug. Vor ihrem geistigen Auge jedoch war diese Welle 
hoch genug, um First Landing Hill und mit ihm das 
Denkmal der Gründer Dierons zu überspülen. Dahinter sah 
sie einsam ihren Vater stehen, die Hände an den 
stocksteifen Körper gelegt ... 

Die hektischen Aktivitäten auf der Brücke der Fair 
Damsel holten sie in die Wirklichkeit zurück. Ray Li 
arbeitete mit äußerster Konzentration an der 
Navigationskonsole, während sich das kleine Handelsschiff 
auf den Weg machte. 

Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief - jemand, der 
sehr weit entfernt war. 

Das gezogene gyaryu lag in ihren Händen. Es summte 
schwach und spiegelte das Phosphorlicht von der Decke 
wider, als verlaufe an seinem Rand entlang ein schmales 
Flammenband. 

»Jay«, wiederholte Dan, der sich mit dem Pilotensitz zu 
ihr umgedreht hatte. »Jay ... geht’s dir gut?« 

»Sie kommen«, erwiderte sie in Gedanken. 


»Ist nicht wahr«, konterte Ray Li ohne aufzusehen. Wäre 
die Lage nicht so erschreckend gewesen, hätte seine 
Bemerkung durchaus etwas Witziges an sich gehabt. 

»Wir haben einen allgemeinen Einsatzbefehl erhalten«, 
sagte Dan an sie gerichtet. »Die Feldmodulation läuft. Bist 
du... istes ....?« 

»Mir geht’s gut. Sie sind da draußen, sie versuchen ... es 
funktioniert, jedenfalls im Augenblick. Was passiert?« 

Dans Gesicht ließ einen Anflug von Frleichterung 
erkennen. »Die Sheng Long und die vorderen Schiffe sind 
auf Abfangkurs gegangen. Wir sollen uns zum Gasriesen 
begeben und dafür sorgen, dass du das Gefecht 
mitverfolgen kannst, ohne in die Schusslinie zu geraten. 
Was sollen wir tun?« 

»Wieso fragst du mich?« 

»Wenn du nichts anderes sagst, werde ich meinen 
Befehlen folgen. Hast du einen anderen Plan?« 

»Nein, nein ... lass uns machen, was der Admiral sagt. Ich 
glaube nicht, dass ich eine bessere Idee anbieten kann.« 

»Freut mich zu hören«, meinte Raymond Li, der ihr noch 
immer keinen Blick zuwarf. 

»Klappe«, sagte Dan an ihn gewandt. »Also gut, Jay, wie 
du willst.« Er drehte sich mit seinem Sitz um, sodass er 
wieder auf den Bugschirm sehen konnte. Die Sterne zogen 
gemächlich vorüber und mit ihnen der ferne Gasriese, der 
sich als rötlicher, vom Primärstern des Systems 
beschienener Klecks im All präsentierte. 

Sie legte die Hand auf das Heft des gyaryu und 
beobachtete, wie der Planet langsam näher kam. 

Sergei?, fragte sie und ließ ihren Geist in das Schwert 
wanden ... 

Plötzlich veränderte sich die Szene. 

Sie stand auf einem gepflasterten Innenhof, ringsum 
befanden sich viele Achtmale Krieger des Volks, alle 
bewaffnet mit chya’i und Knochenbogen. Andere waren auf 
dem freien Platz verstreut, hockten oder lagen auf dem 
Grund. Manche starrten mit weiten Augen und ohne jeden 


Sinn zum Himmel. Die Aura der Verzweiflung war so 
deutlich, dass man sie beinahe fassen konnte, so intensiv, 
dass sie sich nicht abschütteln ließ. 

Auch in dieser Vision lag das gyaryu in ihren Händen. 

Das ist eine Illusion, sagte sie sich. Ich befinde mich auf 
der Brücke der Fair Damsel. 

Die Szene änderte sich aber nicht. 

Sie sah nach oben. Eine orangefarbene Sonne schien 
zwischen dichten, blutroten Wolken hindurch und wurde 
von den blassgelben Türmen reflektiert. Jenseits der 
Stadtmauern spürte sie etwas, das so schrecklich verkehrt 
war, dass sich ihr Magen verkrampfte. 

»Sharia’a«, sagte sie laut. 

Zwei Zor waren damit beschäftigt, die Stadttore zu 
öffnen. Die breiten Flügel des Tors bewegten sich zur Seite, 
was Jackies Unwohlsein noch weiter verstärkte. 

»Nein«, sagte sie, vor allem zu sich selbst. »Shr’e’a.« 

Die Zor um sie herum waren alle so angespannt wie sie 
selbst und sahen zwischen ihr und dem Tor hin und her. Sie 
müssen mich als einen vom Volk wahrnehmen, erkannte 
sie. Dies war das Jahrtausend vor dem Erstkontakt mit den 
Menschen. Natürlich, dachte Jackie. Sie war in Shr’e’a, 
genauso wie in Owens Dsen’yen’ch’a. Die Türme waren 
blassgelb, da man sie mit den Knochen der von den 
Shr’e’a’i besiegten Kriegern umhüllt hatte. 

Dies ist Shr’e’a, und ich habe das Schwert. Da es sich um 
Shr’e’a handelte, nicht um Sharia’aa war Dri’i nicht 
zugegen, und damit würde Owen - sollte er wirklich Dri’i 
sein - auch nicht hier sein. Er befand sich an Bord der Duc 
d’Enghien und war kein Teil von diesem ... was immer das 
hier sein mochte. 

Sie wollte losrennen und das Tor schließen, doch sie 
konnte sich nicht von der Stelle rühren. Mehrere Krieger 
kamen zu ihr, während sie wartete, was geschehen würde. 
Trotz des heißen Windes, der ihr von außerhalb der 
Stadtmauern entgegenwehte, war ihr kalt. 


»Hier bin ich«, sagte ein jüngerer Krieger zu ihr, den sie 
zu ihrer Verwunderung erkannte: Gyes’ru HeKa’an, 
Geschwaderkommandant an Bord der Duc d’Enghien. 

»Sie wissen, wo >»hier< ist«, gab sie zurück, ohne den Blick 
vom Tor abzuwenden. 

»Sharia’a«, erwiderte er. »Aber etwas stimmt hier nicht. 
Sie haben niemals die Tore geöffnet.« 

»Etwas stimmt mit der Geschichte nicht«, sagte sie. »Dies 
hier ist Shr’e’a, und sie sind im Begriff, einen verheerenden 
Fehler zu begehen.« 

Gyes’ru betrachtete das gyaryu in ihren Händen. »Dies 
ist nicht die Welt die Ist. Wir nähern uns den Schiffen der 
esGa’uYal und schon greifen sie unser gyu’u an. Sie 
versuchen, uns ins Tal zu ziehen.« 

»Bleiben sie bei mir«, entgegnete sie, ohne seine Worte 
zu bestätigen. Gyes’ru brachte seine Flügel in eine 
bestätigende Pose und wandte sich von ihr ab, um mit 
gezogenem chya in Richtung Tor zu schauen. 

Die beiden Flügel des Stadttores standen nun weit offen. 
Elf Zor kamen gut einen Meter über dem Boden in die 
Stadt geflogen, einer von ihnen trug ein hellgrünes Banner 
mit dem Schriftzeichen des Äußeren Friedens. Dieser Zor 
blieb in der Luft, während die anderen landeten und sich 
hinter ihrem Anführer aufstellten. Der hielt seine Flügel in 
einer respektvollen Stellung. Es war alles so wie in der 
Szene, die sie bei Owen Garretts Prüfung gesehen hatte, 
nur dass sie diesmal nicht abgebrochen wurde. 

Kein Gong würde ihr ein vorzeitiges Ende setzen, und 
Jackie hatte keine Ahnung, wer diese Szene kontrollierte. 

»Würdiger«, sagte der Bannerträger zu ihr. »Ich bin 
Hesya HeGa’u, und ich habe die Ehre, die Armee des 
Sonnenuntergangs zu repräsentieren.« 

Viele Achtmale chya’i und Bogen waren bereit, doch 
Hesya schien sich nichts daraus zu machen, dass er von 
einer großen Zahl ihm feindlich gesinnter Krieger des Volks 
umgeben war. Seine Flügel verrieten sogar eine gewisse 
Belustigung angesichts der Zor, die zum Angriff bereit 


waren und deren Flügel keinen Hehl aus ihrer 
Feindseligkeit machten. 

Er sah sich auf dem Innenhof um, und es schien, als sei 
sein Blick von jedem hilflos am Boden Liegenden gefesselt. 
Sie sind die Schwachen, hörte sie ihn in ihrem Kopf sagen. 
Für die bin ich nicht hergekommen. 

Ich hin nur für Sie hergekommen, fügte er hinzu, als 
seine Augen Jackie und das ausgestreckt gehaltene 
Schwert erfassten. 

So wie in dem Dsen’yen’ch’a, das eine halbe Ewigkeit her 
zu sein schien, verspürte Jackie das gleiche Bestreben, als 
sei dies ein Duell zwischen dem esGa’uYe und ihr selbst. Sie 
spürte die Präsenz vieler anderer in ihrer Nähe: Solche, die 
sie kannte -Sergei, Admiral Marais, Kale’e -, und viele 
vierundsechzigmal jene, die sie nicht kannte. Sie alle waren 
hier, und sie alle waren bereit für das, was als Nächstes 
kommen würde. 

»Eindringling!« 

Commodore Sheng Di, Befehlshaber der Sheng Long, 
drehte sich mit seinem Pilotensitz herum zu einem Zor- 
Krieger auf seiner Brücke, der in der Hand ein gut einen 
Meter langes, schwarz glänzendes Schwert hielt. 

Kaum hatte der Waffenoffizier das Wort ausgesprochen, 
waren zwei Marines vorgestürmt, die Pistolen auf den 
Fremden gerichtet, der darauf in keiner Weise reagierte, 
sondern nur direkt Sheng ansah. 

Er erkannte den Zor nicht, doch wenn er ehrlich war, 
konnte er nicht einmal die wenigen Zor voneinander 
unterscheiden, die seinem Kommando unterstanden. Was 
er jedoch erkannte, war das Schwert. 

»Stop!«, rief er und hob eine Hand. »Nicht feuern. Das ist 
das gyaryu. Aber wenn er es hat ... was ist dann mit 
Admiral Laperriere?« 

Sein XO Daniel Hamadjiou bewegte sich langsam über 
den rückwärtigen Teil der Brücke und näherte sich dem 
Zor, der mit dem Rücken zu ihm stand. Sheng sah nicht zu 
Hamadjiou, denn Zor verfügten über blitzschnelle Reflexe, 


und er würde den Teufel tun und ihn mit einem Blick vor 
seinem eigenen XO warnen. 

Hamadjiou kam einen Schritt näher, dann noch einen. 
Langsam, sehr langsam streckte er seine Hand nach den 
Flügeln aus ... 

... und griff durch sie hindurch. 

»Es ist eine Projektion«, sagte Sheng, obwohl das jeder 
sehen konnte. 

Die Flügel des Zor hoben sich ein bisschen, und 
kurioserweise ging auch die Hand des XO ein Stück weit 
nach oben. Der Zor deutete mit dem Kopf eine Verbeugung 
gegenüber Sheng an, wobei sein Blick und die Position des 
Schwerts unverändert blieben. 

Der Anführer der esGa’uYal gab das Banner an einen der 
anderen weiter. 

»Dieser Konflikt ist unnötig«, sagte Hesya. »Shr’e’a ist 
eine große und ehrwürdige Stadt, die Heimat mächtiger 
Krieger. Wir wollen euch nicht zerstören, wir wollen von 
euch lernen.« 

Die Krieger um Jackie begannen zu murmeln, doch sie 
wandte den Blick nicht von Hesya. »Von uns lernen?«, 
fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. 

»Von euch, und vom Schwert von Shr’e’a.« Hesya 
betrachtete daraufhin das gyaryu und Jackie merkte, wie es 
als Reaktion darauf zu knurren begann. 

»Die Diener des Täuschers können von uns nichts 
lernen«, antwortete Jackie. »Sie werden das Schwert nicht 
bekommen, das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. 
Vielleicht war das nicht deutlich genug gewesen.« 

»Wir wollen nur vom Schwert lernen«, wiederholte 
Hesya. »Es wäre nur ...« 

»Sie werden es nicht bekommen«, unterbrach sie ihn und 
ging auf Hesya zu. Zwei seiner Begleiter wollten sich ihr in 
den Weg stellen, wichen aber sofort zurück, da sie die Nähe 
des fauchenden, leuchtenden Schwerts nicht aushielten. 
Sie fühlte, wie das hsides gyaryu sie durchströmte, und aus 


dem Augenwinkel sah sie, wie die fisi-Bilder ihrer 
Vorgänger Gestalt annahmen. 

»Aber, aber.« Hesyas Zor-Gesichtszüge begannen zu 
zerlaufen, und als Jackie gut einen Meter vor ihm stehen 
blieb, wurde aus seinem Gesicht das von ... 

»Stone.« 

»Was?«, fragte Dan, ohne sich ganz zu ihr umzudrehen. 
»Jay, was zum Teufel ist ...« 

Auf den Kom-Leitungen kam eine Flut von Nachrichten 
herein. Dan hielt einen Finger auf Pyotr Ngo an der Kom- 
Station gerichtet. Einen Moment später hatte die Software 
alle Meldungen bis auf eine gefiltert. Links oberhalb des 
Pilotensitzes tauchte das Holobild von Admiral Hsien auf. 

»McReynolds! Was ist denn da los?« 

»Ich weiß auch nicht, Sir. Alle rufen uns gleichzeitig und 
wollen mit Jay ... mit Admiral Laperriere sprechen. Sie hat 
gerade eben nur ein Wort gesagt, >Stone«, aber sie hat sich 
seit fünf oder sechs Minuten nicht mehr gerührt.« 

»Auf meiner Brücke befindet sich ein ... ein Bild«, sagte 
Hsien, der sich nur mühsam beherrschen konnte. »Ein 
Mann mit einem Schwert in der Hand. Laperrieres 
Schwert. Und so wie es aussieht, findet sich auf jedem 
Schiff in der Flotte ein ähnliches Bild. McReynolds, es ist 
Marais. Auf meiner Brücke steht Admiral Marais und hält 
das gyaryu in der Hand.« 

Sheng Di gab sich alle Mühe, gelassen zu wirken, als sein 
Geschwader auf die Schwarm-Schiffe zuflog. Von einem 
kurzen Kopfnicken abgesehen, hatte die Projektion das 
Treiben auf der Brücke ignoriert. Die Kom-Meldungen der 
anderen Schiffe seines Geschwaders - und wie es schien 
auch von jedem anderen Schiff im Josephson-System - 
bestätigten, dass sich auf jeder Brücke ein ähnlicher Gast 
befand. 

Seine Fühlenden berichteten, die Störversuche von ..... 
außen ... seien sofort schwächer geworden. Wenn ihm das 
die Möglichkeit gab, ins Gefecht zu ziehen, ohne sich über 
Dinge Gedanken zu machen, die sich seiner Kontrolle 


entzogen, dann sollte ihm das recht sein. Unter diesen 
Umständen war Sheng Di auch froh darüber, die Projektion 
eines Zor-Kriegers auf seiner Brücke zu haben. 

Die Kampfformation stand. Die Sheng Long und ihre 
Schwesterschiffe Sheng Feng, Sheng Biao und Sheng Jian 
befanden sich in der Mitte des Geschwaders, da diese 
Schiffe am besten dazu geeignet waren, den Feind unter 
konzentrierten Beschuss zu nehmen. Auf der Backbordseite 
und etwas vor den anderen Schiffen flogen die beiden Zor- 
Schiffe HaDre’e und HaSa’an. Bei der ursprünglichen 
Planung war man davon ausgegangen, dass sie den 
mentalen Angriffen durch Vuhl-Fühlende am besten 
würden widerstehen können. Die Steuerbordflanke 
bildeten die Turenne und die noch völlig neue Brittany, ein 
Raumschiff aus der sechsten Generation der Normandy- 
Klasse, das erst vor acht Monaten bei Mothallah in Dienst 
gestellt worden war. Hinter ihnen befand sich die Nachhut, 
der Sheng eine Verstrickung ins Gefecht lieber ersparen 
wollte. Sollten sie aktiv werden müssen, dann konnte das 
nur eines heißen: Seine besten Schiffe hatten sich gegen 
den Feind nicht behaupten können. 

Es waren auch keine Transporter und somit auch keine 
Jager im Einsatz. Seit der Schlacht von Cicero war klar, 
dass es keine Möglichkeit gab, sie vor den Schwarm- 
Schiffen zu beschützen. 

Der Plan war simpel. So viel Feuerkraft wie möglich sollte 
auf die feindlichen Schiffe konzentriert werden, im Idealfall 
auf eines oder zwei von ihnen. Wenn es die Absicht der Vuhl 
war, das System einzunehmen, würden sie versuchen, 
Shengs Linien zu durchbrechen und tief ins 
Schwerkraftfeld zu fliegen, anstatt einfach nur Schiffe zu 
zerstören. Shengs Aufgabe war es, sie daran zu hindern 
oder sie zumindest teuer dafür bezahlen zu lassen, dann 
zurückzufallen und das zweite Geschwader vorrücken zu 
lassen. Er würde länger als die Verstärkung mit dem Feind 
zu tun haben, da seine Geschwindigkeit im Verhältnis zu 
den eintreffenden Schiffen gering war. Das andere 


Geschwader müsste erst aus dem Schwerkraftfeld 
herbeikommen, um den Feind abzufangen, womit diese 
Schiffe ihr Feuer nicht ausreichend würden konzentrieren 
können. 

»Tun Sie nicht so, als würde es Sie überraschen«, sagte 
Hesya Stone. »Allerdings muss ich Ihnen gratulieren: Ihr 
Wissen über die Legenden ist deutlich umfangreicher als 
bei unserer letzten Begegnung. Aber Sie können nicht den 
Ausgang dieser Situation beeinflussen. Sie kennen jetzt die 
wahre Geschichte: Shr’e’a übergibt das Schwert an Hesya 
und wird dann von der Schmach zerstört, sobald das 
Schwert aus der Stadt gebracht wird. Es muss aufgegeben 
werden, sonst kann Qu’u es nicht zurückbringen.« 

»Und was ist mit Dri’i?«, fragte Jackie. 

»Admiral, bitte.« Hesya/Stone machte eine spöttische 
Miene. »Die Antwort aufwiese Frage kennen Sie längst. 
Dri’i ist Fiktion, er hat nie existiert.« Er deutete auf den 
Platz vor dem Tor, auf die vielen Achtmale Krieger, die dort 
kauerten oder lagen, unfähig sich zu bewegen, die längst in 
Ur’ta leHssa gefangen waren. »Dies hier ist Shr’e’a - diese 
Diener des Kriechers haben keinen Dri’i, der sie retten 
könnte. Das alles entzieht sich Ihrer Kontrolle, se 
Gyaryu’har.« Er sprach diese Worte mit dem typischen 
zynischen Lächeln auf den Lippen, während er die Arme auf 
eine für Zor unübliche Weise verschränkte. »Geben Sie es 
doch zus, fügte er an. »Sie haben keine Ahnung, was Sie da 
tun.« 

»Genau darauf zählen Sie«, gab Jackie zurück und kam 
Hesya/ Stone ein paar Zentimeter näher. Ihr Schwert hielt 
sie unverändert vor sich, doch ihre Füße waren schwer wie 
Blei. Sie konnte kaum noch jemanden um sich herum 
erkennen, aber sie fühlte, dass sich Gyes’ru ein oder zwei 
Meter von ihr entfernt aufhielt. 

Plötzlich verschwanden zwei von Hesyas/Stones 
Begleitern; nur ein schwaches Nachbild von ihnen war 
noch wahrzunehmen. Er drehte sich nicht nach ihnen um, 


aber seine rechte Augenbraue zuckte ein paar Millimeter 
nach oben. Er lächelte sie beharrlich an. 

Ohne erfahrene Befehlshaberin hätte all die neue 
Hardware der Brittany nicht helfen können. Zum Glück 
hatte Micaela demente fast zwanzig Jahre lang in 
schlechter ausgerüsteten Schiffen Piraten gejagt, daher 
wusste sie, wann man attackieren und wann man sich 
zurückziehen musste. 

»Ich habe etwa ein Zehntel Manövrierfähigkeit«, sagte 
sie. 

Sheng achtete abwechselnd auf das Pilotendisplay und 
das kleine Holo einige Meter entfernt mitten im Raum, das 
Mic Dementes Brücke zeigte. Hinter ihr konnte er den 
Bugschirm ihres Schiffs erkennen, der in helles Orange 
getaucht war - die Abwehrfelder der Brittany waren im 
Dauereinsatz, um die von den Vuhl-Schiffen kommende 
Energie zu absorbieren. Gut die Hälfte von Shengs 
Einheiten war bereits außer Gefecht gesetzt, und ihm war 
es bislang nur gelungen, ein paar Begleiter und eines der 
Schwarm-Schiffe zu zerstören. 

»Nutzen Sie sie«x, gab Sheng zurück. »Ich schicke die 
Pappenheim und die Tamil Nadu nach vorn, damit sie Ihnen 
Feuerschutz geben.« 

»Ich mache mich jetzt auf den Weg. Aber die beiden 
sollten mir lieber nicht zu nahe kommen.« 

»Machen Sie sich über die Brittany Gedanken, Mic«, 
sagte Sheng. »Ich kümmere mich um den Kleinkram. Und 
jetzt befolgen Sie Ihren Befehl.« 

»Die Waffen sind immer noch bei dreißig Prozent ...« 

»Aufhören! Wir geben Ihnen Rückendeckung.« Er sah auf 
das Display. Die anderen Sheng-Schiffe, die in der New 
China-Werft seines Onkels gebaut worden waren, hielten 
sich bislang noch gut, aber er hatte bereits die HaSa’an 
verloren und war gezwungen gewesen, die HaDre’e 
zurückzurufen. Die Felder der Turenne waren schon gelb 
verfärbt, aber noch hatte das Schiff keine ernsthaften 
Schäden davongetragen. 


»Korn an Pappenheim und Tamil Nadu. Geben Sie der 
Brittany Schutz, während sie sich aus dem 
Hauptkampfgebiet zurückzieht. Sheng Long Ende.« 

Im nächsten Moment sah er, wie die beiden Schiffe der 
fünften Generation in jenes Gebiet nachrückten, das bis 
dahin von der schwer beschädigten Brittany verteidigt 
worden war. 

Verdammt, dachte Sheng. Viel länger können wir das 
nicht durchhalten. 

»Korn, rufen Sie Admiral Hsien.« 

»Aye-aye«, gab der Kom-Offizier zurück. 

Sheng lehnte sich nach hinten, und nach einem 
Seitenblick zu dem Zor-Krieger im hinteren Teil der Brücke 
sagte er: »Also gut, Leute, dann wollen wir mal sehen, ob 
wir noch einen von ihnen ausschalten können, ehe wir uns 
zurückziehen.« 

»Es mag ja sein, dass es sich meiner Kontrolle entzieht«, 
sagte Jackie, der es so vorkam, als seien Stunden 
vergangen, seit Stone zu ihr gesprochen hatte. »Aber ich 
glaube, Ihrer Kontrolle entzieht es sich ebenfalls. Sie 
wollten nicht, dass die Zor und die Menschen Verbündete 
werden. Marais sollte scheitern oder erfolgreich sein, aber 
er sollte keine Verständigung schaffen. Sie wollten nicht, 
dass Ihre ... Ihre Klienten entdeckt wurden, als sie Cicero 
infiltrierten. Sie wollten nicht, dass ich herausfinde, wie das 
hier zu benutzen ist.« Sie deutete auf das gyaryu in ihren 
Händen. »Und jetzt versuchen Sie, mir die Legende von 
Hesya und Sharnu aufzuzwingen Es wird nicht 
funktionieren, Stone. Ich verstehe das jetzt. Sie haben die 
Technologie auf Ihrer Seite, Sie können meinen Geist 
manipulieren, Sie können die Wahrnehmung der Realität 
beeinflussen. Aber wir müssen unsere Entscheidungen 
selbst treffen, nicht wahr? Abnehmen können Sie mir das 
Schwert nicht, ich muss es Ihnen schon geben. Bloß werde 
ich das nicht machen. Hören Sie? Ich werde das nicht 
machen.« 


Zwei weitere seiner Begleiter verschwanden, einer direkt 
hinter Hesya/Stone, der andere links von ihm. 

»Noch zwei weg. Was bedeutet das? Schwindet Ihre 
Macht?« 

»Letztlich spielt das keine Rolle«, erwiderte Hesya/Stone. 
»Früher oder später wird der Warlord von Shr’ea das 
Schwert überreichen und den Kreis in Gang setzen. Die 
Geschichte ist eine Macht, die sich nicht vermeiden und 
nicht aufhalten lässt.« 

Er sah zu seinen Begleitern, als sei er nur mit sechs statt 
mit zehn in die Stadt gekommen, als sei es bedeutungslos, 
dass vier von ihnen verschwunden waren. Auch einige der 
Zor, die sich den esGa’uYal entgegengestellt hatten, waren 
nicht mehr zu sehen. Es schien, als seien nur Jackie und 
Stone wirklich wichtig für das Geschehen. 

Der alte Feind, überlegte sie. Doch war er das wirklich? 

»Aber Sie müssen abwarten, wenn Sie wissen wollen, wie 
es ausgeht«, antwortete Jackie. »So wie ich.« 

Als das zweite Schwarm-Schiff zerbrach und dann 
explodierte, scherten die sich zurückziehenden Schiffe von 
Commodore Shengs Geschwader aus und versuchten, den 
Trümmerteilen auszuweichen. Die Turenne, die HaDre’e 
und die Brittany befanden sich bereits in sicherer 
Entfernung. Die Sheng Biao, das letzte der Schiffe aus der 
sechsten Generation, hatte die schwersten Schäden 
davongetragen. Die Felder strahlten bereits weiß, während 
die drei verbliebenen Schwarm-Schiffe hinter ihnen in das 
Schwerkraftfeld flogen. 

Aber es gab Unterstützung von anderer Seite. Das zweite 
Geschwader hatte einen Teil des Weges zurückgelegt, 
angeführt von den Transportern Duc d’Enghien und Xian 
Chuan. Zum Geschwader gehörten die Emperor Ian, 
Mandela und Nassez außerdem Admiral Hsiens Flaggschiff 
Gibraltar und eine Reihe kleinerer Schiffe. Während sich 
die einen Einheiten mit Schäden aus dem Gefecht 
zurückzogen, flog die Reserve direkt in die Formation. 


Angesichts der relativen Geschwindigkeit würde nicht 
viel Zeit für ein richtiges Feuergefecht bleiben, allenfalls 
einige Schüsse im Vorbeiflug sollten möglich sein, die aber 
mehrere Giga-Erg Energie auf die feindlichen Schiffe 
abladen würden. Außerdem machten sich die Jäger bereit, 
diesen Salven weitere folgen zu lassen. 

Admiral Cesar Hsien saß im Pilotensitz der Gibraltar und 
versuchte, nicht über die Schulter zum Bild des seit 
Langem toten Admiral Marais zu sehen. Er hörte über Kom 
den systemweit ausbrechenden Jubel, als das Schiff der 
Aliens in vier, dann in elf und schließlich unzählig viele Teile 
zerbrach, die von der anschließenden Explosion in ein 
sonderbares Licht getaucht wurden. 

»Wir haben noch überhaupt nichts gewonnen«, ermahnte 
er die Brückencrew der Gibraltar und zeigte die finstere 
Miene, die ihn bei seinem Aufstieg zum Flaggoffizier stets 
begleitet hatte. Die Leute verstummten und widmeten sich 
wieder ganz ihrer Arbeit. 

Admiral Marais lächelte flüchtig. 

»Nein, Admiral, sie hat sonst nichts gesagt. Mit ihren 
Blicken verfolgt sie irgendetwas, aber das befindet sich 
eindeutig nicht auf dieser Brücke hier.« 

»Und als die Schiffe explodierten?« 

»Da reagierte sie, indem sie ein kleines Stück vortrat, 
aber nur ein paar Zentimeter. Weiter nichts.« 

»Haben Sie versucht, mit ihr zu reden?« 

»Sie antwortet nicht, Admiral, und ich würde es auch 
nicht wagen, sie zu stören. Sie ist der Grund, weshalb 
Admiral Marais bei Ihnen auf der Brücke steht. Und ich 
schätze, sie ist die Einzige, die die Aliens davon abhält ...« 

»Damit könnten Sie recht haben.« Hsiens Gesicht wirkte 
einen Moment lang erschrocken, dann zeigte er wieder 
seine »Maske«, die keine seiner Regungen erkennen ließ. 
»Machen Sie weiter so, Captain McReynolds«, sagte er und 
beendete die Verbindung. 

»Eigentlich«, sagte Stone, der unverändert lächelte, 
»sollte ich Ihnen gratulieren, dass Sie so viel erreicht 


haben. Meine Auftraggeber und meine Klienten hatten 
einen solchen Ausgang nicht erwartet.« 

»So viel zum Thema Unfehlbarkeit.« 

»Die habe ich nie behauptet. Allerdings kann ich 
nachvollziehen, wie Sie aus meinen früheren Aussagen zu 
solch einer Vermutung kommen.« Er sah zur Seite, als 
würde er zum ersten Mal das Verschwinden seiner 
Begleiter bemerken. »Meine Auftraggeber kennen nicht 
den Ausgang, wie Sie sagen, aber so sehen sie das Ganze 
auch nicht. Für sie ist dieses kleine Drama ein Spiel der 
Wahrscheinlichkeiten. Was geschieht, hängt von rein 
zufälligen Faktoren ab.« 

»So wie Owen Garrett.« 

Stone lächelte wieder, antwortete aber nicht. 

»Schließen Ihre Auftraggeber Wetten auf den Ausgang 
ab?« 

»Wetten?«, wiederholte er amüsiert. »Nein, nichts so 
Extremes. Genau genommen interessiert es sie überhaupt 
nicht, wie es ausgeht. Sie wollen einfach nur zusehen, was 
geschieht.« 

»Das werden Ihre Klienten aber nicht gerne hören. Was 
halten die denn davon?« 

»Die?« Stone fuhr seine Zor-Krallen aus. »Die halten sich 
für unbesiegbar.« Mit einem zynischen Lächeln fügte er 
dann an: »Immerhin haben wir ihnen auch gesagt, sie seien 
es.« 

Auf dem Pilotendisplay der Canberra beobachtete 
Commodore Sean Van Meter, wie sich die Vuhl-Schiffe zu 
verteilen begannen. Drei große Schiffe waren von Sheng 
Dis Kommando noch verblieben, vier waren beschädigt 
worden, eines hatte die Schlacht nicht überstanden. Was 
das Geschwader unter Admiral Hsiens Kommando anging, 
hatte sich nur die Nasser aus dem Kampfgebiet 
zurückziehen müssen. 

»Kom vom Flaggschiff, Skip«, meldete der Kom-Offizier. 
Van Meter nickte und drehte den Pilotensitz zur Seite, wo 
Admiral Hsiens Holo in der Luft Gestalt annahm. 


»Melde mich zur Stelle, Sir.« 

»Machen Sie sich auf den Weg, Sean.« Hsien befand sich 
im Pilotensitz der Gibraltar. »Wir werden diese Dreckskerle 
verfolgen, darum will ich jemanden vor ihnen in Position 
haben.« 

Barbara MacEwan hatte sechs Jagdgeschwader starten 
lassen und versuchte, deren Kurs auf dem riesigen 
Pilotendisplay der Due d’Enghien zu verfolgen. 

»Das Geschwader Blau ist ein wenig ungeordnet, Van«, 
sagte sie. »Sie sollten hier hin.« Dabei zeigte sie auf eine 
Gruppe kleinerer Schiffe, die den drei verbliebenen 
Schwarm-Schiffen folgten. 

»Aye-aye«x, gab Van Micic zurück. »Flugkontrolle 
Geschwader Blau, hier ist Excom.« Dann ließ er die 
Kursänderung folgen. 

Barbaras Blick war auf den hinteren Teil der Brücke 
gerichtet, wo ein Zor-Krieger mit ausgestreckt gehaltenem 
Schwert gleich neben Alan Howe stand, dem der Duc 
zugeteilten Fühlenden. Der Zor bewegte lediglich seine 
Augen, weshalb sich auch ihre Blicke trafen, als sie ihn 
ansah. Der Mensch umklammerte das Geländer und hielt 
verkniffen die Augen geschlossen. 

Alan und der Zor waren - zusammen mit der Modulation 
der Abwehrfelder - die Einzigen, die zwischen der Duc und 
den geistigen Fähigkeiten des Feindes standen, die 
MacEwans ursprüngliches Geschwader Grün bei Cicero 
ausgelöscht hatten. Nun wurde ihr neues Geschwader von 
Owen Garrett an der Flugkontrolle geleitet, der zu wertvoll 
war, dass man ihn rausschicken durfte. 

In der Zwischenzeit hatte die Duc eine Schlacht zu 
schlagen, und jedes Barbara zur Verfügung stehende Erg 
an Feuerkraft wurde gegen die Schwarm-Schiffe und deren 
Begleiter eingesetzt, die sich weiter der Position des 
zweiten Geschwaders näherten. 

Auf der Fair Damsel befand sich die Kommandocrew 
komplett auf der Brücke und stand um das Pilotendisplay 
herum, wo sie die Schlacht verfolgten. Dan, Ray, Drew 


Sabah und Pyotr sahen zu, wie die Vuhl-Streitmacht ins 
Schwerkraftfeld gekrochen kam, während Jackie nach wie 
vor reglos dastand, das gyaryu in den Händen, die Augen 
auf etwas gerichtet, was keiner der anderen sehen konnte. 

»Damit haben sie nicht gerechnet«, sagte Pyotr. »Wir 
zwingen sie in die Knie.« 

»Sie haben nicht damit gerechnet, dass sie« - Dan 
deutete mit einem Kopfnicken auf Jackie - »die ganze Flotte 
beschützen könnte.« 

»Ist es das, was hier passiert?«, fragte Ray. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ich meine«, sagte Li und sah vom Display weg, »wir 
wissen nicht, was in ihr vorgeht.« Er zeigte auf Jackie. »Was 
immer sie da auch macht, sie trägt den eigentlichen Kampf 
aus.« 

»Erzählen Sie das mal Admiral Hsien.« 

»Wenn er etwas anderes denkt, macht er sich was vor.« 

»Schön«, warf Dan ein. »Warum erzählen Sie das nicht 
gleich jedem Kommandanten da draußen?« Ein 
Transponderkode nahe einem der Schwarm-Schiffe 
verschwand von der Anzeige. »Die Überlebenden werden 
Ihnen erzählen, dass sie da draußen einen verdammt 
realen Kampf führen.« Dan stemmte die Hände in die 
Hüften. »Wenn der Feind genügend Schiffe zerstört ...« 

»Sie haben bereits sieben ... nein, acht Schiffe außer 
Gefecht gesetzt«, sagte Pyotr Ngo. »Beide Zor-Schiffe, zwei 
Shengs, die Turenne, die Brittany ...« 

»Ist das nicht eines von den neuen?« 

»Richtig«, antwortete Pyotr. »Sie konnten sich 
zurückziehen, sind aber kaum noch manövrierfähig, so wie 
es aussieht. Ihr alter Freund Maartens hat ihren Rückzug 
gedeckt.« 

»Wo ist die Pappenheim?« 

»Da.« Pyotr zeigte auf einen Punkt inmitten der drei noch 
verbliebenen Schiffe der S/?en#-Klasse, die alle dem Feind 
dicht auf den Fersen waren. »Nicht gerade aus der 


Schusslinie genommen, aber er führt die Verfolgung nicht 
an.« 

»Kluger Mann.« 

Zwei stecknadelkopfgroße Lichter in der Gruppe der 
Vuhl-Schiffe erloschen - zwei Jäger, die von feindlichem 
Feuer vernichtet worden waren. Dann verschwand plötzlich 
ein weiteres Schwarm-Schiff der Vuhl. 

Zwei weitere von Stones Begleitern verschwanden. Nun 
waren sie noch zu fünft, Hesya/Stone eingeschlossen. Jackie 
sah, dass auch die Zahl der Zor, die auf ihrer Seite standen, 
geschrumpft war. 

Es erinnerte sie auf eine erschreckende Weise an ihr 
eigenes Dsen’yen’ch’a auf der Sternbasis Adrianople, als sie 
die ersten Schritte hin zu dem Punkt unternommen hatte, 
an dem sie sich nun befand. Es gab jedoch einen 
Unterschied: Dies war nicht Sharnu, sondern Hesya, und 
diesmal hatte er seine Freunde mitgebracht, auch wenn 
immer mehr von ihnen sich in nichts auflösten. 

»Ihnen gehen die Verbündeten aus.« 

Hesya/Stone brachte seine Flügel in eine amiüsierte 
Haltung. Er machte einen Schritt auf Jackie zu, die prompt 
ihr gyaryu hochnahm, um sich zu verteidigen. 

»Also wirklich, Madam. Ich weiß, es ist nur ein Reflex, 
aber Sie glauben doch sicher nicht, Sie könnten mich damit 
bedrohen.« Dennoch kam er nicht näher. 

»Ich bleibe lieber meinen Reflexen treu, und das gyaryu 
bleibt da, wo es ist. Was geschieht in der Schlacht?« 

»Ist das wichtig?« 

»Für mich schon.« 

»Na gut. Ohne es besonders zu betonen - meine 
unbesiegbaren Klienten verlieren. Aber jetzt wird es erst 
richtig interessant.« 

»Nach Backbord ausschwärmen«, sagte Hsien und zeigte 
auf eine Stelle auf seinem Pilotendisplay. 

Sean Van Meter nickte. »Wir sind gut zehn Minuten 
entfernt, Admiral. Ich habe genug Wurfgewicht, um einige 
Flugkörper auf das nächste Schwarm-Schiff abzufeuern. 


Aber ich hatte vor, die Jäger der Mauritius vom Deck zu 
bekommen.« 

»Schaffen Sie die Jäger da raus, ich ...« 

»Entschuldigen Sie, Admiral«, fiel ihm Dame Alexandra 
Quinn ins Wort, Kommandantin der Gibraltar. »Ich glaube, 
wir haben ein Problem.« Sie zeigte auf das Symbol der 
Mandela. 

»Sie haben Ihre Befehle, Sean. Hsien Ende.« Der Admiral 
sah sich die Anzeigen für die Mandela an, die sich rasch 
veränderten. »Flaggschiff an Mandela. Chris, Ihre Schilde 
sind weiß. Ziehen Sie sich zurück.« 

Sean hielt inne und sah zur Kom-Station. Der Kom- 
Offizier versuchte, die Nachricht zu übermitteln, schüttelte 
aber den Kopf. 

»Verdammt. Flaggschiff an Emperor Ian. Erich, richten 
Sie Ihr Feuer auf das gleiche Ziel wie die Mandela. 
Bestätigen Sie, lan.« 

»Verstanden, Sir«, kam Erich Andersons Stimme über 
Kom. Ein Bild gab es nicht. »Ich versuche, die Mandela zu 
rufen, aber ich komme nicht durch. Ich will nicht zu nah 
ran, falls sie hochgeht.« 

»Verstanden. Aber lenken Sie den Beschuss von ihr ab.« 

»Wird gemacht.« 

»Irgendwas von der Mandela”«, fragte Hsien. Da die 
Abwehrfelder bereits weiß strahlten, bedeutete es, dass sie 
nahezu überladen waren. Sollte sich das Schiff aus dem 
Kampfgebiet zurückziehen können, wäre es noch möglich, 
die Energie abzuleiten. Aber wenn das in Reichweite der 
feindlichen Waffen geschieht, würde das Schiff seinen 
Rumpf dem direkten Beschuss durch den Gegner 
aussetzen. 

»Nichts, Sir«, sagte der Kom-Offizier. 

»Sie könnte manövrierunfähig sein«, fügte Quinn an. »Die 
Ian muss da raus.« 

Noch während sie redete, schlug das Masseradar-Echo 
der Emperor Ian einen anderen Kurs ein und näherte sich 
einem der feindlichen Schiffe, die die Mandela unter 


Beschuss genommen hatten. Fast im gleichen Moment 
verschwand deren Symbol vom Display. Auf dem Bugschirm 
der Gibraltar flammte ein heller Lichtpunkt auf, wurde 
größer und größer und war dann abrupt erloschen. Zurück 
blieben nur ein Nachhall und Trümmerstücke, die von der 
Explosion aus in alle Richtungen davonwirbelten. 

Die Jäger der Due d’Enghien und der Xian Chuan 
befanden sich im Gefecht, weitere Jäger vom Transporter 
Mauritius (einem Schiff der fünften Generation, das nur 
vier anstelle der sechs Staffeln an Bord hatte, die die 
größeren Schwesterschiffe beförderten) waren auf dem 
Weg. Im Gegensatz zu den großen Schiffen wurden die 
Jager für Angriffe auf sehr spezielle Ziele eingesetzt, 
üblicherweise auf die Geschütze, oder um an einer 
bestimmten Sektion des gegnerischen Abwehrfelds eine 
Uberladung herbeizuführen. 

Es machte sich nie bezahlt, wenn ein Jäger länger an 
einer Stelle verharrte. Gefechtsschiffe konnten Beschuss 
durch ein feindliches Schiff hinnehmen, da die Energie von 
den Abwehrfeldern aufgenommen, gleichmäßig verteilt und 
dann in Form von Strahlung abgegeben wurde. Jäger 
besaßen nicht diesen Schutz, da diese Schiffe längst ihre 
Position gewechselt haben sollten, wenn sich ein Torpedo 
oder ein Strahl näherte. In Relation zu den Dimensionen 
einer Raumschlacht waren Jäger sehr klein und sehr 
wendig, zugleich schwer zu treffen und mindestens 
genauso schwer zu verfolgen. 

Auf jedem Flugdeck der Duc beobachtete die 
Flugkontrolle das Bild, das von den Piloten übertragen und 
aus deren Perspektive gezeigt wurde. Das Geschwader 
Grün wurde von Owen Garrett kontrolliert, der - wäre es 
nach ihm gegangen - lieber draußen unterwegs gewesen 
wäre, um gegen die Käfer zu kämpfen, selbst wenn seine 
Begabung noch so kostbar war. Sein Geschwader, von dem 
noch immer sechs Jäger unterwegs waren, hatte einige 
Treffer bei einem der Schwarm-Schiffe landen können, 


während man um das kleinere Raumfahrzeug einen großen 
Bogen machte, das um das Schiff der Käfer herumflog. 

Für Owen würde es vermutlich keine Kampfhandlungen 
geben, die über das Beobachten der sechs Holos 
hinausgingen. Ein ungutes Gefühl in der Magengegend 
erfasste ihn jedes Mal, wenn das Schwarm-Schiff begann, 
eines der Bilder auszufüllen. Es erinnerte ihn an ein 
anderes Schwarm-Schiff, an eine andere Schlacht, an eine 
andere Zeit in seinem Leben. 

Die Käfer schienen sich für niemanden vorrangig zu 
interessieren. Niemandem wurde vorgegaukelt, die 
eigenen Kameraden seien der Feind. Niemand wurde in das 
fremde Schiff hineingezogen. 

Ganz offensichtlich hatten die Käfer diesmal andere 
Sorgen. 

Die großen Schiffe in Van Meters Geschwader formierten 
sich hinter der Sheng Long und den beiden 
Schwesterschiffen, die Jager der Mauritius schlossen sich 
der Gruppe an. Auf dem Pilotendisplay der Gibraltar 
verfolgte Admiral Hsien mit, wie ein weiteres Schwarm- 
Schiff in einer verheerenden Explosion verging. 

Zwei weitere von Hesyas Begleitern verschwanden, 
womit zu seinen beiden Seiten nur noch je einer stand. Der 
zu seiner Linken hielt immer noch das Banner fest. 

»Sieht so aus, als läuft Ihren Klienten die Zeit davon«, 
sagte Jackie. »Haben Sie nicht irgendeinen Zaubertrick auf 
Lager um sie zu retten? Kein Lichtband in 
Regenbogenfarben, auf dem sie entkommen können?« 

»Ersparen Sie mir Ihre ironischen Kommentare«, gab 
Hesya/ Stone zurück. »Das war das letzte Mal, dass unsere 
... Klienten Sie unterschätzen werden.« 

»Dann betrachten sie uns nicht mehr bloß als 
»Fleischkreaturen<?« 

»Oh, glauben Sie so etwas lieber nicht! Die halten sich 
immer noch für überlegen, und daran wird sich so schnell 
nichts ändern. Sie sind davon überzeugt, dass keine Rasse 
mit geringeren k’th’s’s-Fähigkeiten ihnen gewachsen ist. 


Der Or hat ihnen gesagt ... wir haben ihnen gesagt« - 
wieder lächelte Stone herablassend -, »dass niemand sie je 
besiegen wird, solange sie leben.« 

»Ihon’s Well und Josephson sind aber gleich zwei 
Niederlagen in Folge.« 

»Meine werte Lady, Schwarm-Schiffe zu verlieren ist 
keine Kleinigkeit, aber besiegt sind sie deshalb noch lange 
nicht.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Wenn man 
ein paar Gefechte verliert, dann kann man nur eines 
machen: die Führungsspitze austauschen.« 

»Das soll heißen?« 

»Das soll heißen, wenn die ... Machthaber davon 
erfahren, wird es einige Veränderungen geben.« 

Ein einzelnes Schiff der Aliens war verblieben, das mit 
unvorstellbarer Feuerkraft um sich schoss. Die Vernichtung 
des anderen Schiffs hatte eine Reihe von Verteidigern mit 
sich in den Untergang gerissen - so schnell, dass 
McReynolds’ Sensorausrüstung kaum noch mithalten 
konnte. 

Fünf Schwarm-Schiffe hätten eigentlich genügen sollen, 
die gesamte Flotte aufzureiben. Immerhin war es bei 
Adrianople so verlaufen, und bei Thon’s Well hätte es nicht 
anders ausgesehen. Doch ohne die Fähigkeit, den Verstand 
der imperialen Kommandanten zu beherrschen, waren die 
schwerfälligen Schwarm-Schiffe ihren wendigeren Gegnern 
deutlich unterlegen. Die Jäger konnten in Wellen 
attackieren, während sich die Duc d’Enghien weiter nähern 
und wiederholt Breitseiten abfeuern konnte. 

»Ich habe immer noch ein paar Fragen, Stone«, sagte 
Jackie, deren Klinge unverändert auf seine Brust gerichtet 
war. »Es gibt da noch das ein oder andere, das ich nicht 
verstehe.« 

»Ich bin immer bereit, auf Fragen zu antworten«, 
erwiderte er und grinste unablässig weiter. »Ich weiß 
allerdings nicht, ob Ihnen die Antworten auch gefallen 
werden.« 


»Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Sie haben die 
ganze Zeit über im Hintergrund gelauert, vermutlich schon 
seit Cicero. Oder noch länger.« 

»Noch länger«, bestätigte er. 

»Aber immer war es Sharnu, der mich angriff. Sharnu - 
Shrnu’u HeGa’u - kam aus der Unterwelt, um im 
Dsen’yen’eh’a gegen mich zu kämpfen. Er griff mich auf 
der Fair Damsel an, ebenso auf Dieron. Vermutlich war es 
sogar Shrnu’u HeGa’u, der auf Center Damien Abbas 
umbrachte. Aber wenn Sie so verdammt mächtig sind, 
warum hatte er dann keinen Erfolg? Was sollte das alles? 
War das nur ein Test?« 

»Wenn Sie so wollen.« 

»Ich will es nicht so. Mir gefällt auch nicht, was Sie mit 
Owen Garrett machen. Er weiß so wenig, welche Rolle er 
spielt, wie ich es für mich selbst weiß. Aber er ist Ihnen 
nicht begegnet, Stone. Er weiß nichts von Hesya. Byar 
HeShri sagte mir, die Schmach diene keinem bestimmten 
Zweck, und Shrnu’u HeGa’u habe mich nur deshalb 
angegriffen, weil Qu’u sein uralter Feind sei. 

Aber warum jetzt diese Veränderung? Warum sind Sie 
Jetzt hier? Weil ich die Verbindung zur Shr’e’a-Legende 
hergestellt habe, mit der Sie mich zu täuschen versuchen? 
Warum versuchen Sie nicht einfach wieder, mir einen 
Schlag auf den Kopf zu verpassen? Und wo ist Shrnu’u 
HeGa’u?« 

»Wo er die ganze Zeit war«, antwortete Stone. »Gleich 
hinter Ihnen.« 

»Er ist nah ... sehr nah ...« Sa’as Flügel durchliefen in 
rascher Folge ein Dutzend Haltungen. Sie hob ihr hi’ehya, 
das sich an ihrer Seite befunden hatte, jetzt wieder hoch, 
ihre Krallen schlossen sich fest um das Heft. T’te’e sah sich 
im Garten um. Der alHyu und andere Diener blieben auf 
Abstand, aber ihre Flügel verrieten Sorge, keine peinliche 
Verlegenheit. Viele von ihnen kannten ein derartiges 
Verhalten noch vom vorangegangenen Hohen Lord, aber 


hier schien es um wahre Vorsehung zu gehen, nicht um 
Wahnsinn. 

»Was ist mit den esGa’uYal?«, fragte T’te’e. 

»Die esHara’y sind fast alle vernichtet«, antwortete Sa’a, 
ohne ihn anzusehen. »Vier Krallen sind gebrochen, eine 
fünfte hält noch aus. Aber die wahre Gefahr lauert nicht am 
Ende des chya-Arms - sie ist dem Herzen nah.« »Kann es 
getan werden?« 

»esLi«, flüsterte Sa’a förmlich. »esLis schützende 
Schwinge.« T’te’e brachte seine Flügel in die Pose der 
Ehrerbietung gegenüber esLi doch noch bevor er oder die 
meisten anderen Anwesenden die Geste vollendet hatten, 
beschrieb Sa’a mit dem hi’chya eine kreisende Bewegung, 
wobei ihre Flügel sich wie ein Wasserfall bewegten ... 

Jackie wandte sich von Hesya/Stone ab. Sie wusste, es 
konnte eine Falle sein, aber so gefährlich es auch war, auf 
seine Worte zu reagieren, so sehr fürchtete sie einen 
Angriff von Shrnu’u HeGa’u. Noch während sie sich 
umdrehte, kam ein so heftiger Wind aus der Richtung der 
mit Knochen überzogenen Türme auf, dass sie zu taumeln 
begann und zu Boden fiel. 

- Sie kniete im Frachtraum der Fair Damsel nieder, der in 
helles, aktinisches Licht getaucht war. Ihr chya hielt sie vor 
sich ausgestreckt, vor ihr befand sich die 
vierundsechzigarmige Finsternis von anGa’e’ren. An alles 
konnte sie sich jetzt erinnern - an die höhnische Stimme 
von Shrnu’u HeGa’u, an das wellenförmige Zucken der 
dunkle Pseudopodien. Irgendwo hoch über ihr stand ihr 
uralter Feind an den Kontrollen für das Deck. Ein kurzer 
Blick über die Schulter enthüllte seine Identität ... 

- Donner kam von den Livingston Mountains herab, Blitze 
zuckten über den Himmel. Ihre Jisi-Bilder schienen 
unerreichbar weit entfernt. Halb kniete, halb kauerte sie 
auf dem vom Regen aufgeweichten Boden und sah, wie das 
Bild ihrer Mutter sich veränderte, als würde sich eine 
Schlange häuten. Ihre Mutter legte die Arme aneinander, 
und dann hielt sie in ihren Händen ein Schwert, das fauchte 


und knurrte und Jackie eine Gänsehaut bereitete. Doch 
während das Bild ihrer Mutter verschwand, rückte an ihre 
Stelle nicht das Gesicht von Shrnu’u HeGa/’u ... Es war das 
Gesicht von jemandem, der ihr sehr vertraut war ... 

- Plötzlich bemerkte sie einen grellen Blitz, der rechts 
neben dem Aircar vorbeizuzucken schien. Das Licht war 
grell genug, um sie einen Moment lang zu blenden, doch sie 
konnte noch einen Blick auf eine Art Regenbogen werfen, 
eine Folge farbiger Lichtbänder, die sich ihren Weg in die 
Fahrgastzelle bahnten. Als sie wieder klar sehen konnte, 
erkannte sie, dass sie das gyaryu in den Händen hielt, das 
auf Damien Abbas gerichtet war. Der schaute sie nach wie 
vor an, die leeren Augen weit aufgerissen. 

»Es ist das Gleiche«, sagte seine Stimme, während sich 
seine Lippen wie mechanisch bewegten. »Aber es ist 
anders.« 

Dann wurde sein Blick klar. »Jetzt habe ich dich, Diener 
des Kriechers.« Er hielt etwas in der Hand, keine Klinge, 
sondern einen Schneidlaser. Sein Gesicht war auf einmal 
nicht mehr das von Damien Abbas, sondern ... 

Wie von einer unsichtbaren Hand zu Boden geschleudert, 
konnte Jackie dem Strahl des Schneidlasers noch weit 
genug ausweichen, um lediglich an Brust und Schulter von 
ihm getroffen zu werden. Der Schmerz raubte ihr einen 
Moment lang die Sicht, und der Geruch nach verbranntem 
Fleisch sorgte dafür, dass sich ihr der Magen umdrehte. 

Alles schien gleichzeitig und wie in Zeitlupe zu 
geschehen. Sie sah, wie Dan im Pilotensitz herumwirbelte; 
wie Drew Sabah, der Sultan, den Laser in seinen Händen 
bereitmachte, um ihn erneut abzufeuern; wie Pyotr Ngo 
unter seine Kom-Konsole sprang; wie Ray Li nach dem 
Feuerlöscher griff, um die Verkleidung hinter Jackie zu 
löschen, die von dem Treffer in Brand gesetzt worden war. 

Hesya und Shr’e’a waren verschwunden. Shrnu’u HeGa’u 
-Drew Sabah - hatte die Pistole auf Pyotr gerichtet, der 
nach der unter seiner Konsole befestigten Waffe griff. 

Hilfe, dachte sie an das gyaryu gewandt. Helft mir. 


Es gibt einen Weg. Sie kennen ihn bereits. 

Meinhsi ist schwach, meine hsi-Bilder sind weit entfernt. 
Der Schmerz in Arm und Schulter engte ihr Gesichtsfeld 
ein. Ich habe nicht die Kraft. 

Rufen Sie sie, erwiderte das gyaryu. Benutzen Sie esLi- 
Dur’ar. 

Drew Sabah stand bewegungslos wie eine Statue da. Die 
Zeit war stehen geblieben. Dan befand sich mitten im 
Sprung von seinem Platz, die Flamme aus dem 
Schneidlaser war erstarrt, Pyotr hatte nach seiner Pistole 
gegriffen und sie auf das Ebenbild seines alten Freundes 
gerichtet. 

Jackie rief nach ihnen: Sergei, Marais und den anderen. 

Auf über dreißig im Josephson-System verstreuten 
Schiffen verschwanden die projizierten Bilder. 

Howe schrie vor Schmerz auf und sank auf ein Knie 
nieder, als der mentale Angriff ihn zum ersten Mal mit 
voller Wucht traf. Barbara MacEwan fühlte ihn genauso, 
diesen Chor aus Stimmen, die Unverständliches sprachen. 
Sie wollte laut schreien, konnte aber nicht. Sie wollte sich 
umdrehen, doch auch das gelang ihr nicht. 

Van Micic hatte den Kopfüber die taktische Anzeige 
gebeugt, doch es war ihm möglich, sich weit genug zur 
Seite zu drehen, um ihr einen von völligem Entsetzen 
geprägten Blick zuzuwerfen. 

Nein, dachte sie. Nein, wir sind zu dicht davor, das hier 
zu gewinnen ... Nein! 

Sie ließ einen Zorn erwachen, von dem sie nicht wusste, 
dass sie ihn in sich hatte, und kämpfte gegen die fremden 
Wesen an, die sie aufforderten, den Kurs zu ändern, obwohl 
die Duc d’Enghien sich dem einzigen noch verbliebenen 
Schiff der Aliens näherte. Der Transporter war im Begriff 
gewesen, das Jagdgeschwader mit einer Breitseite zu 
unterstützen, doch unmittelbar danach hatte sie eine 
Kursänderung befehlen wollen, sobald man in 
Feuerreichweite war. Ohne diesen Befehl würde die Duc die 
Flanke des Schwarm-Schiffs rammen. 


Doch wenn sie zuließ, dass ein Wort über ihre Lippen 
kam, dann würde es nicht ihre Stimme sein, die einen 
Befehl gab. 

Auf dem Flugdeck des Geschwaders Grün sah Owen 
Garrett vom Pilotendisplay auf, das die Flugbahnen der 
Grün-Jäger nachvollzog. Auf der Brücke war es auffallend 
ruhig gewesen. 

Er hatte eine ähnliche Ruhe schon einmal im Shield auf 
Center erlebt, als er Damien Abbas gegenübersaß. Plötzlich 
nahm er das Flugdeck viel deutlicher wahr. Jedes Geräusch, 
jedes Symbol auf dem Display, jeder Gesichtszug war wie 
ein Anschlag auf alle seine Sinne. Er stand auf und sah sich 
um. 

Weder von Commander Micic noch von Captain MacEwan 
auf der Brücke war ein Laut zu hören. 

»Commander?« Erin Simon, Kommandantin des 
Geschwaders Grün, hatte sich von ihrer Station abgewandt. 

»Irgendetwas ist da los«, erwiderte Owen. Er machte 
eine Geste hin zu ihrer Station, dann stürmte er von der 
Flugbrücke in Richtung Lift, der durch den langen Ausleger 
zwischen Flugdeck und Rumpf verlief. 

Die wenigen Minuten erschienen ihm wie eine Ewigkeit, 
dann endlich hatte er den Rumpf der Duc erreicht und 
stürmte zur Brücke. Er hielt die Pistole in der Hand, und 
niemand hatte ein Interesse daran, sich ihm in den Weg zu 
stellen. Ein halbes Dutzend Marines auf der Gangway folgte 
ihm mit ebenfalls gezogenen Waffen. 

Barbara MacEwan hörte Stimmen in ihrem Kopf. Sie 
baten sie, verlangten von ihr, befahlen ihr, die Duc 
beidrehen zu lassen, die dem Alien-Schiff immer näher 
kam. Etwas in ihrem Inneren hielt sie davon ab, den 
Aufforderungen Folge zu leisten. 

Ein anderes sagte eine der Stimmen. Dieser muss 
sterben. Ein anderer wird den Befehl geben. 

Es ist keine Zeit, wandte eine andere Stimme ein. Ihr 
Timbre hatte sich nicht geändert, aber es schien sich um 
eine andere Person, einen anderen Alien zu handeln. 


Töte es. 

Übernimm es. 

Das Vuhl-Schiff füllte den gesamten Bugschirm der Duc 
d’Enghien aus. Barbara umklammerte die Armlehnen und 
dachte: Ich werde sterben, aber ich schwöre bei Gott, dass 
ich diese Bastarde mitnehmen werde. 

Töte ... 

Übernimm ... 

Die Tür zur Brücke glitt zur Seite, Owen kam 
hereingerannt. Er kannte Captain MacEwan und wusste, 
diese Störung der Abläufe mitten in einer Schlacht hätte 
ihm zumindest einen scharfen Tadel eingebracht. Doch sie 
drehte sich nicht mal zu ihm um. 

Überhaupt bewegte sich niemand auf der Brücke. Alan 
Howe, der Fühlende des Schiffs, war zusammengebrochen 
und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck. Owens 
Blick wanderte über die Brücke, bis er die Steuerkonsole 
erreichte. 

Der Steuermann drehte sich zu ihm um, das riesige Schiff 
war auf dem Bugschirm nur noch als Ausschnitt zu sehen. 

»Ihr habt schon verloren«, sagte der Mann und lächelte 
ihn an. 

»Das werden wir noch sehen«, gab Owen zurück und 
erschoss ihn. 

Jackie spürte, wie der Schmerz nachließ, als die Jisi- 
Bilder mit ihr verschmolzen. Wie flüssiges Feuer strömte 
die Energie aus dem gyaryu durch ihren Schwertarm in 
ihren verwundeten Körper. 

Mit einem Mal lief wieder alles in Echtzeit ab. Sabah - 
oder das, was ihn ersetzt hatte - hatte ein Stück von ihr 
entfernt hinter einer Konsole Schutz gesucht und lieferte 
sich ein Feuergefecht mit Pyotr Ngo. Dan versuchte, zu 
Jackie zu gelangen, während Ray Li weiter damit 
beschäftigt war, das Feuer zu löschen. 

Das gyaryu fühlte sich in ihrer Schwerthand leicht an, so 
wie eine natürliche Verlängerung ihres Arm. Der Schmerz 


war noch da, aber weit entfernt und verborgen, so als sei er 
abgekapselt worden. 

Sie wusste, sie hatte nur diese eine Chance, und so riss 
sie das gyaryu hoch und trieb es tief in Drew Sabahs 
ungeschützten Rücken. Der Schein der Deckenbeleuchtung 
fing sich in der Spitze der Klinge, als die aus der Brust des 
Mannes austrat ... 

»Sie ... haben ... sich ... zu viel ... herausgenommen«, 
sagte Shrnu’u HeGa’u und sprang auf die Brustwehr des 
Sanktuariums. »Sie haben sich entschieden, die Schlachten 
des Kriechers zu führen.« 

Er hob seine Flügel zu einer obszönen Haltung, sein 
Gesicht war schmerzhaft verzerrt. »esGa’u’Canya’e’el«, 
schrie er -esGa’u wird dir mit seinen Klauen das Herz 
herausreißen - und warf sich nach hinten, sodass er 
schreiend von der Brustwehr stürzte. Sekunden später 
folgte ein schreckliches Geräusch, als Knochen auf Fels 
zerbarsten ... 

Ein regenbogenfarbener Weg zog sich über das Deck der 
Fair Damsel und tauchte die Crew in unheimliches Licht. 
Jackie schauderte, das gyaryu knurrte, als sich das 
leuchtende Band näherte, noch während die Klinge durch 
Sehnen und Knochen schnitt. Einen Augenblick lang war 
alles von dem grellen, polychromen Licht eingehüllt, dann 
war es verschwunden - und mit ihm der Leichnam von 
Drew Sabah. Jackie sank auf Hände und Knie nieder, das 
gyaryu hielt sie dabei weiter fest umklammert. 

In ihrem Kopf hörte Barbara MacEwan einen 
schrecklichen Schrei, Silben, die von keiner menschlichen 
Stimme wiedergegeben werden konnten. Das, was ihren 
Verstand im Griff hatte, verschwand jah. 

»Beidrehen!«, brachte sie heraus, doch der Steuermann 
saß auf seinem Platz zusammengesunken da und 
veränderte soeben seine Form, drehte und streckte sich in 
seiner Uniform, während er zu Boden glitt. 

Ihre Arme und Beine fühlten sich unendlich schwer an, 
und der Rumpf des anderen Schiffs war bereits so nahe, 


dass sich die Abwehrfelder gegenseitig entluden. Barbara 
warf sich nach vorn und schob den Alien aus dem Weg, 
dann übernahm sie die Steuerkontrolle und veranlasste 
einen abrupten Kurswechsel. 

Doch es war schon fast zu spät. Flottentransporter waren 
nicht für das Manövrieren auf engem Raum konzipiert, und 
es fehlte in diesem Moment an dem nötigen Platz. Die sich 
berührenden Energiefelder beider Schiffe waren in ein 
leuchtendes Orange übergegangen, und es war schlicht 
unmöglich, die überschüssige Energie abzuleiten und 
gleichzeitig das Feld aufrechtzuerhalten. 

Die auf das Schiff einwirkende Belastung sorgte dafür, 
dass die beiden Steuerbordarme des Transporters 
abgerissen wurden und gegen den Rumpf des feindlichen 
Schiffs schleuderten. Der vordere Arm knickte unter lautem 
Knarren ab, blieb aber in einem unmöglichen Winkel 
hängen, während die Arme an Backbord und am Heck 
mitsamt den Sensoren sich losrissen. Rote Warnleuchten 
blinkten an allen Schadenskontrollanzeigen auf, Dutzende 
von Rissen hatten sich bereits am Rumpf der Duc gebildet. 

Barbara entschied sich für den einzigen Weg, der ihr in 
den Sinn kam - ein Weg, der jedem Kampfinstinkt 
widersprach: Sie schaltete die Abwehrfelder ab und setzte 
das, was vom Rumpf noch übrig geblieben war, ungeschützt 
dem Beschuss durch den Feind aus. Mit dem letzten Rest 
Antriebsenergie begann der übel zugerichtete und 
wehrlose Transporter, seinen Kollisionskurs zu verlassen. 

Das Schiff der Aliens war nicht vorbereitet auf die 
plötzliche, massive Entladung der Abwehrfelder der Due» 
und es schien zudem nicht in der Lage, die Waffen 
abzufeuern. Doch der Transporter war zu dicht an seinem 
Gegner, als dass das eingeleitete Ausweichmanöver noch 
etwas hätte bewirken können. So bewegte er sich weiter 
auf das Schwarm-Schiff zu, ein Wirbelsturm aus Energie 
riss am Rumpf, bis die auf ihn einwirkenden Kräfte zu groß 
wurden. 


Eine neue Sonne wurde Augenblicke später am Rand des 
Josephson-Systems geboren. 

Im Garten des Hohen Lords auf Zor’a ließ Sa’a HeYen ihr 
hi’chya sinken und brachte ihre Flügel in die Pose der 
Huldigung gegenüber esLi. 


22. Kapitel 


Sie wollten es wissen, sagte die Stimme in Jackies Kopf. Der 
Tonfall klang so, als hätte sie es schon zuvor einige Male 
gesagt. 

Jackie war sich nicht sicher, ob sie wachte oder schlief. 
Vermutlich schlafe ich, dachte sie, da sie in ihrer Schulter 
keinen Schmerz spürte. Irgendwo weit weg in der wachen 
Welt feuerten die Schiffe vermutlich immer noch 
aufeinander. In dem Zustand, in dem sie sich augenblicklich 
befand, gab es darauf aber keinen Hinweis. 

Sie wollten es wissen. 

»Schon gut«, sagte sie. »Was wollte ich wissen?« 

Worum es ging. Welche Auswirkungen Ihr Handeln hatte. 

»Schön, dann klären Sie mich auf.« 

Öffnen Sie die Augen. 

Sie befolgte die Aufforderung und fand sich in einem 
Raum wieder, in einer in Fels geschlagenen Höhle, die von 
aktinisch blauem Licht beschienen wurde. Mit ihren 
gewölbten Decken und Wänden war sie eindeutig keine von 
Zor oder Menschen geschaffene Unterkunft, außerdem 
fehlte es ihr an jeglicher vertrauter Dekoration. Stattdessen 
zogen sich Wirbel und abstrakte Muster über die Wände, 
die in regelmäßigen Abständen die Farbe wechselten. 

An der gegenüberliegenden Wand entstand ein Schlitz, 
ein insektoides Geschöpf schob sich durch die Öffnung, 
dicht gefolgt von einem zweiten, ähnlich aussehenden 
Wesen. Jackie griff nach ihrem Schwert, konnte es aber 
nicht ertasten. Dann wurde ihr klar, dass sie hier offenbar 
nur Beobachterin des Geschehens war. 

Nicht viele Menschen hatten den Feind bislang in natura 
sehen können, und noch weniger dürften erlebt haben, wie 
sie sich untereinander in einer aus Knack- und Zischlauten 


bestehenden Sprache unterhielten. Für Jackie war es die 
erste Gelegenheit, die Aliens zu beobachten. 

Der längliche mattschwarze Insektenleib wurde von vier 
kräftigen Beinen getragen, die so wie bei Menschen jedes 
über ein Kniegelenk verfügten. Die vordere Hälfte des 
Rumpfs war vertikal aufgerichtet, zwei Arme wuchsen 
daraus hervor, die in Händen mit mehreren Fingern 
ausliefen. Der Kopf war wie ein abgerundeter Kegel 
geformt, zwei Augenstiele ragten daraus hervor, die ständig 
in Bewegung zu sein schienen. Das Gesicht war vor allem 
von einem großen Maul mit Reißzähnen sowie gefährlich 
aussehenden Beißzangen geprägt. Tentakel traten oben 
und unten zu beiden Seiten aus dem Kiefer hervor und 
flatterten hin und her. 

Sie wollten es wissen, wiederholte die Stimme. Nun 
hören Sie zu und sehen Sie hin. 

Die Sprache der Aliens war mit einem Mal verständlich. 

»... fünf Schwärme ausgelöscht. Die Drohnen konnten 
nicht mal die niederen Königinnen retten«, sagte einer der 
Aliens. Seine Tentakel bewegten sich im Kreis, wobei die 
unteren so wirkten, als hätte eine Strömung sie erfasst, die 
sie malin die eine, mal in die andere Richtung mitzog. 

»Was ist mit den Fleischkreaturen? Ihr Geist ist nicht 
stark«, meinte der zweite. »Sie waren zuvor nichts weiter 
als Nahrung für das k’th’s’s. Konnten sie nicht kontrolliert 
werden?« 

»Diesmal waren sie geschützt.« 

»Sie können sich nicht selbst schützen«, gab der zweite 
verächtlich zurück. Er schien sich ein wenig aufzubäumen, 
als wolle er auf seinen Gefährten herabblicken. »Sie 
besitzen keinerlei Widerstandskraft, nicht einmal die 
stärksten von ihnen. Der Or versprach uns ...« 

»Der Or, der Or. Immer läuft alles nur darauf hinaus, 
nicht wahr?« ; 

»Warum auch nicht? Der Or versprach uns die Eroberung 
jeder Rasse, auf die wir treffen - um sie zu züchten, zu 
töten oder um unser k’th’s’s zu ernähren, wenn wir es 


wollen. Zwölf Zwölferzyklen ist das wahr gewesen. Warum 
sollte es plötzlich anders sein?« 

Der andere Alien schwieg, als wisse er keine Antwort auf 
diese Frage. 

»Deine Angste sind die eines schwachen Brutlings«, fuhr 
der zweite Alien fort. »Jede Brise und jeder Farbwechsel 
macht dich sofort geistneblig und bauchkrampfig. Hätten 
wir nicht den roten Streifen und das silberne Achteck des 
Neunten Stamms von E’esh geteilt, dann wärst du ein Mahl 
für mein k’th’s’s, und ein klägliches dazu. Es war ein Trick 
des Feindes ...« 

»Nein.« 

Ein dritter Alien hatte sich zu ihnen gesellt, der größer 
war als die ersten beiden. Der Körper war nicht 
mattschwarz, sondern glänzte von einer goldenen Schicht. 
Kaum hatten die anderen seine knappe Bemerkung gehört, 
beugten sie sich vor, spreizten die Tentakel und senkten 
den Kopf, dass die Beißzangen fast den Boden berührten. 
Sie sprachen in einer Art Singsang eine Reihe 
unverständlicher Silben. 

Als diese Geste beendet war, machte der dritte Alien eine 
Geste mit seinem Kopf, schied dann eine klare Substanz - 
ähnlich wie Schweiß - aus dem Körper aus und rieb die 
Maultentakel darüber. Dann hielt der Alien diese Tentakel 
den beiden anderen hin, die sie zu streicheln begannen und 
zuließen, dass die Flüssigkeit auf ihren Panzer lief. 

»Es herrscht Angst im Ersten Schwärm«, sagte der dritte 
Alien, nachdem dieses Ritual abgeschlossen war. »Die 
Große Königin würde das natürlich leugnen, aber viele 
wissen, es stimmt.« 

»Natürlich«, entgegneten die beiden anderen 
gleichzeitig. 

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist der 
Zerstörer gekommen.« Das Wort schien unheilvoll 
nachzuhalten, als habe der Alien es in einem langen Tunnel 
gesprochen. Alle drei Kreaturen zogen daraufhin ein wenig 
den Kopf ein und duckten sich minimal. 


»Aber wenn es der Zerstörer wäre, dann würden wir es 
wissen, weil der Or dann tot wäre. Der Zerstörer kann nicht 
zum Ersten Schwärm kommen - und auch zu keinem 
anderen Schwärm -, solange der Or lebt.« 

»Aber die Schlacht ...«, setzte einer der beiden anderen 
an. 

Der Goldfarbene schien den Einwurf nicht 
wahrzunehmen, da er weiterredete und wiederholte: 
»Solange der Or lebt.« Die Tentakel waren nun völlig 
trocken, die klare, schleimige Flüssigkeit war komplett auf 
die Körper der beiden anderen Aliens verteilt. 

Der Alien berührte die zwei sanft, fast zärtlich, was dies 
wie eine menschliche Geste aussehen ließ. »Die einzige 
andere Antwort - die einzig logische - ist die, dass der 
Verkünder gekommen ist.« 

Wieder schienen sich die Aliens zu ducken, allerdings 
nicht so tief wie zuvor. 

»Der Verkünder ... es gibt ihn wirklich?«, erwiderte der 
erste Alien. »Ich dachte immer, das sei nur eine Geschichte 
für Brutlinge, um ihnen Angst zu machen.« 

»Das dachte G’en. Aber G’en hat sich geirrt. Der 
Verkünder ist gekommen.« 

Die zwei niederen Aliens bäumten sich daraufhin auf, ihre 
Tentakel und Gliedmaßen fuchtelten aufgeregt hin und her. 

»Große Königin G’en ...«, sagte einer von ihnen - Jackie 
war sich nicht sicher, welcher es war -, und der größere 
Alien zog seine Tentakel abrupt zurück. Auf den beiden 
Körpern waren nun bräunliche Striemen zu sehen. 

»Nein«, unterbrach der große Alien ihn schroff. »G’en. 
Die P’cw-Todesbrigade besetzt das k*rdna’a. Die Große 
Königin K’da hat jetzt den Sitz der Majestät 
eingenommen.« Er deutete auf eine Wand, die sich in 
Farben und Lichter auflöste und sich dann in eine 3-V- 
Szene veränderte: Ein weiterer, noch beeindruckenderer 
Alien mit goldenem Brustkasten und goldenem Bauch war 
zu sehen, den ein ganzer Schwärm der Kreaturen umgab. 
Er bewegte sich und warf sich von einer Seite auf die 


andere. Sein Körper war von einem mehrere Zentimeter 
breiten Spieß durchbohrt und in die Luft gehoben worden. 
Die anderen Geschöpfe tanzten um den aufgespießten Leib, 
manche von ihnen zogen an dem offensichtlich sterbenden 
Körper oder stachen hinein, um dann den eigenen Panzer 
mit der austretenden Flüssigkeit einzuschmieren. 

»Nicht mehr die Große Königin«, sagte der größere der 
Aliens. 

»Was für ein Schauspiel«, sagte eine vertraute Stimme. 
»Finden Sie nicht auch?« 

Stone trat aus der Dunkelheit hervor. Jackie hielt ihre 
Hand in der Nähe des Schwerts - sie schien nun wieder 
zurück in ihrem Körper zu sein -, unter ihren Füßen sah sie 
die Wirbel und Muster des gyaryu. Die Aliens mitsamt 
ihrem hell erleuchteten Raum waren verschwunden. 

»Abscheulich«, brachte sie heraus. 

»Oh, es wird noch besser«, meinte er lächelnd. »Wenn 
das Pfählen seine eigentliche Wirkung erzielt, wenn 
nämlich die inneren Organe versagen, was unvermeidlich 
ist, dann werden die anderen sie verspeisen. Soweit ich 
weiß, sind die Augen und die Eiersäcke ganz besondere 
Köstlichkeiten und dementsprechend begehrt.« 

»Wenn das alles mit der Schlacht zusammenhängt, dann 
kann ich wohl annehmen, dass wir gewonnen haben.« 

»Nun, das ist jedenfalls der nahe liegende Grund. Aber es 
steckt noch mehr dahinter. Sie müssen wissen, dass der 
gesamte Krieg nicht ihren Erwartungen entsprechend 
verlaufen ist. Cicero, Center, Thon’s Well, und nun das hier. 
Ganz zu schweigen von ein paar nebensächlichen Dingen, 
die sich außerdem ereignet haben. Sie waren davon 
ausgegangen, nicht ein einziges Schiff zu verlieren. Und 
nun wurden von Ihrer Flotte gleich fünf dieser Schiffe 
zerstört. Jetzt ist K’da die Große Königin, und ihre 
Todesbrigade - die P’en - hat die N’nr ersetzt. In deren 
Flotte herrscht momentan ziemliches Chaos, eigentlich 
sogar in deren gesamtem Reich. Aber was den Krieg 
angeht, werden sie wohl lernen müssen, mit der 


Enttäuschung zu leben. Ausgenommen natürlich die arme 
G’en.« 

»Und was ist mit ... K’da? Hat sich irgendetwas 
verändert?« 

»Nein, ganz sicher nicht.« Stone machte eine 
wegwerfende Geste. »Sie ist genauso verschroben wie die 
Große Königin, die sie hat pfählen lassen. Allerdings glaubt 
sie an die alte Geschichte vom Verkünder.« 

»Klären Sie mich zu dem Thema auf.« 

»]Ija, um den Verkünder zu verstehen, muss man erst 
einmal den Or verstehen.« 

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Jackie. 

»Aber, aber, Admiral. Qu’uYar. Wir wollen doch nicht die 
ganze Geschichte verraten, oder? Dann würde ja niemand 
mehr aus den richtigen Motiven handeln. Der Or ist eine 
Art Berater, der dem Ersten Schwärm geholfen hat, eine 
beherrschende Stellung einzunehmen, solange der 
Zerstörer nicht auftaucht. Der Verkünder ist nur ein 
Vorgänger.« 

»Also kommt der Zerstörer erst noch, darf ich 
annehmen.« 

»Ins Schwarze getroffen, Madam.« 

»Hören Sie, ich bin diesen ganzen Scheiß leid!« Sie ging 
auf Stone zu, das Schwert in der Hand. In diesem Moment 
kreuzte ein regenbogenfarbenes Licht ihren Weg, blendete 
sie und ... 

»Langsam, langsam!« Zwei Hände packten sie sanft an 
Schulter und Arm und drückten sie behutsam in eine 
gebeugte Haltung zurück. Jackie öffnete die Augen und sah 
Dr. Arthur Callison, den medizinischen Offizier der 
Pappenheim, der sich über sie gebeugt hatte. Sie 
entspannte sich, woraufhin er sie losließ. 

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte geträumt.« Mit einer 
Hand griff sie nach dem gyaryu und stellte beruhigt fest, 
dass sie es nach wie vor an ihrem Gürtel trug. 

»McReynolds sagte mir, wir sollten Ihnen das besser 
nicht abnehmen«, erklärte Callison. »Mit Blick auf meine 


anderen Patienten wäre es mir aber lieb, wenn Sie es nicht 
hier auf der Krankenstation ziehen würden.« 

»Kein Problem.« Sie legte die Hand an den Kopf und 
spürte den Schmerz in ihrer Schulter. 

Zurück in der Realität, dachte sie. 

Callison nahm ihre andere Hand und fühlte ihren Puls. 
Mit seiner freien Hand beschrieb er in der Luft ein Zeichen, 
auf das der Transmitter-Fingerhut an seinem kleinen 
Finger reagierte. Vor ihm im Raum entstand ein Diagramm, 
das den Herzschlag und eine Reihe von Zahlen anzeigte. 
»Puls erhöht, Blutdruck ist normal. Gönnen Sie Ihrer 
Schulter noch etwas Ruhe. Die Wunde an sich ist aber recht 
gut verheilt. Verdammt, Admiral, Sie werden mich mit 
diesen Heiltechniken der Zor noch arbeitslos machen.« Er 
legte ihre Hand zurück aufs Bett und tätschelte sie sanft. 
Egal, in welchem Jahrhundert man sich befand, am 
Verhalten eines Arztes gegenüber seinem Patienten schien 
sich nie etwas zu ändern. 

»esLiDur’ar«, gab Jackie zurück. »Man kann es lehren, 
aber ich glaube nicht, dass ich das weitergeben kann.« 
Vorsichtig berührte sie den Schulterverband. Es fühlte sich 
mehr wie eine starke Prellung an, nicht wie ein Treffer mit 
einem Laser ... »Wie lange bin ich ...« 

»Zweiundzwanzig Stunden. Das letzte feindliche Schiff 
wurde vernichtet, kurz nachdem McReynolds gemeldet 
hatte, Sie seien verletzt worden.« Dr. Callison hob eine 
Hand, als sie zur nächsten Frage ansetzen wollte. »Hören 
Sie, Sie sollten sich ein wenig ausruhen. Ich würde sogar 
vorschlagen, dass Sie jetzt erst mal eine Weile schlafen. 
Niemand im Josephson-System braucht im Augenblick Ihre 
Hilfe. Admiral Hsien ist mit den Gefechtsschiffen nach 
Adrianople gesprungen.« 

»Nach Adrianople? Sie werden ...« Sie setzte sich auf und 
spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, sodass 
sie sich gleich wieder aufs Bett fallen ließ. Ihr wurde ein 
wenig schwindlig. 


»Vorsicht«, sagte Callison. »Sie können sich noch nicht 
aufsetzen ... ja, genau, Adrianople. Hsien hat sich mit den 
Überlebenden der Schlacht auf den Weg gemacht. Er 
glaubt, es könnte keinen besseren Zeitpunkt geben, um das 
System zurückzuerobern.« 

»Er ist aber nicht ... geschützt ... vor ...« Sie griff an ihre 
Seite, um das gyaryu zu ertasten. »Ich kann nicht ...«, 
setzte sie an, brachte aber auch den Satz nicht zu Ende. 

Nach einem traumlosen Schlaf wachte Jackie auf und 
fühlte, dass jemand ihre Hand hielt. Sie schlug die Augen 
auf und sah Dan McReynolds, dem es kaum gelang, seine 
Angst und Sorge zu verbergen. 

Pyotr stand am Fußende des Betts, wo er irgendwie fehl 
am Platz wirkte. 

»Dan«, sagte Jackie. 

»Jay.« 

»Pyotr«, fuhr sie fort. 

»Schön, Sie zu sehen«, gab er schroff zurück. »Ich bin 
froh, dass es Ihnen gut geht.« 

»Ihr beide seht schrecklich aus.« 

»Taktvoll wie immer«, sagte Dan. »Du könntest auch nicht 
gerade den Titel der Miss Sol-Imperium gewinnen.« Er ließ 
ihre Hand los, griff in seine Tasche und zog einen Computer 
hervor, den er aufs Bett legte. Sie nahm ihn und beugte 
sich ein wenig vor, um einen Blick darauf zu werfen. 

Einen Sekundenbruchteil lang verursachte die 
Spiegelung der Deckenleuchten am Rand des Betrachters 
einen regenbogenfarbenen Lichtreflex, sodass Jackie sich 
zwingen musste, den Computer nicht von sich zu 
schleudern. Über dem Betrachter schwebte ein 3-V-Bild in 
der Luft, das ein Sonnensystem zeigte. Es änderte sich 
beständig, da die Planeten langsam um die Sonne kreisten. 
Eine Anzeige gab astrografische Daten und Daten der 
Imperialen Großen Aufnahme an. 

»Was ist das?« 

»Ich weiß nicht. Ich dachte, du wüsstest es vielleicht. 
Unser Navigationscomputer war auf diese Zielkoordinaten 


eingestellt, als ...« 

»... als Sie es töteten«, warf Pyotr ein. »Was immer das 
auch für ein Ding war, das den Sultan ersetzt hatte.« 

»Pyotr, ich ...«, begann Jackie, wusste aber gar nicht so 
recht, was sie sagen sollte. 

»Hören Sie. Bevor das jetzt noch lang so weitergeht, 
möchte ich gern etwas sagen.« 

Jackie verspannte sich und rechnete mit dem 
Schlimmsten. 

»Seit ein paar Monaten«, sagte Pyotr und hielt sich mit 
beiden Händen am Rahmen des Fußendes fest, »habe ich 
Ihnen nur Steine in den Weg gelegt. Ich habe 
widersprochen, ich habe gemeckert. Ich habe 
vorgeschlagen, Sie einfach abzusetzen und dann das Weite 
zu suchen. Und ich sah mit an, wie Sie einen meiner besten 
Freunde töteten. ... Nein, Augenblick«, berichtigte er sich 
hastig, als Jackie und Dan protestieren wollten, »das Letzte 
war verkehrt ausgedrückt. Ich sah mit an, wie Sie etwas 
töteten, was einen meiner besten Freunde übernommen 
hatte. Auf jeden Fall hat dieses Etwas wiederholt versucht, 
Sie zu töten, als Sie zu unserer Crew gehörten. Jetzt wissen 
wir, was es war ... ich ... ach, verdammt, ich kann so was 
nicht sehr gut. Der Sultan ist fort, nicht erst seit gestern, 
sondern schon viel länger. Darum werde ich etwas tun, was 
bei mir nicht allzu oft vorkommt. Gott weiß, dass ich das 
nur sehr ungern mache: Ich werde Ihnen sagen, dass ich im 
Irrtum war und dass ich mich bei Ihnen entschuldigen 
muss. Wer oder was Sie inzwischen sind, ich habe damit 
kein Problem. Dan hat recht. In diesem ganzen Sumpf gibt 
es vielleicht wirklich keinen Ort, an dem man sicherer 
aufgehoben ist, als an Ihrer Seite. Auch wenn mir nicht mal 
dieser Ort besonders sicher erscheint.« Er stellte sich 
neben ihr Bett. »Wenn sich die Gelegenheit ergibt, würde 
ich Ihnen gern einen Drink ausgeben.« 

Es wirkte eigenartig, diese Ansprache so zu beenden, 
doch Jackie erkannte es als eine ehrliche Geste. Sie nahm 
seine Hand und drückte sie, wobei ihr wieder ein Stich 


durch die Schulter fuhr, den sie aber ignorierte. »Gern«, 
sagte sie. »Es wäre mir sogar ein Vergnügen, mich 
zusammen mit euch beiden zu betrinken. Sobald sich die 
Gelegenheit ergibt.« 

Sie ließ seine Hand los, und prompt setzte Pyotr wieder 
seine finstere Miene auf, zwinkerte Jackie aber zu. 

»Ein Glück, dass das endlich vorbei ist«, meinte Dan. »Er 
hat schon seit Stunden von nichts anderem mehr geredet. 
Seit ....« 

»Ja ... seit ich >es< getötet habe. Wie lange ist das jetzt 
her?« 

»Eineinhalb Tage. Es ist das erste Mal, dass man uns an 
Bord gelassen hat, um mit dir zu reden. Der größte Teil der 
Flotte ...« 

»Adrianople, ich weiß. Arthur Callison sagte es mir. Dan, 
das ist ein Selbstmordkommando.« 

»Admiral Hsien ist nicht deiner Meinung. Zum Glück 
durften wir hierbleiben, so wie die meisten kleineren 
Schiffe, die Pappenheim eingeschlossen. Seine Truppe wird 
ihr Bestes geben. Der Admiral ist der Ansicht, dass diese 
Schlacht den Vuhl einen schweren Schlag versetzt hat.« 

»Ich hoffe, er hat damit recht.« Sie veränderte ihre 
Position, aber erneut fühlte sie Schmerzen. So gut es ging, 
richtete sie sich auf. »Ich weiß, wir haben die fünf 
Schwarm-Schiffe vernichtet. Aber wie sehen unsere 
eigenen Verluste aus?« 

»Wir haben einige Schiffe verloren, und der Rest ist nicht 
in der besten Verfassung. Die Xian Chuan hat ihr Flugdeck 
verloren, und die Due d’Enghien ...« 

»Verloren?« Vor ihrem geistigen Auge zuckte ein Bild von 
Barbara MacEwan auf. 

»Nein, aber schwer beschädigt. Sie hat unseren letzten 
Widersacher ganz allein ausgeschaltet, allerdings glaube 
ich nicht, dass der Captain diese Taktik in irgendeinem 
Handbuch festhalten wird.« 

»Ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren.« 


»Das wirst du schon noch. Ich will wissen, was das 
darstellen soll.« Er zeigte auf das 3-V des Sonnensystems, 
das immer noch gut einen halben Meter über Jackies Schoß 
schwebte. 

»Das weiß ich nicht.« Aufmerksam betrachtete sie die 
Anzeige: ein F8-Stern, weiß, fast grün; sechs Planeten, 
darunter zwei Gasriesen und eine bewohnbare Welt mit 
zwei kleinen Monden. Nach den Koordinaten zu urteilen 
musste esin der Nähe des Heimatsystems der Otran liegen, 
jener kriegerischen, katzenähnlichen Spezies, die beim 
Erstkontakt noch nicht in der Lage war, interstellare Reisen 
zu bewältigen. 

Das System war unauffällig, abgesehen von dem 
regenbogenfarbenen Aufblitzen, als sie den Computer an 
sich genommen hatte. Das war irgendein Hinweis, den 
Stone ihr damit geben wollte, aber womöglich war es auch 
eine Falle. 

Womöglich? Liebe Güte, dachte sie. Selbstverständlich ist 
das eine Falle. Aber er versucht, mir damit etwas zu sagen. 

Sie überprüfte die absolute Größe des Sterns: über 2,5. 
Er war hell und von der Erde aus klar erkennbar. 

Oder von Zor’a aus. 

Sie tippte auf den Computer. »Sind das statische Daten?« 

»Nein, Maartens hat die Freigabe angeordnet, um einen 
Austausch mit dem Hauptrechner der Pappenheim zu 
ermöglichen.« 

»Gut.« Sie berührte das Gerät. »Zeige die Position dieses 
Sterns am Himmel über Terra an.« 

Das System wurde durch ein Muster an Konstellationen 
ersetzt. In der südöstlichen Ecke von Sagittarius, dem 
Schützen, blinkte ein Lichtpunkt auf, der den Stern 
darstellte. 

»Sagt dir das was?« 

»Nicht auf den ersten Blick«, antwortete Dan. »Versuch 
es mal von Dieron aus.« 

»Gute Idee.« Wieder berührte sie den Computer. »Zeige 
die Position dieses Sterns am Himmel über Dieron an.« 


Die Anzeige änderte sich, und diesmal tauchten 
Konstellationen auf, die Jackie vertrauter waren. Sie kannte 
diese Sternbilder länger als ihre Erinnerung 
zurückreichte. Der Stern befand sich fast genau im 
Zentrum eines Sternhaufens, den die Dieroner als die 
Verlorenen bezeichneten. Sie erinnerten damit an die 
vielen Kolonisten, die während der Kälteschlafreise nach 
Epsilon Indi ums Leben gekommen waren. 

»Ein Jäger und die Verlorenen. Na gut.« Sie atmete tief 
durch. »Zeige die Position dieses Sterns am Himmel über 
Zor’a an.« 

Diesmal waren die Konstellationen ihr völlig fremd, aber 
es wurden Erläuterungen eingeblendet. 

»Das System liegt außerhalb von Qu’u«, sagte sie. »Es 
befindet sich in der Nachbarschaft von ... von Hyos.« Sie 
sah Dan mit einem schmerzlichen, vielleicht auch wütenden 
Ausdruck in ihren Augen an. »Ein Jäger, die Verlorenen, 
Hyos. Das kann nicht sein.« 

»Was kann nicht sein?« 

»Hyos. Wenn ich Qu’u bin, dann ist Hyos der Begleiter. 
Mein Begleiter. Aber das war ...« 

»Ch’k’te«, sagte Dan, der bereits verstanden hatte. 

»Ja, Ch’k’te. Aber er ist tot, Dan. Ich sah, wie ein Alien vor 
einem Monat auf der Station Crossover seiner Aura ein 
Ende setzte. Als ich das hier bekam« - sie berührte das 


Schwert, das neben ihr lag -, »da ließ ich sein und 
Th’an’yas hsizu esLizurückkehren.« 
»Also ...« 


»Nichts also. Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. 
Es ist irgendein verdammtes Sonnensystem, und Stone will, 
dass ich mich dorthin begebe. Und es hat etwas mit Hyos zu 
tun. Mit ... mit Ch’k’te.« 

»Also fliegen wir hin«, sagte Pyotr. Es sollte eigentlich 
eine Frage sein, doch es klang mehr nach einer 
Feststellung. 

»Ich schätze, ja«, entgegnete Dan. »Jay?« 


»Ich glaube nicht, dass ich das ignorieren kann. Ganz 
gleich, was es ist.« 

»Hab ich doch gleich gesagt«, meinte Pyotr mit finsterer 
Miene an Dan gerichtet. »Aber ich vermute, es ergibt 
irgendeinen Sinn.« ‚ 

»Nein, das tut es nicht«, gab Dan zurück. »Uberhaupt 
nichts ergibt hier noch irgendeinen Sinn, aber das sollte 
uns nicht erstaunen.« Er griff nach dem Computer. »Lass 
dir Zeit und erhol dich noch eine Weile, Jay. Mein Gefühl 
sagt mir, dass es bald noch hektischer zugehen wird.« 

Laura Ibarras Bericht und die Nachricht von der 
Schlacht im Josephson-System trafen nur mit wenigen 
Stunden Unterschied in Langley ein. M’m’e’e Sha’kan, 
Dritter Stellvertretender Direktor, dachte über die 
Bedeutung des Berichts nach, als er eine ausführliche 
Schilderung der Schlacht auf seinem Bürocomputer 
durchging. 

So fasziniert und aufgeregt er auch war, zwang er sich 
dazu, die Analyse in aller Ruhe vorzunehmen. Fast einen 
ganzen Standardtag später gestattete er dem Direktor des 
Geheimdienstes Zugriff auf seinen Computer. Wie erbeten, 
ließ er sich als Holo in dessen Büro projizieren, während er 
an seinem Schreibtisch sitzen blieb, vor sich Ausdrucke von 
Geheimdienstberichten ausgebreitet. 

»Direktor gelesen haben wird von Agent Ibarra den 
Bericht«, sagte er ohne große Vorrede. Er konnte nicht 
verhindern, dass seine Stimme seine Müdigkeit verriet. Seit 
dem Eintreffen der ersten Berichte hatte er keinen Schlaf 
und keine Ruhe mehr gefunden. 

»Ich kann nicht behaupten, dass mir das besonders gut 
gefällt«, erwiderte der Direktor. »Was halten Sie davon?« 

»Ganzes Denken noch nicht abgeschlossen ist«, gab 
M’m’e’e zurück und wedelte mit seinen Armen, ohne 
allerdings viel Energie in seine Bewegung zu legen. »Durch 
Ergebnisse von Schlacht die Macht offensichtlich, Admiral 
Laperriere an den Tag legt. In Gefahr wir wären, wenn sie 
als Feind betrachtet uns.« 


»Sicherlich hat Commander Ibarra da ein wenig 
überreagiert«, wiegelte der Direktor ab. 

»Direktor ... Direktor! Genannt namentlich ich wurde.« 

»Laperriere sagte auch, Sie würden es schon verstehen. 
Und? Verstehen Sie es?« 

»Ganzes Denken noch nicht abgeschlossen _ist«, 
wiederholte M’m’e’e. »Nein. M’m’e’e nicht ganz verstehen 
dies: Annahme, Laperriere für Quelle der Bitte nach gyaryu 
mich halten, Sie denken, Direktor?« 

»Ein Glückstreffer. Oder sie weiß etwas.« 

»Behauptung: Welche Fähigkeit erforderlich, Schwert 
anzuwenden, gelernt sie hat es gut. Unterschätzen sie nicht 
noch einmal wird M’m’e’e, denn ist mächtig sie. Sehr 
mächtig.« 

»Mächtig genug, um ...« 

»Um was zu tun, M’m’e’e nicht weiß. Doch im Meer 
Kleiner nicht wartet um zu messen die Zähne des 
Größeren, da weiß er, wie gefährlich sein kann das. 
Gegenstand: MacEwans Bericht -Bild von Zor Schwert 
haltend, Alien von Gedankenkontrolle abhielt. 
Interplanetarisch weit entfernt von Laperriere dies war, 
während tobte die Schlacht.« Seine vier Arme hingen müde 
an seinen Seiten herab, sodass er dadurch keinen Ausdruck 
vermittelte, auch wenn der Direktor den ohnehin nicht 
verstanden hätte. »Bei den Dreien, mächtig Laperriere ist.« 

»Laperriere oder das verdammte Schwert?« 

»Direktor« - M’m’e’e verschränkte beide Armpaare vor 
der Brust -, »Gyaryu’har Torrijos wir gut kannten. Dieses 
tun er nicht konnte. Auch wenn als Opfer geschickt nach 
Cicero er wurde, warum nötig gewesen sein sollte so etwas, 
wenn er gekonnt hätte dies. Außerdem, Direktor, Bild von 
Torrijos auf Brücke des Raumschiffs Emperor Ian gesehen 
wurde. Bild von Admiral Marais - Gyaryu’har ebenfalls er 
war - auf Flottenflaggschiff gesehen wurde. Annahme: 
Vermutlich unter Kontrolle von Laperriere diese Bilder 
waren. Völlig andere Stufe von gefährlich dies ist. Schwert 


mächtig ist, in Händen von Laperriere aber noch mächtiger 
ist.« 

»Ich werde in ein paar Standardstunden Seiner 
Imperialen Majestät einige Ratschläge geben müssen. Soll 
ich ihm dann sagen, dass unsere beste Waffe gegen die 
Aliens jemand ist, der das Sol-Imperium als seinen Gegner 
betrachtet?« 

»Nicht Imperium, eindeutig«, erwiderte M’m’e’e. 
»Taktiken von Geheimdienst Admiral Laperriere nicht mag. 
Vorgestellt am Hof sie wurde. Majestät nicht leicht wird 
glauben, Feind von Imperium geworden ist sie. Aber 
dahinter mehr muss stecken.« 

»Und was beabsichtigen Sie zu tun?« 

»M’m’e’e muss kümmern sich um vieles Denken«, 
antwortete der Rashk. »Und mit Erlaubnis von Direktor, 
recherchieren M’m’e’e muss. Wegen Shr’e’a und anderer 
Dinge wegen.« 

»Ich dachte, Ibarra hätte gesagt, dass es keine weiteren 
Informationen über diese Legende gibt, von einem einzigen 
Textfragment abgesehen.« 

»In den Unterlagen des Imperiums«, betonte M’m’e’e. 
»Offenbar näher an der Quelle M’m’e’e suchen muss. Zeit 
es wird, um zu reisen nach Zor’a.« 

Jackie stand an der Tür zum Aussichtsdeck der 
Pappenheim. Alan Howe saß allein dort und starrte in das 
von ungewohnten Sternkonstellationen erfüllte All. So wie 
viele Crewmitglieder des massiv beschädigten Transporters 
Due d’Enghien hatte man ihn zurückgelassen, während 
Barbara MacEwan das Kommando über ein anderes Schiff 
übertragen worden war, das jetzt mit der Flotte nach 
Adrianople reiste. 

Jackie wollte ihn nicht stören. Sie liebte es ebenfalls, die 
Sterne zu betrachten, ganz gleich, um welche Konstellation 
es sich handelte. Abgesehen davon hatte sie in der jüngsten 
Zeit Dinge zu sehen bekommen, die viel finsterer waren als 
das All - und vielleicht galt das auch für diesen Fühlenden, 
der dort auf der anderen Seite des Decks saß. 


Schließlich schien er ihre Gegenwart zu bemerken und 
wandte ihr sein ausdrucksloses Gesicht zu. In seinen Augen 
konnte sie einen winzigen Anflug von Panik erkennen. Er 
erhob sich nicht, und er sagte auch kein Wort, so als sei 
dies nur eine zufällige Begegnung. Dabei war sich Jackie 
sicher, dass er wusste, weshalb sie hier war. Sie überquerte 
das Deck und setzte sich links von ihm hin, damit das 
gyaryu von ihm abgewandt war. Auf die Begabungen eines 
Fühlenden wirkte sich die räumliche Nähe nicht aus, doch 
sie wollte es ihm nicht auch noch vor Augen halten. 

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie schließlich, ohne ihn 
anzusehen. 

»Admiral, es tut mir leid, aber ich ...« 

»Warten Sie.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich finde, 
unsere erste richtige Unterhaltung sollte nicht mit einer 
Entschuldigung beginnen. Außer, sie kommt von mir.« Sie 
streckte ihm die Hand entgegen. »Jackie Laperriere, 
Admiral im Ruhestand.« 

»Alan Howe.« Er griff vorsichtig nach ihrer Hand und ließ 
sie auch gleich wieder los. »Spezialist dritter Klasse, wenn 
ich mich nicht irre.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich mache 
mir nicht viel aus Dienstgraden.« 

»Ein Glück, dass ich keinen Salut erwartet habe.« 

»Allerdings.« Er lächelte flüchtig, als bereite ihm das 
Schmerzen. »Ich hatte eigentlich vor, Ihnen mein Verhalten 
von neulich zu erklären. Es war nur so, dass mich das da« - 
er deutete flüchtig auf das Schwert an ihrem Gürtel - 
»neugierig gemacht hat.« 

»Sie hätten mich fragen können ... auch wenn ich 
vermutlich nicht geantwortet hätte, selbst wenn ich eine 
Antwort gewusst hätte. In Barbaras Bericht steht, dass Sie 
sich ziemlich gut geschlagen haben«, wechselte sie das 
Thema. 

»Ich verlor das Bewusstsein. Man hat mich nicht mal mit 
nach Adrianople genommen.« 

»Trotzdem haben Sie ihnen getrotzt.« Sie tippte an ihre 
Schläfe. »Das ist deren Stärke - die Domination. Die haben 


nicht damit gerechnet, dass wir ihnen Probleme bereiten, 
und davon haben wir ihnen mehr gemacht, als sie sich 
hätten vorstellen können.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Es wurde mir gesagt. Wollen Sie Einzelheiten?« 

»Nicht, wenn Sie dafür erst ...« 

»Nein, ich muss nicht >erst<«. Ich habe ... Nun, es gibt da 
Feinde. Nicht die Aliens, gegen die wir jetzt gekämpft 
haben, sondern andere Feinde. Die ziehen hinter den 
Kulissen die Fäden und manipulieren das Geschehen 
mindestens schon seit einem Jahrhundert, vermutlich sogar 
noch viel länger. Einer von ihnen versuchte, mir während 
der Schlacht das Schwert abzunehmen, und beinahe wäre 
es ihm gelungen, mich lange genug abzulenken, damit ein 
anderer Gelegenheit bekam, mich zu töten.« 

»Das war der Augenblick, als die Bilder verschwanden. 
Als wir unseren Schutz verloren.« 

»Ja, das tut mir leid. Hätte ich gewusst ...« 

»Entschuldigen Sie sich nicht«, unterbrach er sie. 
»Jedenfalls nicht bei mir.« Er sah wieder zu den Sternen 
und schwieg lange Zeit. »Darf ich Ihnen etwas 
Vertrauliches sagen, Admiral?« 

»Nur, wenn Sie mich nicht weiter >Admiral< nennen.« 

»Jackie.« Wieder ein flüchtiges Lächeln. »Ich bin als T4- 
Fühlender eingestuft, was nach menschlichen Maßstäben 
ziemlich gut ist. Gut genug, um in eine 3-V-Ialkshow 
eingeladen zu werden, eine Kolumne für ein Tabloidcast zu 
schreiben oder als Spion etwas Geld nebenbei zu 
verdienen.« 

Die letzte Bemerkung ging Jackie durch Mark und Bein. 

»Aber das hier übersteigt meine Fähigkeiten. Ich komme 
mit so etwas nicht zurecht.« 

»Und was wollen Sie damit sagen?« 

»Dass ich glaube, es wird Zeit für mich, nach Hause 
zurückzukehren.« 

»Kampfunfähigkeit? Tut mir leid, Alan, aber das kann ich 
nicht hinnehmen. Wir stecken bis zum Hals in dieser Sache, 


und wir können nicht auf Sie verzichten.« 

»Aber ich kann nicht ...« 

»Was können Sie nicht? Wieso glauben Sie, dass ich es 
kann? Vor vier Monaten war ich Befehlshaber einer Basis 
am Rand des Sol-Imperiums, ohne irgendwelche Absichten, 
Heldentaten zu vollbringen. Vor drei Monaten stellte man 
mich vor ein Kriegsgericht, weil ich vor einem Kampf gegen 
diese Aliens davongelaufen war. Vor zwei Monaten sah ich 
mit an, wie einer der Aliens meinen besten Freund 
umbrachte, vor meinen Augen. Vor drei Tagen tat ich etwas, 
von dem ich überhaupt nicht wusste, dass ich es konnte, 
und beinahe hätte das alle in der Flotte das Leben 
gekostet.« 

»Aber Sie haben auch viele Leben gerettet.« 

»Ja, ich habe auch viele Leben gerettet. Aber überlegen 
Sie mal, was Sie getan haben.« 

»Ich habe das Bewusstsein verloren.« 

»Sie haben einen Kampf gegen die Vuhl überlebt. Von 
wegen, T4-Fühlender! Was Sie gelernt haben, wird Ihnen 
helfen, auch das nächste Mal zu überleben. Das Leben 
anderer Menschen wird davon abhängen, auch das Leben 
meiner alten Freundin Barbara MacEwan. Sie wollen doch 
nicht, dass die auf Sie wütend ist, oder?« 

Howe musste wieder lächeln, diesmal sogar etwas länger. 
»Nein, ich glaube nicht, dass ich das will.« 

»Gut. Nachdem wir das geklärt hätten, würde ich Sie 
gern ein paar Dinge fragen, was auf der Duc passiert ist - 
bevor Sie das Bewusstsein verloren.« 


23. Kapitel 


Lass deine Pläne so düster und undurchdringlich sein wie die Nacht Und 
wenn du dich rührst, dann tritt auf wie ein Donnerschlag. 
Sun Tzu Die Kunst des Krieges, V11:19 


Als die ersten Sprungechos registriert wurden, spazierte 
Jonathan Durant auf der Hauptpromenade entlang. 
Seitdem die Vuhl das Adrianople-System übernommen 
hatten, war dort kaum noch etwas los. Sein Computer gab 
ihm ein Signal, als H’mr ihn auf das Flugdeck der 
Sternbasis zitierte. 

»Commander Mustafa lokalisieren«, sagte er zu seinem 
Computer, über dem ein Holo entstand, das Mustafa zeigte, 
wie der ein Stück weiter in der Maschinensektion am Rand 
der Station arbeitete. 

Durant überlegte einen Moment lang, dann ging er über 
das Deck, bis er die Wand erreicht hatte. Dort öffnete er 
eine Wartungsluke, legte sein ID-Abzeichen mitsamt seinem 
Computer dahinter ab und machte sich dann zügig auf die 
Suche nach seinem XO. 

Weitere Schiffe kamen aus dem Sprung und tauchten auf 
dem Display der Gibraltar auf. Admiral Hsien verfolgte 
aufmerksam, wie seine Schiffe in Formation gingen. Der 
Schlachtplan war erst vor ein paar Stunden ausgearbeitet 
worden und enthielt zwei Grundbedingungen: 

Sollte es zu schwierig sein, das System einzunehmen, 
würde Hsien den Schiffen den Befehl zu geben, nach 
eigenem Ermessen an einen anderen Punkt 
weiterzuspringen - idealerweise nach Brady Point, dem 
unbewohnten System, das zum Auftanken benutzt wurde. 

Sollte Hsien die Übernahme für möglich halten, würden 
die Schiffe Adrianople anfliegen. 

Einen Mittelweg zwischen beidem gab es nicht. 


Hsien konzentrierte sich auf die feindlichen Schiffe. 
Keines der Signale aus dem System wies die 
Massesignaturen der Schwarm-Schiffe auf. Es gab IDs von 
imperialen und von Handelsschiffen, außerdem von ein 
paar Raumfahrzeugen, die sich nicht identifizieren ließen - 
aber kein Schwarm-Schiff. 

Folgende Schiffe flogen ins Schwerkraftfeld: Sheng Long, 
Sheng Feng und Sheng Jian; Gibraltar und Nasser; die 
Transporter Xian Chuan und Mauritius; Canberra, Pride of 
esCha’ar und Pride of esNa’u, Emperor lan, Emperor 
Alexander, Empress Louise und Empress Patrice. Die 
vierzehn großen Schiffe verfügten über Crew und Personal 
von einem weiteren Dutzend Schiffe, die bei Josephson 
beschädigt worden waren. Auf mehreren Brücken brach 
Jubel aus, als Hsien sich meldete. Sie alle wollten das hier. 

»Suchen Sie ihn«, sagte H’mr und sah mit verkniffenen 
Augen auf das Pilotendisplay, das die eintreffenden Schiffe 
mit der für die Fleischkreaturen üblichen Ungenauigkeit 
anzeigte. Die Erste Drohne musste sich zwingen, die 
menschliche Form zu wahren. 

H’tt spürte den Zorn, aus dem der andere keinen Hehl 
machte. Er deutete auf eine Computerkonsole. »Sein 
Computer zeigt an, dass er sich im äußeren Ring in Sektion 
zwölf befindet, aber er ignoriert jeden Ruf.« 

»Schicken Sie T’tl mit zwei Fleischkreaturen hin, und 
dann bringen Sie Durant her. Ich bin mir sicher, er wird 
einiges über die Taktik dieser Invasionsflotte wissen.« 

H’tt gab den Befehl. H’mr wandte sich vom Display ab 
und stand gerade da, die Augen geschlossen, um mit dem 
Or zu kommunizieren. 

»Sie sind uns zahlenmäßig überlegen, aber sie werden 
nicht erwarten, dass sie von ihresgleichen angegriffen 
werden«, sagte H’mr einen Moment später, Öffnete die 
Augen und lächelte auf jene Art, die den Menschen auf der 
Station meistens Unbehagen bereitete. 

Barbara MacEwan ging auf der Brücke der Mauritius auf 
und ab. Lieber wäre ihr die vertraute Umgebung der Duc 


gewesen - ihres Schiffs -, aber nach dem Manöver gegen 
Ende der Schlacht um Josephson war die Duc kaum noch 
als flugtauglich zu bezeichnen. 

Es hätte schlimmer kommen können, überlegte sie. Nicht 
viel schlimmer. Aber wir hätten alle dabei draufgehen 
können. 

»Schiffe starten von der Station«, meldete Owen Garrett 
vom Platz des Steuermanns. »Sechs kleinere Schiffe, denen 
mehrere Käferschiffe folgen.« 

»Auf Verfolgungskurs?« 

»Sieht ganz so aus, aber den Bastarden traue ich nicht 
über den Weg.« 

»Sie haben keine Entscheidung zu treffen, Mister«, gab 
Barbara zurück. »Das macht Admiral Hsien. Er hat die 
schönere Uniform, er entscheidet über die Taktik.« 

»Befehle, Ma’am?« 

»Kurs halten.« 

»Arien«, rief Durant seinem XO zu, der mit einer 
Reparaturarbeit beschäftigt war. Arien Mustafa zeigte auf 
einen Gegenstand, nickte dem Techniker zu, dann nahm er 
seine Jacke und kam zu Durant. 

»Was kann ich für Sie tun, Sir?« 

»Computer«, sagte der und hielt Mustafa die Hand hin. 
Verwundert sah er Durant an, dann gab er ihm seinen 
Computer. 

Durant zog ihm die ID von der Uniform ab und legte 
beides auf ein Regal in der Werkstatt, ehe sie gemeinsam 
hinausgingen. 

»Sir?« 

»Kommen Sie. Wir müssen etwas erledigen.« 

»Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich frage, was wir 
erledigen müssen, oder?« 

»Wir werden angegriffen«, erklärte Durant, während sie 
in Richtung Hauptpromenade zurückkehrten. »Jemand 
kommt her, um uns zu retten. Vielleicht hat Rieh 
Abramowicz sie dazu bewegen können.« 

»Wie viele Schiffe?« 


»Weiß ich nicht. Ich habe meinen Computer 
zurückgelassen.« 

»Warum das?« 

»Wenn ich ihn nicht bei mir trage, müssen die Käfer mich 
auf die altmodische Art suchen. Das gilt auch für Sie.« 

»Die werden von Ihnen etwas über die Taktiken wissen 
wollen«, gab Mustafa zu bedenken. »Und was werden Sie 
machen, wenn die Sie finden?« 

»Ganz einfach.« Sie gingen jetzt beide sehr zügig, da 
niemand wusste, wie viel Zeit ihnen blieb. »Wir werden 
ihnen nicht helfen. Wir werden sogar dafür sorgen, dass sie 
uns nicht zwingen können, ihnen zu helfen.« 

Kurz bevor sie die Promenade erreichten, bog Durant 
nach rechts ab und folgte einem Korridor, der zu einem 
kleinen Andockarm führte In diesem Moment wusste 
Mustafa, wohin sie unterwegs waren. 

»Da ist das Schiff der Ersten Drohne angedockt.« 

»Richtig«, erwiderte Durant. »Das, mit dem er im Notfall 
aus dem Adrianople-System fliehen will.« Er blieb kurz 
stehen und sah Mustafa an. »Wir werden nicht zulassen, 
dass es so weit kommt.« 

»Er kann unseren Verstand manipulieren«, gab Mustafa 
zu bedenken. »Nur für den Fall, dass Sie das vergessen 
haben.« 

»Habe ich nicht.« Nachdem sie den Korridor zu zwei 
Dritteln hinter sich gebracht hatten, hielt Durant wieder an 
und öffnete eine Wandverkleidung. »Darum werden wir uns 
dagegen absichern.« 

Er begann, etwas auf einem Pad einzugeben. 

»Sie wollen den Andockarm absprengen?« 

»Nicht jetzt gleich. Das ist unsere Absicherung. Wenn er 
beschließt, einen von uns zu manipulieren, dann jagen wir 
das Ding ins All.« 

»Und uns mit?« 

»Genau das ist der Punkt.« Durant sah einen Moment von 
seiner Arbeit auf. »Aber mal ehrlich, Arien - ich habe mich 
darauf schon vor einer Weile eingestellt. Sie nicht auch?« 


Keines der Schiffe, das auf sie zuhielt, konnte es 
hinsichtlich der Feuerkraft mit Hsiens Flotte aufnehmen. 
Der Admiral schickte die drei Schiffe der Sheng-Klasse auf 
die Backbordseite seiner Formation, die zwei Zor-Schiffe 
der Pride-Klasse folgten ihnen. 

Die vier Schiffe der Emperor Ian-Klasse befanden sich an 
Steuerbord. Die Gibraltar, Nasser und Canberra sowie die 
beiden Transporter bildeten in der Mitte einen Keil. 

Kein Schwarm-Schiff kam ihnen entgegen. Natürlich ging 
es nicht darum, feindliche Fahrzeuge zu zerstören, sondern 
eine wichtige Flottenbasis einzunehmen. Zu einem solchen 
Sieg gehörte nicht die Vernichtung eines Flaggschiffs oder 
etwas ähnlich Schreckliches, wie sie es soeben bei 
Josephson erlebt hatten. 

Irgendetwas stimmte hier nicht, das konnte Hsien 
deutlich spüren. Es war einfach nicht möglich, dass der 
Feind alle seine Schiffe in die Schlacht um Josephson 
geschickt und nichts zum Schutz der Station 
zurückgelassen hatte. 

Es kam ihm wie eine Falle vor. 

»Captain«, sagte er zu Dame Alexandra Quinn, 
Befehlshaberin der Gibraltar. »Bleiben Sie auf Kurs, aber 
feuern Sie auf kein Schiff, das nicht den Vuhl gehört.« 

»Sir?« Sie sah ihn verwundert an. »Und wenn die auf uns 
feuern?« 

»Ignorieren. Dafür haben Sie schließlieh Abwehrfelder. 
Ich will keine unnötigen Opfer Sie ... sie handeln 
womöglich nicht aus eigenem Antrieb.« 

Dame Alexandra wusste genau, was er meinte. 

»Gut, Admiral.« 

H’tt stand in der Tür zum Büro des Kommandanten. Es 
dauerte einige Sekunden, ehe die Erste Drohne aufsah, 
obwohl beiden Drohnen klar war, dass H’tts Anwesenheit 
nicht unbemerkt geblieben war. 

»Sie haben mir etwas zu berichten?«, fragte H’mr 
schließlich. 


»Sie erwidern nicht das Feuer«, sagte H’tt. »Sie scheinen 
auf diese Basis zuzuhalten.« 

»Ich verstehe. Haben Sie den Commodore oder seinen 
Stellvertreter finden können?« 

»I’tl konnte keinen von beiden aufspüren, weder auf der 
Hauptpromenade noch auf dem Inneren Ring. Er sucht 
weiter nach ihnen.« 

»Und warum kommen Sie dann zu mir?« 

»Sie haben das nicht bis zum Ende durchdacht, nicht 
wahr?« H’tt kam ins Büro und beugte sich über den Tisch. 
H’mr lehnte sich nach hinten, um den Abstand zur Zweiten 
Drohne um ein paar Zentimeter zu vergrößern. 

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.« 

»Ihnen ist doch klar, dass diese Schiffe aus der Richtung 
des ch’n’'n-Ziels kommen. Wie konnten sie fünf ch’n’n- 
Schiffe mit je einer Schwarm-Königin an Bord besiegen? 
Ohne genügend k’th’s’s-Kraft ...« 

»Nun, offenbar verfügen sie über genügend k’th’s’s- 
Kraft«, fuhr H’mr ihn an. »Sie müssen den Verkünder 
haben.« 

»Aber Sie sagten ...« 

»Dinge ändern sich, Zweite Drohne«, unterbrach ihn 
H’mr. »Die Dinge ändern sich.« 

»Sie würden sich von der Großen Königin G’en 
abwenden?« 

H’mr stand auf, woraufhin H’tt etwas verunsichert 
zurückwich. 

»Dinge ändern sich auch im Ersten Schwärm. Eine Neue 
hat nun ihren gr*xto’o auf den Sitz der Majestät gepflanzt - 
die Große Königin K’da. Wir werden eine neue 
Konfiguration vorfinden, wenn wir heimkehren zum Ersten 
Schwärm: die P’en-Iodesbrigade anstelle der N’nr- 
Todesbrigade.« 

»Sie ... Sie werden dieses System aufgeben?« 

»Ich werde nicht hierbleiben und sterben ... oder 
Schlimmeres«, fügte er an. »Und ich werde nicht zulassen, 
dass der or*xan’u den Fleischkreaturen in die Hände fällt.« 


H’tt wusste darauf nichts zu erwidern, sah aber kurz von 
seinem Gegenüber zur Tür und zurück, als wolle er die 
Entfernung einschätzen. 

H’mr jedoch war ihm hinsichtlich Dienstgrad, Erfahrung 
und Reflexen überlegen. Um den Status der Ersten Drohne 
zu erreichen - dem Todesbriganten und niedere Königinnen 
Rede und Antwort stehen mussten -, waren Intelligenz und 
k’th’s’s-Kraft nötig. H’tt verfügte über beträchtliche k’th’s’s- 
Kraft, doch er hatte im Ersten Schwärm nicht so viele 
Intrigen überstanden. 

Und keine k’tth ’s 's-Kraft konnte es mit der Energie 
aufnehmen, die sich aus H’mrs verborgen gehaltener 
Pistole entlud. H’tt wand sich in einem Schmerz, den H’mr 
fühlen konnte, doch die Erste Drohne ließ keinen Funken 
Mitgefühl erkennen, als der Stellvertreter sein Leben 
beendete. 

»Schwächling«, sagte er und stieg über den Leichnam 
hinweg, der seine eigentliche Form angenommen hatte. 
»Selbstzerstörungssequenz einleiten«, befahl er und 
verließ das Büro. 

Während die Raumbasis Adrianople auf dem Bugschirm 
größer wurde, brach Gyes’ru HeKa’an auf der Brücke der 
Mauritius zusammen. Sekunden, bevor sein Asi überrannt 
wurde, verspürte er eine erschreckende Energiewelle in 
seinem Geist - ein mentaler Angriff, der stärker war als 
alles, was er bei der Schlacht um Josephson 
wahrgenommen hatte. 

Aber damit verbunden war noch etwas viel Schlimmeres: 
Der Angriff fühlte sich nach dem Lord der Schmach an - so 
wie ein Energiebogen, ein e’gyu’u, der ihn aus dem Weg 
stieß. 

Owen Garrett, der Gyes’ru auffing, ehe der auf Deck 
aufschlagen konnte, hörte ein Summen. Er vermutete, dass 
etwas viel Stärkeres Gyes’ru getroffen hatte - stark genug, 
um ihm das Bewusstsein zu nehmen Barbara MacEwan war 
sofort bei dem Zor und rief: »Krankenstation, Notfall!« 


»Skip«, sagte Van Micic, der sich in der Nähe der 
Pilotenstation aufhielt. »Wir verzeichnen eine schwere 
Explosion nahe der Mitte der Raumbasis.« 

Barbara stand auf, da ein Sanitäter ihren Platz neben 
dem Zor eingenommen hatte. »Hat jemand eine Rakete auf 
die Station abgefeuert?« 

»Nicht, dass ich wüsste«, gab Micic zurück. 

»Was war es dann?« 

»Keine Ahnung, Ma’am. Es hat nicht die ganze Station 
aus dem Orbit gerissen. Wenn ich raten sollte, würde ich 
sagen, dass da jemand irgendetwas in die Luft gejagt hat.« 

»Anfrage vom Flaggschiff, Ma’am«, meldete der Kom- 
Offizier. »Man erkundigt sich nach dem Zustand unserer 
Fühlenden.« 

»Wenn ich raten sollte«, meinte Barbara daraufhin, 
»dann würde ich sagen, dass da jemand irgendetwas in die 
Luft gejagt hat, das Fühlenden-Energie ausstrahlt.« 

H’mr erreichte den Andockarm und sah sich Jonathan 
Durant und Arien Mustafa gegenüber. Durant stand lässig 
an die Wand gelehnt da, schien unbewaffnet und ließ doch 
keine Spur von Angst erkennen. 

»Ich schlage vor, Sie machen mir Platz«, sagte H’mr. 

»Zwingen Sie mich doch dazu«, meinte Durant lächelnd 
und blieb beharrlich stehen. 

»Commodore.« H’mr zeigte ein flüchtiges Lächeln. »Das 
ist wirklich nicht nötig. Ich beabsichtige, diesen Ort zu 
verlassen.« 

»Sie scheinen zu vergessen, dass wir Feinde sind«, sagte 
Durant. »Sie und Ihr Lakai - wo ist er eigentlich?« 

Sekundenlang schwieg H’mr und wich Durants Blick aus. 
Plötzlich ging ein Beben durch die Station, Alarm wurde 
ausgelöst. 

»Er kommt nicht mit«, entgegnete H’mr und sah wieder 
Durant und Mustafa an. »Gehen Sie aus dem Weg, 
Commodore ... es sei denn, Sie wollen mitkommen.« 

»Der einzige Ort, an den ich Sie begleite, ist die Hölle«, 
sagte Durant, hob seine Hand ein wenig und ließ einen 


Signalgeber erkennen, der mit elektronischen Bauteilen 
hinter der ein Stück weit geöffneten Verkleidung 
verbunden war. »Das ist ein sogenannter Dead Man’s 
Switch. Ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas sagt.« 

»Erklären Sie es mir.« 

»Das ist eine elektronische Verbindung zum Andockarm. 
Wenn ein Signal gesendet wird, geht eine Sprengladung 
hoch. Explosionsartige Dekompression - eine nette Sache 
für Sie, für Arien und für mich. Wenn ich loslasse, geht er 
hoch. Wenn Sie mich töten, lasse ich los. Wenn Sie 
versuchen, mich zu übernehmen, lasse ich auch los.« 

»Und wenn ich versuche, Ihren jämmerlichen 
Stellvertreter zu übernehmen?« 

»Dann lasse ich ebenfalls los.« Durant sah nicht zur Seite. 
So wie Arien wusste er, dass die Erste Drohne versuchte, 
sie beide zu provozieren. 

»Ich verstehe nicht«, sagte H’mr nach einer kurzen 
Pause. »Ihre Schiffe nähern sich der Station, Ihre Rettung 
steht unmittelbar bevor. Warum wollen Sie, dass wir alle 
sterben?« 

»Sie begreifen es wirklich nicht«, gab Durant zurück. 
»Sie widerwärtiger Mistkerl - Sie sind mein Feind! Sie 
haben Leute getötet, die meinem Kommando unterstanden. 
Sie haben unsere Schiffe zerstört. Und offenbar haben Sie 
auch ohne irgendwelche Gewissensbisse Ihren 
Stellvertreter ermordet. Warum sollte ich nicht Ihren Tod 
wollen?« 

H’mr zuckte mit den Schultern und drehte sich kurz zur 
Seite. Im nächsten Moment wandte er sich wieder Durant 
zu und schleuderte ihm sein k’th’s’s mit aller Macht 
entgegen, in dem Versuch, die beiden bemitleidenswerten 
Fleischkreaturen vor ihm unter seine Kontrolle zu bringen. 

Durants Hand bewegte sich, als der Schmerz durch 
seinen Kopf jagte. Ein plötzliches grelles Licht ließ ihn die 
Augen zukneifen. Er hörte Arien aufschreien, doch er 
verharrte in seiner Position, die Hand unverändert auf dem 
Schalter. 


Langsam Öffnete Durant wieder die Augen, dann sah er 
den Vuhl ein Stück weit entfernt auf dem Deck liegen. 
Einige Meter dahinter stand ein Marine Trooper mit einer 
Pistole in der Hand, die nach wie vor auf H’mr gerichtet 
war. 

Vorsichtig deaktivierte er mit der anderen Hand den 
Schalter, während hinter ihm Arien langsam ausatmete. 

»Ich wollte heute sowieso noch nicht sterben«, sagte 
Durant schließlich und ließ die Arme sinken. 

Auf der Pappenheim drängten sich die Verwundeten, 
dennoch gelang es Jackie, einen ruhigen Platz zu finden - 
Georg Maartens’ Kabine -, um dort ein paar Stunden zu 
meditieren. Der Captain hatte sich angeboten, ihr den 
Raum zur Verfügung zu stellen, während er sich auf seinem 
Schiff umsah. Doch ihr war es lieber, wenn jemand ein Auge 
auf sie haben konnte, daher hatte sie ihn gebeten, nicht 
wegzugehen. 

Maartens verstand es, seine Arbeit auch unter viel 
chaotischeren Umständen zu erledigen. Also ließ er sich mit 
den Einsatzberichten an seinem Schreibtisch nieder, 
während Jackie sich in einen bequemen Sessel setzte, das 
gyaryu aufihren Schoß legte und die Augen schloss. 

Als sie sie wieder aufschlug, stand sie auf der schwarzen 
Oberfläche des Schwerts. »Sergei«, rief sie in die 
Dunkelheit. »Ich muss mit Ihnen reden.« 

Ihr Vorgänger als Gyaryu’har trat in ihr Gesichtsfeld. 

»Ich muss wissen, was geschehen ist. Ich muss es 
verstehen«, sagte sie ihm. 

»Ich helfe Ihnen gern«, antwortete er. »Was wollen Sie 
wissen?« 

»Ich versuchte, vor dem Beginn der Schlacht mit Ihnen 
Kontakt aufzunehmen. Stattdessen fand ich mich in Shr’e’a 
wieder. Nicht in Sharia’a, sondern in Shr’e’a. In der 
Originalfassung der Geschichte. Stone wollte mich dazu 
bewegen, dass ich ihm das Schwert gebe. Als ich mich 
weigerte, versuchte Shrnu’u HeGa’u, mich zu töten. In der 


Zwischenzeit wurden Sie und einige andere aus dem 
Schwert in die Welt die Ist projiziert.« 

»Und wir kehrten zurück, um Ihnen bei der Heilung zu 
helfen, als Sie angegriffen wurden.« 


»Richtig. Während Sie da draußen waren« - sie 
gestikulierte, als hätte »da draußen« im Inneren des 
Schwerts eine Bedeutung -, »konnten die Vuhl, die 


esHara’y, nicht durchdringen. Aber als Sie zu mir 
zurückkehrten, da waren alle bis dahin geschützten Schiffe 
mit einem Mal wehrlos.« 

»So wehrlos nicht.« 

»Sie meinen die Feldmodulationen und die Fühlenden? 
Aber die ...« 

»Nein, ich meine etwas anderes. Sie waren nicht wehrlos. 
Sie konnten widerstehen. Sie haben begonnen zu lernen.« 

»Aber nicht von mir.« 

»Nicht direkt von Ihnen. Aber nach allem, was Sie uns 
über Ihre Erfahrungen erzählten, bevor Sie das gyaryu 
erhielten, haben Sie ebenfalls zu lernen begonnen. Lassen 
Sie es mich anders sagen: Wann war das erste Mal, dass 
versucht wurde, Sie zu dominieren?« 

»Unmittelbar?«, gab sie zurück. »Das war an Bord der 
Cicero-Orbitalstation. Bei Noyes.« 

»Wie haben Sie den Versuch zurückgeschlagen? Sie 
hatten keine Anleitung, kein Schwert, keine Fühlenden- 
Begabung. si Ch’k’te stand zu der Zeit unter der Kontrolle 
des Alien, also konnte er Ihnen auch nicht helfen. Ich war 
allem Anschein nach ebenfalls nicht verfügbar.« 

»Ich erinnere mich nicht. Ich kam auf die Brücke, und 
Ch’k’te war von mir abgewandt ... er drehte sich zu mir um, 
er versuchte, mich zu erreichen ...« 

Als die Angst sie ergriff, fühlte sie eine Woge aus Hass, 
die gegen das Bewusstsein gerichtet war, das ihren XO und 
Freund beherrschte. 

Jetzt konnte sie sich wieder erinnern. In diesem 
Augenblick war sie wütend gewesen, ihr ganzer Zorn 
richtete sich gegen die Noyes-Kreatur. 


»Ich war wütend, entsetzlich wütend. Ich hasste das Ding 
-das Ding, das später auf Crossover Ch’k’te tötete. Aber ich 
hasste es später ... im Garten ... alses ....« 

»Beim zweiten Mal waren Sie nicht so vorbereitet, glaube 
ich. Aber später, als es Sie in seiner Gewalt hatte, konnten 
Sie entkommen. Wie?« 

»Da war ich abermals wütend. Ich hatte Maisel sterben 
sehen, ich hatte mein Kommando verloren. Ich hasste das 
Ding, das mich ... das mich ...« 

Das mentale Konstrukt des gyaryu schien zu flackern. 
Sergei wartete reglos ab, während sie sich wieder in den 
Griff bekam. 

»Wollen Sie damit sagen, dass Hass und Zorn die Art 
sind, wie man diese Aliens bekämpft? Dass es nicht von den 
esGa’uYal kommt?«, fragte Jackie, als sie sich gefasst hatte. 
»Dass wir von Anfang an die Möglichkeit besaßen, sie zu 
bekämpfen? Dass der Hass Grundlage für den Widerstand 
sein kann? Aber ... warum machten sie sich dann die Mühe, 
Owens Flucht in die Wege zu leiten, wenn er gar nicht der 
Schlüssel ist?« Jackie dachte einen Moment lang nach. 
»Barbara MacEwan hatte kein fesi-Bild und keinen 
Fühlenden, der sie beschützte. Irgendwie entzog sie sich 
der Domination ... indem sie zornig wurde.« 

»Zorn kann sehr mächtig sein«, meinte Sergei lächelnd. 
»Vor allem, wenn er von MacEwan kommt.« 

»Sie kannten Barbara?« 

»Nein, ich dachte an ihre Urgroßmutter.« 

»Aber ... das ist doch keine brauchbare Taktik für eine 
Raumschlacht. Auch für keine andere Schlacht. Soldaten, 
die die Beherrschung verlieren, verlieren auch ihr Leben. 
Wir können nicht auf unsere Vernunft verzichten, jedenfalls 
nicht die ganze Zeit über. So wurde noch nie eine Armee 
geführt.« 

Sergei schwieg. 

»Aber vielleicht kann der Zerstörer das«, überlegte sie. 
»Der Verkünder - wer er oder sie auch sein mag - konnte 
es nicht, aber der Zerstörer kann es vielleicht.« 


»Selbst wenn das stimmt«, meldete sich Sergei zu Wort, 
»würden Sie einem solchen Führer folgen wollen?« 

Darauf wusste Jackie keine Antwort. 

»Es ist immer noch mein Schiff«, erklärte Barbara 
MacEwan, die auf dem rückwärtigen Teil der Brücke der 
Fair Damsel stand und sich auf das Geländer stützte. Zwei 
Tage waren vergangen, seit die Mauritius, die Canberra 
und Admiral Hsiens Flaggschiff Gibraltar mit der Nachricht 
vom Sieg bei Adrianople zurückgekehrt waren. Barbara 
hatte sich an Bord des Handelsschiffs begeben, um dem 
Gyaryu’har einen Besuch abzustatten. 

Die schwer beschädigte Duc d’Enghien füllte den 
Bugschirm der Damsel zu mehr als der Hälfte aus. Sie sah 
desolat aus. Die filigranen Sensornetze waren zerrissen 
oder fehlten ganz, drei Arme fehlten, einer war in einem 
unmöglichen Winkel geknickt. Winzige Lichter, die wie 
Glühwürmchen wirkten, zeigten an, wo überall am Rumpf 
Reparaturen vorgenommen wurden. 

»Wir haben drei Geschwaderhangars verloren: Rot, 
Orange und Grün.« 

»Geschwader Grün? Owen Garretts Geschwader?«, 
fragte Jackie. 

»Ja.« Barbaras Blick war wieder auf die Duc gerichtet. 
»Die meisten aus dem Kommandostab kamen ums Leben, 
zusammen mit den Piloten, die nicht im Einsatz waren. Die 
Piloten, die losgeflogen waren, haben natürlich überlebt. 
Aber Owen wäre tot, hätte er sich nicht auf den Weg zur 
Brücke gemacht.« 

»Vielleicht wird sie nie wieder fliegen«, gab Jackie zu 
bedenken. 

»Da unterschätzen Sie meine Crew.« Barbara wandte den 
Blick nicht vom Bugschirm ab. »Ray lässt sie rund um die 
Uhr arbeiten. Wenn wir die Verschnaufpause bekommen, 
mit der Sie zu rechnen scheinen, dann bringen wir das 
Schiff wieder auf Vordermann. Die Mauritius hat sich bei 
Adrianople gut geschlagen, aber ich möchte lieber mein 
eigenes Schiff zurückbekommen.« 


»Es ist ein Wunder, dass überhaupt noch etwas an Bord 
funktioniert.« 

Barbara straffte die Schultern. »Was soll denn das 
heißen?«, fragte sie und warf Jackie einen finsteren Blick 
zu, der aber nicht so gemeint war. »Sie wollen doch nicht 
meine Fähigkeiten als Pilotin kritisieren, oder etwa, 
Admiral?« 

Dan schnaubte, drehte sich dann aber schnell mit seinem 
Pilotensitz um und gab sich sehr beschäftigt. 

»Nein, würde mir nicht mal im Traum einfallen«, 
erwiderte Jackie amüsiert. 

»Wie hat der alte Mann es aufgenommen, als Sie ihm 
sagten, Sie würden weggehen?« 

»Begeistert war er nicht. Aber er räumte ein, dass er 
über mich nicht bestimmen kann, und ich solle das tun, was 
ich für richtig halte.« 

»Nachdem die Große Königin tot ist, könnte es 
tatsächlich eine Weile dauern, ehe der Feind seine Reihen 
neu geordnet hat. 

Vor allem nachdem wir Adrianople zurückerobert 
haben«, sagte Barbara. 

»Für den Augenblick.« 

»Sie sollten mit etwas Besserem kommen, wenn sie die 
Basis noch einmal einnehmen wollen. Aber ich hoffe, sie 
sind erst mal eine Weile damit beschäftigt, sich 
untereinander zu bekriegen.« 

»Hoffentlich«, gab Jackie zurück. 

»Und was genau erwarten Sie dort zu finden, wohin Sie 
sich begeben? Haben Sie keine Angst, das könnte eine Falle 
sein?« 

»Natürlich. Ich habe keine Ahnung, was mich dort 
erwartet, aber ich kann es mir nicht leisten, einen solchen 
Hinweis einfach zu ignorieren. Als ich das Schwert an mich 
nahm« -Jackie berührte instinktiv das Heft -, »da half Stone 
mir bei der Flucht, indem ich über eine Regenbogenbrücke 
durch den Sprung gehen konnte. Hätte ich damals erst 
lange darüber diskutiert, würde ich heute vielleicht nicht 


hier stehen. Er scheint mich erst in eine Falle zu locken und 
mir dann zu helfen, aber ich komme nicht hinter seine 
Motive oder seine Ziele. Ich kann mich nur von Punkt zu 
Punkt bewegen und versuchen, die jeweils beste 
Entscheidung zu treffen und nicht an mir zu zweifeln. Im 
Moment glaube ich, das ist der richtige Weg.« 

»Hört sich gut an.« 

»Barbara, ich weiß, Sie müssen zurück an Bord der Duc, 
aber eines möchte ich noch wissen.« 

»Und zwar?« 

»Als die Aliens versuchten, Sie zu dominieren, während 
Sie auf deren Schiff zuflogen, da waren Sie irgendwie in 
der Lage, sich ihnen zu widersetzen. Ich habe den 
offiziellen Bericht gelesen, aber ich muss es von Ihnen 
persönlich hören: Was geschah in diesen Minuten?« 

»O ja, das.« Barbara wandte sich ab, als wolle sie Jackie 
nicht in die Augen sehen. »Als Alan Howe zusammenbrach, 
konnte ich fühlen, wie sie versuchten, mich unter ihre 
Kontrolle zu bringen. 

Sie wollten, dass ich den Befehl gab, mit der Duc 
beizudrehen. Sie mussten wissen, dass wir auf direktem 
Kollisionskurs waren, und das wollten sie unbedingt 
vermeiden. Ich wusste aber, wenn ich den Mund aufmache, 
würde ich nur das sagen, was sie wollten, aber nicht das, 
was ich wollte. Also schwieg ich.« 

»Sie waren wütend«, stellte Jackie fest. 

»Ich war sogar verdammt wütend.« 

Jackie sah es Barbaras Gesicht an, als die wieder den 
schwer beschädigten Transporter betrachtete. 

»Ich dachte: >Es ist vorbei, ich werde sterben. Aber ich 
werde diese Bastarde mitnehmen.«« 

»Konnten die das hören?«, wollte Jackie wissen. 

»Ich schätze, ja. Dann kam Owen Garrett auf die Brücke 
und erschoss meinen ... das Ding, das meinen Steuermann 
ersetzt hatte. Sie hatten gestritten, was sie tun sollten, 
dann zogen sie sich ganz zurück. Sie hörten sogar auf, uns 
zu beschießen.« 


»Das war der Moment, als ich Shrnu’u HeGa’u erstach. 
Es muss alle ihre Fühlenden ins Chaos gestürzt haben.« 

»Ich weiß nur, ich konnte mich wieder bewegen«, sagte 
Barbara. »Also handelte ich und leitete ein Notfallmanöver 
ein.« 

Jackie sagte nichts dazu, sondern sah weg und hielt das 
Geländer umschlossen. 

»Was denken Sie gerade?« 

»Ich werde in dieser Sache wohl nicht allzu lange 
unterwegs sein. Wenn ich zurückkomme, könnten wir uns 
vielleicht zusammensetzen und überlegen, welche 
Erkenntnisse wir gewonnen haben.« \ 

»Einverstanden. Auf günstige Winde und das UÜbliche.« 
Barbara deutete einen Salut an, streckte dann aber die 
Hand aus. Jackie ergriff sie und fühlte sich mit der Realität 
fest verwurzelt. 

»Passen Sie auf sich auf, Thane«, sagte sie zu Barbara. 

»Sie auch auf sich, Heldin«, erwiderte Barbara und 
verließ die Brücke, um zu ihrer Gig zurückzukehren. 


24. Kapitel 


Mya’ar HeChra schlief üblicherweise fest und gut. Er hatte 
sich schon vor langer Zeit an das Geräusch der Wellen 
gewöhnt, die unterhalb der ausladenden diplomatischen 
Einrichtung des Volks ans Westufer von Oahu schlugen. 
Doch in dieser Nacht hatte ihn etwas aufgeweckt, und er 
kam nicht wieder in den Rhythmus seines Inneren 
Friedens, der ihm Schlaf gebracht hätte. 

Sein gyu’u und seine innere Wahrnehmung konnten den 
Zeitpunkt des Erwachens exakt bestimmen, aber der Grund 
erschloss sich ihm nicht. Es störte ihn auf jene 
beunruhigende Weise, die jeder Fühlende empfand, wenn 
er etwas bemerkt, aber aus einem unerklärlichen Grund 
nicht erkannt hatte. 

Er zog ein Gewand über und ging zum Lanai, wobei er 
stumm die verdammte Schwerkraft hier auf Terra 
verfluchte. Der einzige Mond dieser Welt lag halb im 
Schatten, die Sterne leuchteten außergewöhnlich hell und 
klar. Sogar die Lichter der großen 
Nahrungsförderstationen draußen auf dem Meer konnten 
die Sicht kaum stören. 

Was hatte ihn vor einem Sechzehntel einer Sonne 
aufgeweckt? Es bereitete ihm Unbehagen, so wie einem 
Wächter, der für einen kurzen Augenblick zur Seite 
geschaut hatte und danach von dem Gefühl verfolgt wurde, 
ihm sei irgendwas entgangen. Er war sich sicher, es hatte 
etwas mit dem Täuscher zu tun. Es war nicht der stechende 
Geruch eines insektoiden Aliens, auch wenn es von ihrer 
Art ein paar auf Oahu gab. (Doch, esLi sei gelobt, der 
Imperator war vor ihnen sicher - und sie waren ohnehin 
nichts weiter als Spione.) Nein, er war davon überzeugt, 
dass es sich um einen Diener von esGa’u handelte. Einen 
Neuankömmling vermutlich. Vielleicht war es sogar Der mit 


der Tanzenden Klinge persönlich, auch wenn Mya’ar das 
eher für unwahrscheinlich hielt. Dieser Eine richtete seine 
Pläne in diesen Tagen ausschließlich auf se Jackie. 

Er überlegte noch einige Augenblicke lang und rief dann 
sein alHyu. Ein Aircar würde ihn in einem weiteren 
Sechzehntel einer Sonne nach Diamond Head bringen. An 
Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. 

In einem elegant eingerichteten Apartment sechzig 
Stockwerke über der wunderschönen natürlichen Lagune 
der Hanauma Bay östlich der imperialen Unterkunft auf 
Diamond Head litt noch jemand unter Schlaflosigkeit. Doch 
dieser Jemand ging keinen philosophischen Überlegungen 
nach, und es war auch nicht die Irritation eines Fühlenden, 
die ihn wach hielt. Es waren viel weltlichere Sorgen, die 
ihm den Schlaf raubten. 

Nicht ganz so mit sich selbst zufrieden und nicht ganz so 
nüchtern, wie er es eigentlich bevorzugte, saß Hansie 
Sharpe in einem bequemen Ohrensessel. Er war allein und 
fühlte sich elend. Die letzten Wochen hier waren schwierig 
gewesen, auch wenn seine Gastgeber Natan und Aliya Abu 
Bakr - beide unglaublich wohlhabend und die Höflichkeit in 
Person - immer wieder darauf bestanden, er könne so lange 
bleiben, wie er wolle. Derzeit hielten sie sich fernab des 
Planeten auf und trauerten um ihren Neffen, der in der 
Ersten Schlacht von Adrianople gefallen war. 

Ihre Großzügigkeit war am Anfang ein Geschenk Gottes 
gewesen, doch inzwischen war sie zu einer erdrückenden 
Last für ihn geworden. Am Hof hatte Hansie es in alle 
Richtungen versucht und jeden in Anspruch genommen, 
der ihm noch einen Gefallen schuldete. Doch es wurde 
immer offensichtlicher, dass er keine besseren Chancen auf 
eine Gunst vonseiten des Imperiums hatte als Dutzende 
andere, die es ebenfalls hierher verschlagen hatte, 
nachdem sie vom Krieg ihres bisherigen Luxuslebens 
beraubt worden waren. 

»Du bist ein Parasit«, sagte er zu sich selbst. Ein leicht 
zerzaustes Spiegelbild betrachtete ihn in den Glastüren, 


hinter denen sich die Nacht auf Hawaii herabsenkte. »Mehr 
bist du nicht, nur ein elender Parasit.« 

Jetzt hatte er es ausgesprochen. Weit weg von Cle’eru 
verfügte er nicht mehr über seine vielen Annehmlichkeiten 
- kein Einfluss, kein Geld, keine Beziehungen, die ihm noch 
mehr Geld einbrachten. Mit anderen Worten: keine 
Zukunft. 

Jenseits der Glastüren erstreckte sich der Pazifik 
scheinbar bis in die Unendlichkeit. Von hier aus waren es 
hundertachtzig Meter nach unten bis zur reibungsarmen 
Oberfläche des Lunalilo Gevway am Fuß des Gebäudes. 

Nie zuvor hatte er über Selbstmord nachgedacht. Als die 
Menschen noch auf das hörten, was er sagte, hatte er es als 
den Akt von Schwächlingen abgetan, denen es an 
Kreativität mangelte und die nicht erkannten, welche Wege 
ihnen in Wahrheit offenstanden. 

Auch hatte er sich noch nie zuvor so hilflos und 
orientierungslos gefühlt. Mit einem Mal war der Gedanke 
ungeheuer verlockend, dies alles hinter sich 
zurückzulassen. . 

Etwas störte seine Überlegungen - ein Lichtblitz, wie ein 
Phosphorlicht, das kurz aufflammte und dann erlosch. 
Sofort stand er auf und drehte sich um, und zu seiner 
Überraschung sah er, dass jemand ins Apartment 
gekommen war und nun an seinem Sideboard ... am 
Sideboard seiner Gastgeber stand und sich einen Drink 
einschenkte. 

»Wer sind Sie denn?«, wollte Hansie wissen. 

»Jemand, der etwas durstig ist.« Der Mann von 
schlankem, fast dürrem Körperbau, mittelgroß, mit 
militärischem Haarschnitt, drehte sich zu ihm um. »Kann 
ich Ihnen auch etwas einschenken, Hansie?« 

»Ich ... kennen wir uns?« 

»Klingt nach einem Ja.« Der Fremde füllte ein zweites 
Glas mit Likör, durchquerte das Apartment und reichte es 
ihm. »Ich bin ein Freund«, sagte er und fügte an: »Ich 


würde sagen, ich bin gerade noch rechtzeitig 
hergekommen.« 

»Wie meinen Sie das?« 

Der Fremde ging an ihm vorbei bis zu den Glastüren, wo 
er anscheinend einen Moment lang in Gedanken auf die 
vom Mond beschienenen Wellen des Ozeans tief unter ihm 
schaute. »Allen Ernstes, Hansie. Ein Sprung auf den Weg 
da unten wäre wirklich keine schöne Sache.« 

Hansie wäre beinahe das Glas aus den Fingern gerutscht. 
Er riss sich zusammen und trank stattdessen einen Schluck. 

»Es gibt keinen Grund, so etwas zu tun. Heute ist nämlich 
Ihr Glückstag.« Der Fremde nahm einen tiefen Schluck aus 
seinem Glas und stellte es auf dem Kaminsims ab. Aus der 
Tasche seines Blazers zog er eine kleine Schachtel, die 
vielleicht fünfmal zehn Zentimeter groß war, und platzierte 
sie auf einem Beistelltisch neben dem Sessel. 

Hansies Blick wanderte zwischen dem Fremden und der 
Schachtel hin und her. . 

»Nur zu«, sagte der andere. »Offnen Sie sie.« 

Er stellte sein Glas ebenfalls ab, nahm die Schachtel und 
öffnete sie, als erwarte er, eine Giftschlange könnte ihn 
anspringen. Darin befanden sich zwei kleine Ampullen und 
eine Spritze. In einer Ampulle sah er einen undefinierbaren 
fahlen Tropfen in einer klaren Lösung, auf dem Deckel 
befand sich das Symbol für Weiblichkeit, in der anderen 
war nur die klare Lösung. Der Deckel zeigte einen Kreis mit 
einem schräg nach oben führenden Pfeil - das männliche 
Gegenstück zum ersten Symbol. 

Es war recht offensichtlich, was der Fremde wollte. 

»Warum ich?« 

»Warum nicht?« 

»Wer ist ...?« Hansie tippte mit seinem makellos 
manikürten Finger auf die gefüllte Ampulle. 

»Ist das wichtig?« 

»Warum sollte es nicht wichtig sein? Natürlich ist es 
wichtig! Sie wollen mein genetisches Material. Ich kann nur 
annehmen, dass Sie vorhaben ...« 


»Richtig«, unterbrach ihn der Fremde. »Und Sie werden 
mir dabei behilflich sein. Ehrlich gesagt, die Identität der 
anderen Person sollte Ihnen egal sein.« 

»Und warum sollte ich dazu bereit sein?« 

Der Fremde nannte einen Geldbetrag. »Dafür müssen Sie 
nur die Spritze benutzen und anschließend diese kleine 
Schachtel zu einem Labor bringen und dort abgeben. Um 
die Kosten müssen Sie sich keine Gedanken machen, um 
Ihre Nachkommenschaft ebenso wenig. Es sei denn, es 
interessiert sie. Ich weiß, Sie haben keine leiblichen Kinder. 
Vielleicht würde Ihnen ja nach so langer Zeit ein Sohn 
gefallen.« 

»Oder eine Tochter«, entgegnete Hansie. 

»Ein Sohn«, wiederholte der Fremde. Seine Miene, die 
bis zu diesem Moment immer ein fast ironisches Lächeln 
gezeigt hatte, war jetzt wie versteinert. 

»So großzügig Ihr Angebot auch sein mag, aber ich ... ich 
bin es nicht gewohnt, mich auf diese Art zu verkaufen. Ein 
wenig Würde besitze ich immer noch.« 

»Verstehe.« Der Fremde ging zurück zum Kamin und 
nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Nun, es gibt immer 
noch Alternativen.« Nach kurzer Pause sagte er: »Sumer.« 
Die Glastüren glitten lautlos zur Seite, da sie auf das 
Passwort der Sprachaktivierung reagiert hatten. Eine 
sanfte nächtliche Brise wehte ins Zimmer und trug den 
Geruch von Blumen mit sich. 

Hansie spürte, wie sich sein Magen umdrehte. Der 
Fremde hatte seine Stimme perfekt imitiert, als er das 
Passwort aussprach. Nur Natan, Aliya und er selbst waren 
registriert, um im Apartment Sprachbefehle zu geben, 
vielleicht auch noch Amir, der inzwischen verstorbene Neffe 
der beiden. 

»Nur zu«, sagte der Fremde ruhig. »Das ist nur eine 
kleine Erledigung, aber der Lohn dafür ist beträchtlich. 
Wenn Sie natürlich lieber die Alternative in Erwägung 
ziehen ...« Mit ein paar Schritten war er bei Hansie und 
nahm ihm die Schachtel aus der Hand. 


Sofort nahm Hansie sie ihm wieder ab. »Nein, warten 
Sie! So ist es nicht. Es ist nur ...« 

»Was ist es denn nur?« 

»ES ... es geht nicht um das Geld.« 

»Aha«, machte der Fremde und verschränkte die Arme 
vor der Brust. »Worum geht es Ihnen?« 

»Ich ... ich habe versucht, einen Posten im Imperium zu 
bekommen. Einen diplomatischen Posten oder irgendetwas 
in der Regierung. Ich bin längst nicht mehr wählerisch. 
Aber ich kann wohl nicht annehmen ...« 

Der andere begann wieder zu lächeln. »Ach, darum geht 
es.« Er griff in die Innentasche. »Sie wollen das hier 
haben.« Er reichte Hansie einen gefalteten Brief, der auf 
imperialem Papier geschrieben war. 

Durch das Papier hindurch konnte er das Siegel 
erkennen, dennoch griff er ganz ruhig nach dem Brief und 
faltete ihn auseinander. Es war eine imperiale Anweisung, 
die ihm einen Posten als kleinerer Gouverneur zuwies. Als 
Termin war der Anfang der nächsten Woche angegeben. 

In Prägeschrift stand der Name geschrieben: SIR 
JOHANNES XAVIER SHARPE. 

Fast wäre ihm der Brief aus den zitternden Händen 
geglitten, als er ihn auf dem Tisch ablegte. 

»Mohenjo Daro«, sagte der Fremde mit Hansies Stimme, 
woraufhin sich die Türen schlossen und es wieder ruhig im 
Apartment wurde. 

»Und dafür muss ich nur ...« 

»Ein wenig von Ihrem Genmaterial. Bringen Sie die 
Schachtel zu Shikoku Labs in der Olympia Island-Arkologie 
nahe Sealac. Hin- und Rückreise gut ein halber Tag. Und 
wenn es Ihrer Ehre nichts ausmacht, können Sie auch gern 
noch das Geld haben. Mir und meinen Auftraggebern ist 
das gleich.« 

»Darüber muss ich erst noch nachdenken.« 

»Fünf Minuten. Ich werde so lange warten.« 

Hansie brauchte keine fünf Minuten, um sich zu 
entscheiden. 


Mithilfe der astrografischen Daten berechnete Pyotr den 
Mindest-Energieverbrauch für einen Sprung in das System, 
dessen Koordinaten auf dem Navigationscomputer der Fair 
Damsel entdeckt worden waren. Es gab keine 
Notwendigkeit, zusätzliche Risiken einzugehen. Sein 
Flugplan sah vor, dass das Schiff eine Milliarde Kilometer 
vom Zentrum des Schwerkraftfelds entfernt aus dem 
Sprung kam, also außerhalb der Umlaufbahn des siebten 
Planeten. 

Als sie den Sprung verließen, aktivierte Dan sofort die 
Abwehrfelder des Schiffs. Der Waffenoffizier war mit dem 
Pilotendisplay verbunden, um sich auf jedes Ziel einstellen 
zu können, das ihnen womöglich auflauerte. Jackie hielt ihr 
gyaryu bereit, wusste aber nicht, was sie erwartete. 

Nichts war dort, weder ein feindliches Schiff noch 
angreifende esGa’uYal. 

»Also schön«, sagte Dan nach ein paar angespannten 
Sekunden. »Das sieht alles sehr gut aus.« Er warf Jackie 
einen Seitenblick zu, die weiter das Pilotendisplay 
beobachtete. »Warum steckst du das jetzt nicht weg?« 

»Sieben Planeten«, kommentierte sie, ohne auf seine 
Aufforderung zu reagieren. »Einer davon bewohnbar.« Sie 
ließ das Schwert sinken, hielt es aber weiter in der Hand. 
»Ich würde sagen, den fliegen wir an.« 

»Ich wusste schon immer, dass Ihre Talente für die 
Imperiale Große Aufnahme geeignet wären«, gab Pyotr 
zurück. »Ein bewohnbarer Planet. Den sollen wir anfliegen, 
wie? Dan?« 

»Ein Drittel Schub voraus«, sagte Dan. »Und halten Sie 
die Klappe.« 

»Ein Drittel«, wiederholte Pyotr, doch er war nicht mit 
seinem Herzen bei diesem Wortwechsel. 

Es dauerte sechs Stunden, um in das Schwerkraftfeld 
einzufliegen, was der Crew der Fair Damsel genug Zeit 
gab, das System kartografisch gründlich zu erfassen. Es 
gab einige Besonderheiten, die in den Aufzeichnungen der 
Imperialen Großen Aufnahme nicht aufgefallen waren. Wie 


bei den meisten »jungen« Sonnensystemen - Sterne der 
Hauptreihe mit Planeten, auf denen Leben existieren kann 
-, so gab es auch in diesem hier eine Oortsche Wolke, die 
ein paar Lichttage vom Primärstern entfernt war. Eine 
genauere Beobachtung ergab, dass die Wolke aktiv und 
instabil war und über eine überdurchschnittliche große 
Zahl an Kometen verfügte, die langen, interplanetaren 
Flugbahnen folgten. 

Ein Komet war gerade mal hundert Millionen Kilometer 
von dem Punkt entfernt, an dem sie den Sprung verlassen 
hatten. Damit stellte er zwar keine echte Gefahr dar, aber 
er war nah genug, um das Muir-Limit des berechneten 
Sprungpunkts zu beeinflussen. Wahrscheinlich war das 
System von einer unbemannten Sonde erfasst worden, die 
davon keine Notiz genommen hatte. 

Als sie den größten Teil der Strecke ins Schwerkraftfeld 
zurückgelegt hatten, kamen Dan und Jackie zurück auf die 
Brücke. Dan nahm an der Ingenieursstation Platz und 
überließ Sonja Torrijos den Pilotensitz. 

Pyotr Ngo und Ray Li standen über das Pilotendisplay 
gebeugt da und ließen irgendeine Simulation ablaufen. Vor 
ihnen in der Luft schwebte eine Grafik, die ein Objekt 
zeigte, das in einem weiten Bogen durch das System flog 
und es dann verließ. 

»Ein Komet«, sagte Jackie, als sie sich zu Ray und Pyotr 
stellte und die Daten vor sich in der Luft erfasst hatte. 

»Beim ersten Anlauf richtig«, erwiderte Pyotr. »Den 
haben wir bemerkt, als wir ins System gesprungen waren. 
Sehen Sie sich das an.« Er berührte das Pult an der 
Navigationsstation, worauf sich die Simulation zu bewegen 
begann. Das Objekt erreichte einen Punkt weit jenseits des 
letzten Planeten, Lichtminutenjenseits des Sprungs. 
Während sie zusahen, bewegte sich der Komet entlang der 
vorgegebenen Bahn. 

Plötzlich sagte Pyotr: »Simulation anhalten.« Das Objekt 
stoppte, Symbole leuchteten gleich daneben auf. »Um 
Faktor einhundert vergrößern.« 


Das Objekt wurde als Bild eines Kometen erkennbar, das 
Lichtband zeigte nur noch einen kleinen Abschnitt des 
weiten Bogens. Vom restlichen System war nichts mehr zu 
sehen. 

Einige Zentimeter von der Position des Kometen entfernt 
befand sich ein verschwommener roter Würfel, der die 
ungefähren Ausmaße des Sprungpunkts kennzeichnete. 

»So dicht war er nicht, als wir hier ankamen.« 

»Nein, nicht als wir hier ankamen«, bestätigte Ray Li. 
»Aber er war diesem Punkt schon einmal sehr nahe 
gewesen - nur ein paar hundert Kilometer vom optimalen 
Zentrum des Sprungpunkts entfernt. Das war irgendwann 
im Januar 2386, also vor gut elf Jahren. Wir haben die 
Simulation zweihundert Jahre nach hinten verfolgt, aber 
das war das einzige Mal, dass er so dicht dran war. Sonst 
blieb er immer mindestens fünfzehntausend Klicks 
entfernt.« 

»Wurde er irgendwie angezogen?«, wollte Dan wissen. 

»Das glaube ich nicht«, antwortete Ray. »Es sei denn, er 
wurde anschließend zurück auf seine vorherige Bahn 
gezogen. Aber bei dem einen Mal, als er so nah an den 
Sprungpunkt herankam, reduzierte er das Muir-Limit um 
zwei Drittel.« 

»Und jeder, der dann aus dem Sprung kam ...« 

»Sie meinen, falls das Sprungfeld das Schiff nicht sofort 
in Stücke gerissen hätte?«, fragte Pyotr mit skeptischer 
Miene. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Hüllenrisse, 
Systemausfälle ... Vielleicht sogar ein Fehlsprung, der das 
Schiff in ein anderes System oder irgendwo in die Tiefen 
des Alls geschleudert hat. Dafür gibt’s nicht genügend 
empirische Daten.« 

»Sieht so aus, als hätten Sie genug Stoff, um eine Arbeit 
darüber zu verfassen.« 

»Ja, toll. Aber da ist noch etwas. Simulation beenden.« 
Pyotr machte eine Geste hin zum Display, das daraufhin 
einen Planeten anzeigte. »Das ist der fünfte Planet, der 
gleich hinter der bewohnbaren Welt liegt. Ein ziemlich 


karger Felsbrocken mit zu hoher Dichte für eine erträgliche 
Schwerkraft. Nicht sehr viel Atmosphäre. Und jetzt sehen 
Sie sich das an. Wir haben das zuerst bemerkt, woraufhin 
wir uns dann den Kometen vornahmen.« Er berührte das 
Display. »Ansicht verändern mit Schwerpunkt auf 
Längengrad sechzig West.« 

Der Planet drehte sich langsam, bis eine tiefe, 
unregelmäßig geformte Narbe zum Vorschein kam, die sich 
über mehrere Kilometer durch die pockennarbige 
Felslandschaft zog. Es war so, als hätte jemand ein 
Schriftzeichen auf die Oberfläche gemeißelt. 

»Vergrößern um Faktor zweihundert.« 

Näher betrachtet wirkte es mehr wie eine Brandwunde - 
eine Plasmatorpedo-Spur, die sich über die 
Planetenoberfläche zog und einen langen, zerklüfteten 
Canyon bildete. 

»Vergrößern um Faktor achthundert.« 

Bei noch größerer Darstellung, die an die Grenzen der 
Ausrüstung an Bord der Fair Damsel stieß, wurde 
offensichtlich, womit sie es zu tun hatten. 

»Das ist ein Schiff, oder besser gesagt: das, was noch 
davon übrig ist«, sagte Jackie. »Lassen Sie mich raten. Es 
gibt eine Flugbahn, die vom Sprungpunkt bis zu diesem 
Planeten führt.« 

»Es war im Perigäum, als der Komet zu nahe kam. Vom 
Sprungpunkt führt eine relativ gerade Linie zu diesem 
Planeten und zu diesem Teil seiner Oberfläche.« Er deutete 
auf das andere Ende der Spur. »Was den Vektor des Schiffs 
angeht, fehlen mir natürlich die Daten. Aber es gibt nur 
eine Handvoll Werte, die in diese Gleichung passen. Ich 
wette um den Drink, den ich Ihnen schulde, Admiral, dass 
das Schiff vor elf Jahren aus der Richtung der Innersten 
Welten der Zor kam.« 

»Könnte jemand überlebt haben?« 

»Nicht in diesen Trümmern.« Pyotr deutete mit dem 
Daumen auf das Bild. »Aber vielleicht in einer 


Rettungskapsel. Doch nur, wenn die den vierten Planeten 
erreicht hat.« 

»Die Verlorenen«, sagte Jackie. »Eine Rettungskapsel 
erlaubt keine Kommunikation mit 
UÜberlichtgeschwindigkeit. Wenn das Schiff schon bei 
Sprungende schwer beschädigt wurde, blieb vielleicht 
keine Zeit mehr, einen Notruf zu senden. Und wenn sie erst 
einmal in die Kapsel gestiegen waren, war das ohnehin kein 
Thema mehr.« 

»Das war vor elf Jahren«, warf Dan ein. »Es dürfte wohl 
keine Überlebenden mehr geben.« 

»Dieses Spekulieren führt zu gar nichts«, meinte Ray. 
»Außer vielleicht zum vierten Planeten.« 

Jackie legte die Hand auf das Heft des gyaryu. »Stone hat 
uns aus einem bestimmten Grund hergeschickt. Es gibt hier 
etwas, wonach wir suchen sollen.« 

Es waren nur ein paar Umrundungen des bewohnbaren 
Planeten nötig, bis die Fair Damsel auf die Siedlung stieß. 
Sie lag auf einem Kontinent, durch den der Äquator verlief, 
in einem hügeligen Gebiet am Ufer einer großen Lagune im 
Landesinnern. Die Schwerkraft betrug etwas mehr als ein 
halbes g. Die meteorologische Analyse ergab ein sehr 
gemäßigtes Klima. 

»Das ist ein Paradies«, sagte Dan, als er die Daten 

studierte. »Wenn sich da unten Zor befinden, dann ist es 
gemäßigt genug, dass sie sich wohlfühlen können, und die 
Schwerkraft erlaubt es zu fliegen. Nach den Scans zu 
urteilen, haben sie sich ganz gut geschlagen.« 
.>Nur eines passt nicht«, fügte Jackie nach kurzem 
Überlegen an. »Sie sind seit elf Jahren hier, isoliert vom 
Volk. Das Schiff muss beim Eintreffen im System schwer 
beschädigt worden sein, und sie müssen mit den 
Rettungskapseln eine Notlandung durchgeführt haben. 
Aber wieso wurden sie bis jetzt nicht längst gerettet?« 

»Wenn das hier nicht ihr ursprüngliches Ziel war«, sagte 
Pyotr, »dann wäre das wie die Suche nach der Nadel im 
Heuhaufen. In der Datenbank der Großen Erfassung muss 


es Tausende von Systemen geben. Man würde Jahre 
brauchen, um sie zu finden.« 

»Tja«, meinte Dan. »Dann schlage ich vor, es wird Zeit, 
dass wir die Wahrheit herausfinden.« 

Der kleine Shuttle der Fair Damsel landete gut vierzig 
Kilometer von der Siedlung entfernt. Es war kein Versuch, 
unentdeckt zu bleiben, vielmehr wollten sie eine freies 
Landefeld haben, ohne irgendwelchen Gebäuden zu nahe 
zu kommen. Jackie und Dan holten die Airbikes aus dem 
Laderaum und machten sich auf den Weg zur Klippe, wobei 
sie die warme Sonne und die frische Luft genossen. 

Dan hatte Ray Li oder Pyotr mitnehmen wollen, aber 
Jackie riet ihm ab mit den Worten: »Die werden nicht auf 
uns schießen.« 

»Was ist mit deinem Feind? Sharnu?« 

»Ich glaube, wenn überhaupt, dann ist das Hesyas Werk. 
Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich 
hierherlocken würde, um mich zu töten.« 

»Du meinst, er würde es eher vor großem Publikum 
machen?« 

»Ja, in der Art.« 

Als sie in Sichtweite der Siedlung gelangten, sahen sie 
vier Zor aufsteigen und ihnen entgegenfliegen. Sie hielten 
ihre Bikes an, die Zor landeten vor ihnen und brachten ihre 
Flügel in Position. 

»Die Haltung der Ehre vor esLi«, erklärte Jackie leise. 
»Sie nehmen das Schwert wahr.« 

»ha Gyaryu’har«, sagte der Anführer der Gruppe in der 
Hochsprache zu Jackie. »si Sergei ist zu esLi gegangen.« Es 
war mehr eine Aussage denn eine Frage. 

»Vor einigen Acht-Sonnen«, antwortete sie. »Ich bin 
Jacqueline Laperriere ... seine auserwählte Nachfolgerin.« 

»Vom Hohen Lord Ke’erl?« 

»Vom Hohen Lord Sa’a«, berichtigte sie ihn. »hi’i Ke’erl 
ist ebenfalls zu esLigegangen.« 

Die Flügelhaltung der Zor veränderte sich, um Trauer 
anzuzeigen. »Ich bin Elar HeU’ur«, erklärte der Anführer. 


»Ich bin Befehlshaber dessen, was noch von der Crew der 
HaChren verblieben ist, einem Forschungsschiff. Als wir aus 
dem Sprung kamen, wurde das Schiff erheblich beschädigt 
u 

»Der Komet«, sagte Jackie. »Wir sahen das Wrack auf 
dem fünften Planeten.« 

Elar hob ein wenig die Flügel an, um sein Erstaunen 
auszudrücken. »Die Acht Winde wehten uns her, ha 
Gyaryu’har.« 

»Ich kenne diesen Tonfall«, meinte Dan. »Verflucht er 
sein Glück?« 

Jackie und Elar drehten sich zu ihm um. Sie hatte schon 
so gut wie vergessen, dass er mitgekommen war. Er musste 
die ganze Zeit über bei den Bikes gestanden haben, 
während sie und der Zor auf und ab gegangen waren. 

»se Elar«, bemerkte sie in Standardsprache, »darf ich 
Ihnen Captain Dan McReynolds von der Fair Damsel 
vorstellen?« 

»Wir sahen Sie landen«, wandte sich Elar an Dan. 
»Willkommen auf alTle’e - dem Garten der Diener. Es ist 
der Name, den wir diesem wunderschönen Planeten gaben. 
Meine Crewmitglieder sind mein Cousin Mres HeU’ur, 
Biologe; Dra’sen HeChra, Spezialist für Exokultur; Arash 
HeAar, Ingenieur. Wir gehören zu den wenigen 
Überlebenden und sind seit elf Jahren hier.« 

»Ich würde gerne den Rest Ihres Lle kennenlernen«, 
sagte Jackie. 

»Es wäre mir eine Ehre, sie Ihnen vorzustellen.« 

Jackie und Dan steuerten die Bikes langsam in Richtung 
der Siedlung, während die Zor neben ihnen herflogen. 

»Sagen Sie«, wandte sie sich an Elar. »Wieso wurden Sie 
nie gerettet?« 

»Das habe ich mich auch oft gefragt, ha Gyaryu’har. Ich 
bin zu dem Schluss gekommen, dass sie uns einfach nicht 
finden konnten. Wir waren mit planetaren Erkundungen in 
dieser Region des Alls unterwegs, hatten sieben Analysen 
abgeschlossen und unsere Berichte mit UÜberlichtstrahl an 


die regionale Flottenbasis auf New Basra gesendet, aber 
offenbar hat unser Flugplan dieses Ziel nie erreicht.« 

»Und als Sie den Sprung verließen, befand sich der 
Komet in der Nähe des Sprungpunkts.« 

»Das war unser Unglück. Unser Schiff wurde massiv 
beschädigt, und zum Teil kam es zu Dekompressionen. Die 
Hälfte der Crew und der Passagiere wurde innerhalb von 
Sekunden ins All gerissen.« 

Dan zuckte bei diesen Worten zusammen. 

»Wir konnten zwei Rettungskapseln aussetzen, ehe die 
HaChren von der Schwerkraft des fünften Planeten erfasst 
wurde. Nachdem wir hier gelandet waren, bauten wir aus 
den Kapseln Unterkünfte. Wir haben einen Computer und 
eine Solaranlage, um ihn zu speisen, aber die Energie 
reicht nicht für einen Überlichtstrahl. Vielleicht wird es 
unseren Kindern gelingen.« 

»Kinder?«, fragte Dan erstaunt. »Sie haben Kinder?« 

»Selbstverständlich.« Elar brachte seine Flügel in eine 
Haltung, die seine Belustigung erkennen ließ, was Jackie 
nicht entging. »Einige wurden seit unserer Ankunft 
geboren. Bedauerlicherweise fehlt ihnen der Kontakt mit 
dem Volk, und das ... nun es hat sich auf sie ausgewirkt.« 

Die übrigen Zor änderten daraufhin ihre Flügelhaltung 
und schienen Toleranz oder Mitgefühl zu zeigen. Jackie 
konnte nicht mit Sicherheit sagen, was es war. 

Die Siedlung war primitiver als jedes Lle auf einer Zor- 
Welt, doch mit den vorhandenen Materialien hatten sie gute 
Arbeit geleistet. Als sich die Gruppe näherte, kamen die 
übrigen Überlebenden hervor, um sie zu sehen. Sie waren 
von unterschiedlichem Alter und trugen die Embleme 
verschiedener Nester, dazu ein buntes Abzeichen, das 
Jackie nicht bekannt war. Die erwachsenen Zor trugen alle 
ein chya. 

Eine junge weibliche Zor fiel ihr besonders auf. Sie stand 
relativ weit vorn und trug ebenfalls ein chya, das Jackie 
vertraut vorkam. Als sie von ihrem Bike abstieg, schien sich 
die Menge zu teilen, nur die junge Frau brachte ihr keine 


Hochachtung entgegen, wie die Flügelhaltung zeigte. 
Vielmehr vermittelte sie einen tief sitzenden, urtümlichen 
zorn. 

Deshalb bin ich hier, ging es Jackie durch den Kopf. 

»Sie sind die Gyaryu’har«, sagte die Frau in der 
Hochsprache. »Man sagte mir, der Gyaryu’har sei ein alter 
naZora’e.« 

Die meisten anderen hoben beunruhigt oder entrüstet 
ihre Flügel. Selbst Dan verstand, dass etwas nicht stimmte. 

»Sie hat dir wohl gerade ans Bein gepinkelt, wie?«, fragte 
er. 

»Nicht so ganz«, gab sie in Standardsprache zurück, 
ohne zu ihm zu sehen. »Die Dinge verändern sich«, fuhr sie 
in der Hochsprache an die Jugendliche gerichtet fort. »Er 
starb vor einigen Acht-Sonnen. Mir war nicht bewusst, dass 
das Hohe Nest Ihre Zustimmung hätte einholen müssen, 
wer seine Nachfolge antritt.« 

»Jetzt hast du ihr gerade ans Bein gepinkelt«, warf Dan 
ein, aber Jackie ignorierte ihn. 

»Sie verspotten mich«, sagte die Zor. 

»Sie haben einen Flug über gefährliche Gipfel gewählt. 
Sie tragen ein chya, also sprechen Sie für sich selbst. 
Wollen Sie mich herausfordern?« 

»Nein.« Ihre Flügel nahmen eine Pose der Versöhnung 
ein. »Ich bitte achttausendmal um Entschuldigung. Ich 
erkenne Ihre Autorität an. esLiHeYar.« 

Die anderen Zor in ihrer Nähe schienen sich etwas zu 
beruhigen. 

»Darfich Sie mit Ihrem Namen anreden?«, fragte Jackie. 

»Ich bin Ch’en’ya.« 

»Jackie Laperriere.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. 
»Von Dieron.« 

»Ich bin von hier.« Ch’en’ya nahm die Flügel zurück, um 
ihre Belustigung auszudrücken, dann machte sie eine Geste 
hin zu den anderen Zor. »Die warten darauf, womit ich Sie 
als Nächstes beleidige.« 


Jackie sah zu ihnen und hatte den Eindruck, dass sie 
tatsächlich auf irgendetwas zu warten schienen. 

»se Elar«, wandte sich Jackie an den Anführer. »Wenn Sie 
einverstanden sind, kann mir se Ch’en’ya Ihr Ule zeigen.« 
Und diese Begegnung ohne Zuschauer fortsetzen, fügte sie 
im Geist an. 

Elar neigte den Kopf. Die Versammlung begann sich 
aufzulösen, während Dan Jackie fragend ansah. 

Schulterzuckend meinte sie zu ihm: »Vielleicht können 
sie dir ja ihre Werkstätten oder so was zeigen.« 

Ch’en’ya schien einen Moment lang bestürzt zu sein. 
Dann brachte sie ihre Flügel in die Pose der Hochachtung 
gegenüber esLiund ging zum Rand der Klippe, Jackie blieb 
auf gleicher Höhe. 

»Das ist eine schöne Welt«, sagte Jackie zu ihr. 

»Es ist die Einzige, die ich kenne«, erwiderte Ch’en’ya. 
»Seit meiner Geburt bin ich zum Leben auf dieser Welt 
verdammt, ha Gyaryu’har.« 

»Wieso sagen Sie, dass Sie »zum Leben verdammt« sind?« 

Ch’en’ya blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Die 
Flügel verrieten, welche Wut sie erfasst hatte. »Warum? Ich 
bin eine erwachende Fühlende, ha Gyaryu’harz die 
Talentierteste auf diesem Planeten. Aber ich bin nicht 
genügend ausgebildet, um andere zu erreichen, und ich 
habe keinen Zugang zum Sanktuarium. Niemand ist hier, 
der mich unterweisen könnte. Aber ich kann den Schatten 
der Schwinge von esGa’u lesen, und deshalb ist das Schiff 
hier gestrandet.« 

»Die Schwinge von esGa’u«, wiederholte Jackie. Mit 
einem Mal schien ein eisiger Wind über die Anhöhe zu 
wehen. »Glauben Sie wirklich, der Lord der Schmach hat 
Sie hergebracht? Glauben Sie, er hat ein besonderes 
Interesse an Ihnen?« 

»Ja. Schon länger als ich lebe. Er verdrehte den Verstand 
meiner Mutter. Er brachte sie dazu, ihr Asi auf meinen 
Vater zu übertragen, und als sie mich dann hier in Ur’ta 
leHssa zur Welt brachte, besaß sie nicht mehr genug AsLi 


um diese Erfahrung zu überleben. Wenn ich jemals meinem 
Vater begegnen sollte ...« Sie legte ihre Hand auf das Heft 
ihres chya. 

»Auf Ihren Vater zu übertragen?«, begann Jackie und 
verstummte abrupt. Die Erkenntnis traf sie mit solcher 
Wucht, dass sie fast hingefallen wäre. »Ich ... ich weiß, wer 
Sie sind«, sagte sie. Und ich weiß, warum ich hier bin, fügte 
sie im Geiste hinzu. 

Ch’en’ya antwortete nicht, sondern sah nur fort von 
Jackie. 

»Ihre Mutter war si Th’an’ya, Ihr Vater war si Ch’k’te. 
Hierher kam sie also, als sie wusste, dass sie fortgehen 
würde.« 

»Sie kannten meine Mutter?«, fragte Ch’en’ya und 
wirbelte zu ihr herum. 

»Und Ihren Vater.« Jetzt musste Jackie den Blick 
abwenden, da ihr Tränen in die Augen traten. »Sie können 
sich beruhigen, se Ch’en’ya. Er ist bereits tot.« 

»Wie ...« 

»esGa’us Schwinge«, gab Jackie zurück. »Er starb, als er 
mir das Leben rettete. Und was Ihre Mutter angeht, ihr Ahsi 
war ...« 

»Was war es? Warum war es nicht für mich da?« 
Frustriert und verärgert hob sie die Flügel an, als hätte sie 
ein Leben lang darauf gewartet, diese eine Frage stellen zu 
können: »Was war so wichtig, dass meine Mutter ihr Leben 
aufgab und ihre Tochter an diesem elenden Ort 
zurückließ?« 

Jackie nahm das gyaryu vom Gürtel ab und legte es vor 
sich auf den Boden. 

»Sie tat es für mich, se Ch’en’ya, und dafür.« Sie zeigte 
auf das Schwert im Gras. »Vor elf Jahren sah si Th’an’ya 
esGa ’us Schwinge herabkommen, und irgendwie erkannte 
sie, dass ein neuer Gyaryu’har losgeschickt würde, um das 
Schwert zurückzuholen. Diese Person wäre auf si Th’an’yas 
Führung angewiesen. Also übertrug sie einen Großteil ihres 
hsi auf si Ch’k’te - Ihren Vater, meinen Freund. Als die Not 


am größten war, wurde es auf mich übertragen. Als 
niemand sonst da war, auf den ich mich verlassen konnte, 
hatte ich das Asi Ihrer Mutter hier, hier in meinem Kopf.« 
Sie berührte ihre linke Schläfe. »Und als ich das gyaryu 
hatte, gab ich deren Asian esLis Goldenes Licht frei.« 

»SIE ...« 

»Ja, richtig. Wollen Sie jetzt Ihr chya benutzen? Das Asi, 
das nicht für Sie da war, war für mich da. Als ich meine 
Aufgabe erledigt hatte, setzte ich es frei. Hätte ich gewusst, 
dass Sie hier sind ...« 

Ch’en’ya zog blitzschnell ihr chya, während Jackie sich 
zwingen musste, reglos stehen zu bleiben, obwohl jeder 
Instinkt von ihr verlangte, nach dem gyaryu zu greifen oder 
sich zur Seite zu werfen. Sie machte weder das eine noch 
das andere. Ch’en’ya stoppte ihr Schwert, kurz bevor es 
Jackies ungeschützten Oberkörper treffen konnte. 

»Sie haben keine Angst vor mir«, stellte sie fest. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Alle anderen haben Angst vor mir. Sie nennen mich wild 
und undiszipliniert. Sie sagen, die Kraft des Wahnsinns liegt 
in meinen Flügeln, doch Sie haben keine Angst vor mir.« 

»Und ob ich Angst habe.« Jackie musste sich zwingen, 
nicht auf die gefährliche Klinge zu blicken, sondern 
Ch’en’ya anzusehen. Die Worte Kraft des Wahnsinns hallten 
in ihrem Kopf nach. »Sie halten ein chya auf mich gerichtet, 
und Sie können ganz offensichtlich damit umgehen. Ich 
weiß nicht, welche Kraft in Ihren Flügeln liegt. Ich weiß 
nur, dass Sie Ihr Schwert jetzt entweder wegstecken oder 
mich damit töten. Es liegt an Ihnen.« Sie breitete die Arme 
zu einer Geste aus, von der sie hoffte, dass Ch’en’ya sie 
richtig deutete. 

Die junge Zor verharrte noch einen Moment lang in ihrer 
Pose, dann steckte sie das chya weg. »Pah! Ich sehe keinen 
Grund, Sie zu töten.« 

Das sagte sie so ernst und unterstrich dies mit einer 
ebenso ernsten Flügelhaltung, dass Jackie fast laut 
auflachen musste. »esLi sei gelobt«, brachte sie heraus, hob 


das Schwert auf und machte es wieder an ihrem Gürtel 
fest. Sie sah sich um und bemerkte, dass sie von einem 
halben Dutzend Zor aus der Siedlung beobachtet wurden. 

»Die warten darauf, was Sie als Nächstes machen«, 
erklärte Ch’en’ya. 

»Dann lassen wir sie warten.« Jackie ging vor ihr her zum 
Rand der Klippe. Die Aussicht von dort war grandios: Ein 
kristallklarer Fluss bahnte sich gut vierzig Meter unter 
ihnen seinen Weg durch ein baumreiches Tal, über dem die 
Schatten der tief hängenden Wolken lagen. 

»Sie werden wissen wollen, ob ich Ihre Ehre angetastet 
habe.« 

»Sie haben mein Leben bedroht. Natürlich habe ich das 
gyaryu weggelegt.« Sie wandte sich zu Ch’en’ya um. 
»Hören Sie, dies hier ist ein a’Li’e’re. Sie glauben, esGa’us 
Schwinge hat die HaChren auf diese Welt gebracht, und ich 
glaube, dass esLis Schwinge mich herbrachte, um die 
Überlebenden zu entdecken. Vielleicht sogar, um speziell 
Sie zu finden und nach Zor’a zu bringen.« 

»Zu welchem Zweck?« 

»Das weiß ich nicht, weil ich nicht so weit vorausschauen 
kann. Von der Zeit an, als ich begann, diesen Weg zu 
fliegen, habe ich einen instinktiven Schritt nach dem 
anderen gemacht. Das hier ist nur ein weiterer Schritt.« 

»Sie werden mich aus meiner Heimat wegholen, um mich 
auf eine Heimatwelt zu bringen, die ich noch nie gesehen 
habe? Warum nehmen Sie an, dass ich damit einverstanden 
bin?« 

Vielleicht, weil ich dir Manieren beibringen will, dachte 
Jackie, sprach es aber nicht aus. »Entscheiden Sie selbst. 
Ich folge dem Schatten von esLis Schwinge, wie ich ihn 
wahrnehme. Wenn die Heimatwelt von diesem Lle erfährt, 
wird man dafür sorgen, dass jeder heimkehren kann, der 
das möchte. Sie können gern bleiben, wenn Sie das wollen, 
aber es könnte sein, dass Sie die Einzige hier sein werden.« 
Sie wandte sich von Ch’en’ya ab und kehrte zur Siedlung 
zurück. 


»Sie glauben mir nicht«, sagte Mya’ar, der die Aircars 
und Shuttles auf dem Raumhafen von Honolulu starten und 
landen sah. 

Randall betrachtete das Profil des Zor-Botschafters, das 
von der Nachmittagssonne beschienen wurde. Die leichte 
tropische Brise bewegte ein wenig seine Flügel. 

»Ich habe in den letzten Jahren zu viel gesehen und 
mitbekommen, als dass ich noch irgendetwas für unmöglich 
halten würde. Wenn Sie sagen, es stimmt, dann glaube ich 
es Ihnen«, gab Randall zurück. 

»Ich bin dankbar, dass Sie das sagen.« Mya’ar wandte 
den Blick vom Raumhafen ab und sah seinen Freund an. 
»Ich würde Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten wollen, 
wenn ich es nicht für wirklich wichtig hielte.« 

»Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen. Aber jetzt sagen Sie 
mir bitte, warum wir hier sind.« n 

Mya’ar zog einen Taschencomputer aus dem Armel seines 
Gewands und vollführte ein paar Gesten darüber. Vor ihm 
in der Luft tauchten Textzeilen in Zor-Schrift auf. 

»Ein Diener des Lords der Schmach war Ende der letzten 
Sonne hier auf Oahu. Ich spürte, wie er hier durchkam und 
abreiste. Zu Beginn dieser Sonne nahm ich etwas von ihm 
am Raumhafen wahr, doch ihn konnte ich nicht ausfindig 
machen. Dann war er fort.« 

»Um wie viel Uhr war das?« 

»Gegen 0900, würde ich sagen.« Mya’ar strich mit einer 
Kralle über die Oberfläche des Computers, zusätzliche 
Angaben nahmen in der Luft über ihm Gestalt an. »0845. 
Ich war hier für elf vierundsechzigstel eines Standardtages 
- also etwas mehr als vier Standardstunden.« 

»Sie haben hier vier Stunden verbracht?« Randall musste 
unwillkürlich lächeln. Der Raumhafen von Honolulu war 
schön anzusehen, aber er selbst würde seine Zeit lieber 
anderswo verbringen. 

»Ich habe meditiert.« Überrascht hob Mya’ar seine 
Flügel. »Gibt es ein Problem?« 

»Vier Stunden. Aber erzählen Sie doch bitte weiter.« 


»se Randall, Ihr Gesichtsausdruck deutet auf Belustigung 
hin - oder ist es Verwirrung? Belustigung kann es nicht 
sein, weil das bedeuten würde, dass Sie sich über mich 
lustig machen.« 

»Das würde mir niemals in den Sinn kommen.« Randall 
setzte eine ernste Miene auf. »Fahren Sie mit Ihren 
Ausführungen fort.« 

»Ich habe meditiert«, wiederholte Mya’ar. »Schließlich 
gelangte ich zu der Ansicht, dass das gyu’u des Dieners 
nicht länger hier war. Ohne Grund, länger zu bleiben, 
kehrte ich heim, um mich schlafen zu legen.« 

»Bis Sie sich bei mir meldeten.« 

»Richtig, weil ich es wieder fühlte. Dies ...« Er zeigte auf 
die Daten, die vor ihnen in der Luft schwebten. »Dies sind 
die Schiffe, die zwischen 0800 und einem sechzehntel Tag 
später, also gegen 0930 von Honolulu Port abflogen.« 

»Das müssen mehr als dreißig Schiffe auf Ihrer Liste 
sein.« 

»Fünf-Achter und sieben. Siebenundvierzig.« 

»Wissen Sie, welche ...« 

»se Randall, ich habe das bereits mit der Liste der 
ankommenden Schiffe von den gleichen Abflugpunkten 
verglichen und herausgefunden, dass nur eines derzeit im 
Anflug ist. Ich habe meine Wahrnehmung ausgestreckt, so 
weit ich konnte ...« 

»Angesichts der Störungen«, unterbrach Randall ihn. 

»... so weit ich konnte«, fuhr Mya’ar geduldig fort. »Es ist 
dieses Schiff hier.« Er zeigte auf eine Datenreihe. »Auf dem 
Weg von Sealac.« 

»Wie weit entfernt ist es noch?« 

»Laut Computer weniger als ein Vierundsechzigstel eines 
Tages.« 

»Also weniger als eine halbe Stunde«, überschlug Randall 
im Kopf. 

»Zwei-Achter und eins - siebzehn Minuten.« 

»Nehmen Sie die Präsenz dieses ...«, Randall senkte die 
Stimme, da drei vom Volk auf der Promenade an ihnen 


vorbeigingen, »... dieses Dieners von esGa’u auf dem 
ankommenden Shuttle von Sea’lac wahr?« 

»Ja.« Mya’ar brachte seine Flügel in eine vorsichtige 
Pose, während er seine Klauenhand in der Nähe seines 
chya hielt. 

Eine einzelne Wolke verdeckte für einen Moment die 
Sonne. 

»Sie sind sich sicher?« 

»Ja.« 

»Da kommt es«, sagte Randall und zeigte nach Osten. 
Wie ein glänzender Metallstreifen reflektierte der Shuttle 
das Sonnenlicht, als er sich schließlich von Süden her 
näherte: Alle zivilen Fahrzeuge mussten den imperialen 
Luftraum über Molokai meiden, was für aus Richtung Osten 
kommende Schiffe einen Umweg von einigen Kilometern 
bedeutete. 

»Und ... was fühlen Sie?« 

»Das ist schwer zu beschreiben.« Mya’ar steckte den 
Computer weg, die Daten verschwanden. »Es ist ein Gefühl, 
dass etwas ... etwas arbeitet. So wie die Spur, die der 
Shuttle hinterlässt.« Er deutete auf die Kondensstreifen, die 
hinter dem Fahrzeug am Himmel zu sehen waren. 

»Werden Sie wissen, welcher Passagier der Diener ist?« 

»Ich glaube schon.« 

»Und was wollen Sie machen, wenn Sie ihn identifiziert 
haben?« 

Mya’ar hob seine Flügel amüsiert und gestikulierte zur 
anderen Seite des Terminals. Randall folgte seinem Blick 
und entdeckte einige Zor, die in der Halle unterwegs 
waren. Als er sie sah, nickten sie ihm zu. 

»Das hängt davon ab, was er macht.« 

Der Shuttle setzte zum Sinkflug an. Wieder änderte 
Mya’ar seine Flügelhaltung. 

Randall konzentrierte sich auf den Shuttle, dessen 
Fahrwerk inzwischen ausgefahren worden war. 

Die Sekunden verstrichen, eine Gruppe versammelte sich 
am Gate, um ankommende Passagiere zu empfangen. 


»Etwas stimmt nicht«, sagte Randall. »Der Shuttle wird 
nicht langsamer.« 

Das Fahrzeug verlor weiter an Höhe, war aber eindeutig 
zu schnell für eine sichere Landung. Die Menge nahe dem 
Gate hatte es auch bemerkt und tuschelte aufgeregt 
untereinander. 

»Er dreht nicht bei«, stellte Mya’ar fest. »Er ist auf 
Kollisionskurs.« 

Er sagte es leise, aber den anderen schien es auch klar 
zu sein. Der Sicherheitsdienst des Raumhafens war auf die 
Situation ebenfalls aufmerksam geworden und schritt nun 
ein, um den Bereich zu räumen. Mya’ar fasste Randall Boyd 
am Ellbogen, während sich mehrere Zor in ihrer Nähe 
niederließen, nachdem sie die Promenade verlassen hatten. 

Mya’ar zog den Computer aus seinem Armel und zeigte 
ein Bild des eintreffenden Shuttles. 

Minuten vor der geplanten Ankunftszeit schoss das 
Fahrzeug über den Honolulu Port hinaus und zerschellte 
nahe Waianae an den Gipfeln des Koolau. 


25. Kapitel 


Jackie hatte noch kaum Gelegenheit gehabt, die offizielle 
Residenz des Gyaryu’har in esYen zu benutzen. Ihr letzter 
Besuch auf der Heimatwelt der Zor hatte kurz nach Sergeis 
Tod stattgefunden, und die Residenz war von seinen 
Besitztümern so sehr geprägt gewesen, dass sie sich dort 
nicht wohlfühlen konnte. Das Meiste war inzwischen jedoch 
eingelagert oder zurückgegeben worden, womit jetzt in 
erster Linie Leere herrschte. 

Nach der Ankunft im Zor’a-System hatte Jackie dafür 
gesorgt, dass Elar und Ch’en’ya mit einem Shuttle ins 
Sanktuarium gebracht wurden. Dan hatte die Fair Damsel 
im Handelshafen angedockt, und Jackie war mit einem 
eigenen Fahrzeug auf die Oberfläche gebracht worden. 

Im Hohen Nest wurde sie von T'te’e freundlich 
empfangen, der seine Hoffnung äußerte, sie möge bis zur 
nächsten Zusammenkunft des Rats der EIf auf Zor’a 
bleiben. Dann hatte sie sich auf den Weg zu ihrer eigenen 
Residenz gemacht, wo sie zum ersten Mal seit Monaten 
ganz allein war. 

Die Ruhe währte nicht lange Als sie in der 
Meditationskammer des Hauses in einem bequemen Sessel 
saß, ließ das Haus sie wissen, dass jemand vor der Tür 
stand und sie sprechen wollte. 

Sie bediente die Kontrolle für den Hauscomputer, die sich 
in Reichweite des Sessels befand, und ließ sich ein Bild der 
Eingangstür zeigen. Dort stand ein einzelner Rashk in 
einem grellen orangefarbenen Gewand, der beide 
Armpaare verschränkt hielt. 

»M’m’e’e Sha’kan«, sagte sie zu sich. »Was machen Sie 
denn hier?« 

Einen Moment lang überlegte sie, ihn gar nicht erst ins 
Haus oder zumindest eine Weile warten zu lassen, aber 


dann siegte ihre Neugier. Sie gab dem Haus ein Signal, den 
Besucher eintreten zu lassen, während sie sich auf den Weg 
zum Eingangsbereich machte, um ihn zu empfangen. 

»se Gyaryu’har«, sagte M’m’e’e, als sie den Vorraum 
betrat. »Froh M’m’e’e ist, zu sehen Sie, bei den Dreien! 
Dass sicher Sie sind, M’m’e’e erleichtert ist.« 

»Mögen die Drei auf Ihre Wasser scheinen«, erwiderte 
Jackie förmlich. 

M’m’e’e fuchtelte ausladend mit seinen Armen. »Unsere 
eigene Kultur studiert Sie haben. Mögen feucht Ihre 
Schuppen bleiben, sagen würden wir, aber weiß ich nicht, 
ob beleidigen Sie würde Ausdruck. Ha ha ha.« 

»Keineswegs. Kann ich Ihnen eine Erfrischung 
anbieten?« Sie deutete auf das Wohnzimmer, das durch 
einen Türbogen zu sehen war. M’m’e’e fand eine niedrige 
Couch, die sein Gewicht tragen konnte, während Jackie auf 
einem mit Schnitzereien verzierten Stuhl Platz nahm. 

»Geschätzt Gastfreundschaft, aber M'’m’e’e keine 
Erfrischung braucht, nur Informationen.« 

»Was für Informationen?« 

»Hesya begegnet ist Admiral Laperriere, stimmt es?« 

Seine direkte Art zu fragen, überraschte Jackie, doch sie 
nahm sich Zeit mit ihrer Antwort. 

»Aber, aber, M’m’e’e Sha’kan. So wird das Spiel nicht 
gespielt. >Geben und nehmen, nehmen und geben. Ein 
sehr weiser Mann hat mir das einmal gesagt.« 

»se Gyaryu’har gewiss hat recht, ha ha ha«, gab der 
Rashk zurück, wedelte mit dem oberen Armpaar, 
verschränkte dann beide vor der Brust und lehnte sich 
zurück. »Zu hören aus fremdem Mund eigene Worte 
amüsant ist. Vielleicht M’m’e’e erklären sollte, warum nach 
Zor’a er ist gekommen.« 

»Das wäre schon mal ein guter Anfang.« 

»Nachforschungen und Recherche«, sagte er. 
»Angekommen Bemerkung zu Laura Ibarra war. Gefolgert 
daraus M’m’e’e hat, Sie für Hesya HeGa’u ihn hielten. 
Notwendig Zeit und Nachforschungen waren, um Identität 


dieses Hesya zu stellen fest. Information verfügbar nicht im 
Sol-System war. Ein langes Schwimmen entfernt, gefunden 
werden konnte es. Daher gekommen hierher M’m’e’e ist, 
um zu studieren Legenden. Nach Ihnen gekommen ist 
M’m’e’e. Folgen anderer Legende, Freundin Jackie, 
Gyaryu’har.« 

»Gutes Argument«, räumte Jackie ein. »Aber warum sind 
Sie hier und besuchen mich?« 

»Neuigkeiten M’m’e’e hörte, zurückgekehrt auf 
Heimatwelt Sie sind. Freundschaftliicher Besuch 
angemessen war, nicht Sie denken?« 

»Ich fühle mich geehrt.« 

»Geehrt vielleicht, erfreut nicht. Hesya HeGa’u M’m’e’e 
ist nicht.« Einen Moment lang bewegten sich seine Arme 
rhythmisch. »Immer noch Sie glauben M’m’e’e Diener von 
Armee des Sonnenuntergangs ist?« 

»Nein, ich glaube nicht.« Sie machte es sich auf dem 
Stuhl etwas bequemer. Vermutlich wüsste ich das sowieso 
längst, zumindest wüsste das gyaryu es, dachte sie. »Ich 
schätze, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Es war nur 
ein zu großer Zufall mit Blick auf das, was ich 
herausgefunden hatte. Daher nahm ich an, Sie würden 
hinter der Bitte stecken, das gyaryu nach New Chicago zu 
bringen.« 

»Wahrhaftig, ja«, sagte M’m’e’e. »Verstehen da ist, 
warum Freundin Jackie kommen konnte zu diesem Schluss. 
M’m’e’e nicht Hesya ist.« 

»Und Zor’a ist auch nicht Shr’e’a.« 

»Absicht erklärte die gleiche war und ist: Benutzen 
könnten Schwert Sie auszubilden Fühlende.« 

»Das einzige Problem dabei ist, dass das gyaryu genau 
das nicht kann.« Eine sanfte Brise ließ draußen ein EIf-Ton- 
Windspiel erklingen, als würde es ihre Antwort 
unterstreichen. 

»Kann Fühlende nicht machen«, sagte M’m’e’e, was mehr 
nach einem Kommentar als nach einer Frage klang. »Aber 
Sie zur Fühlenden machte es.« 


»Streng genommen nicht. Meine ... Fähigkeiten leiten 
sich aus einer Reihe besonderer Umstände ab, von denen 
nur einige mit dem Schwert zu tun haben. Es geht nicht 
bloß darum, das Heft in die Hand zu nehmen.« 

»Erklären Gyaryu’har möchte?« Er beugte sich ein wenig 
vor, als wolle er unbedingt die Antwort hören. 
»Überlegung, was sein könnte es?« 

»Das Hohe Nest und das gyaryu haben mich beide 
getestet, und ich habe bestanden. Ich bin nicht so sehr 
daran interessiert, über die Einzelheiten zu diskutieren.« 

»Nicht interessiert oder vielleicht verboten, M’m’e’e sich 
fragt.« 

»Fragen Sie sich das ruhig weiter.« 

»Beleidigen M’m’e’e nicht wollte.« 

»Das habe ich auch nicht so aufgefasst. Vielleicht können 
wir ja über etwas anderes reden.« 

»Legenden vielleicht«, schlug der Rashk prompt vor, 
verschränkte zunächst das untere Armpaar, bewegte es 
dann rhythmisch und verschränkte es abermals. »Neuer 
Legende Gyaryu’har folgt nun«, fügte er an. »sei'eTan, vor 
dem Zusammenschluss, M’m’e’es Denken ergibt.« 

Sehr gut informiert, dachte sie. 

»Ich bin mir nicht sicher, welcher Legende ich im 
Moment folge Es geht zwar in die Richtung dieser 
Legende, aber ich ließ mir bei Shr’e’a nicht das Schwert 
abnehmen. Er versuchte ...« 

»Hesya. Bei Josephson.« 

»Genau. Dort versuchte er, es mir abzunehmen. Er gab 
wirklich sein Bestes. Während er mir die Stadtansicht von 
Shr’e’a zeigte, griff mich sein Bruder in der Gestalt eines 
Crewmitglieds der Fair Damsel an. Es war nicht das erste 
Mal, dass so etwas versucht wurde, aber diesmal setzte ich 
dem Ganzen wirklich ein Ende. Shrnu’us - oder Sharnus - 
Angriffe waren überhaupt erst der Grund, weshalb ich auf 
eine frühere Version der Legende stieß.« 

»Verbindung M’m’e’e nicht kann herstellen.« 


»Dann werde ich es Ihnen erklären. Sie wissen, wie ich 
an das gyaryu kam, M’m’e’e Sha’kan. Entsprechend der 
Legende von Qu’u und den Plänen des Hohen Nests begab 
ich mich nach Center - der Ebene der Schmach -, und 
Stone überreichte es mir. Dann ließ er mich entkommen, 
das heißt, er half mir sogar bei der Flucht, indem er mir 
einen Weg eröffnete, um nach Zor’a zurückzukehren. Aber 
hier kommt der Punkt, den ich nicht verstand: Wenn ich 
Qu’us Legende folgte und Stone dabei Shrnu’u HeGa’u 
verkörperte, warum gab er mir das Schwert kampflos 
zurück? Und warum griff er mich dann an, um es wieder an 
sich zu nehmen? Da musste noch irgendetwas, 
irgendjemand sein. Ich ging einigen früheren 
Uberlegungen nach, und in älteren Zor-Legenden war 
Sharnu einer von zweien. Hesya war der andere. Die 
Legende war verändert worden.« 

»Nach dem Zusammenschluss das war sie. Aber wer dies 
tat und warum?« 

Jackie zuckte mit den Schultern. Zwar kannte sie die 
Antwort, aber sie wollte M’m’e’e nicht jetzt wissen lassen, 
dass sie sie von Qu’u persönlich bekommen hatte. 
»Jedenfalls sehe ich es so, dass die ältere Legende Hesya 
bestens passte. Bei Josephson konnte ich mich unmittelbar 
mit ihm unterhalten - mit Hesya beziehungsweise Stone.« 

»Geredet Sie haben?« 

»Wir waren alle bei Shr’e’a. Es passte alles zusammen. 
Interessant ist, dass er diese kleine Szene erst arrangierte, 
nachdem ich von der älteren Legende erfahren hatte, damit 
es einen Sinn ergab.« 

»Stone er manipuliert. Menschen, Zor.« 

»Und die Vuhl«, ergänzte sie. »Ganz gleich, welche Rolle 
denen in diesem Spiel zukommt, sie wurden von ihm 
vermutlich auch manipuliert.« 

»Gesichert das ist?« 

»Er ... zeigte es mir. Wie es aussieht, haben die ihre 
Große Königin umgebracht und durch eine neue ersetzt. 
Sie dachten, sie könnten uns mühelos besiegen, und jetzt 


haben sie einen Krieg am Hals. Außerdem gibt es ja 
jemanden, der ihnen neue Sorgen bereitet, jemand, den sie 
den Zerstörer nennen. Ich hatte den Eindruck, dass sie 
panische Angst vor ihm haben.« 

»Freundin Jackie Zerstörer ist?« 

»Nein, der Zerstörer kommt erst noch.« Vielleicht sogar 
früher als gedacht, fügte sie an, während sie an Ch’en’ya 
denken musste. 

»Ein Zor Zerstörer sein wird Sie denken?« 

»Ich weiß es nicht. Kein Zor hätte gedacht, dass ein 
Mensch der esHu’ur sein würde. Wer weiß schon, was die 
Vuhl denken?« 

»Ein Rashk es nicht sein wird wahrscheinlich, bei den 
Dreien. Ha ha ha.« 

»Nein, mit einem Rashk rechne ich auch nicht«, gab sie 
lächelnd zurück, war sich aber nicht im Klaren, ob M’m’e’e 
diesen Ausdruck deuten konnte. »Ich glaube, nicht mal ich 
könnte die Rashk für »Zerstörer< halten.« 

»Nicht einmal M’m’e’e Sha’kan, nein?« 

»Nein, nicht einmal Sie, M’m’e’e Sha’kan. In der 
endgültigen Analyse hege ich weder gegen Sie noch gegen 
das Sol-Imperium einen Groll. Nicht mal mit Blick auf alles, 
was in den letzten Monaten geschehen ist.« 

»Zu hoffen ist, dass bleibt Jackie Freundin für M’m’e’e 
Sha’kan und auch für das Sol-Imperium.« 

»Ich hoffe, ich darf Sie auch als einen Freund 
betrachten.« 

»Gewiss doch!« 

»Dann möchte ich Sie in einer Angelegenheit als Freund 
um Ihre Hilfe bitten. Ich hätte Sie früher oder später 
ohnehin noch darauf angesprochen, aber da sie schon mal 
hier sind, erscheint es mir eine gute Gelegenheit.« 

»Wie kann sein M’m’e’e Sha’kan von Nutzen?« 

»Es hat mit Ihrer ursprünglichen Absicht zu tun, die das 
Schwert betrifft. Ich kann keine Fühlenden ausbilden, aber 
das Sanktuarium kann es. In den kommenden Monaten und 
Jahren wird das Imperium sie benötigen, um mit allem 


fertig zu werden, was die Vuhl uns entgegensetzen. Neben 
der Verteidigung der Flotte gegen Angriffe, wie wir es bei 
Josephson gesehen haben, werden Fühlende in der Lage 
sein müssen, getarnte Feinde zu entdecken, wie wir ihnen 
bei Cicero begegneten. Ich sprach über diesen Plan bereits 
mit Meister Byar, und er ist einverstanden, das 
Sanktuarium für Fühlende in Ausbildung zu Öffnen, die 
keine Zor sind. Mit der Erlaubnis von Admiral Hsien habe 
ich verschiedene seinem Kommando unterstehende 
Fühlende nach Zor’a eingeladen, um mit der Ausbildung zu 
beginnen. Wenn sie erfolgreich sind, können sie Lehrer 
werden.« 

»Wie M’m’e’e helfen kann?« 

»Sie verstehen die Bedeutung der Zor-Legenden besser 
als die meisten anderen, daher wäre es sehr hilfreich, wenn 
Sie sich für dieses Programm bei der Regierung Seiner 
Majestät einsetzen könnten. Ich weiß, viele Leute im 
Imperium glauben, das Volk fühle sich in diesem Krieg zu 
nichts verpflichtet. Daher wäre das eine Möglichkeit zu 
echter Zusammenarbeit.« 

»Gehört das auch hat M’m’e’e Sha’kan. Aber die Tiefe des 
Ozeans von der Oberfläche gemessen werden kann nicht 
leicht. Helfen wird M’m’e’e Menschen und Zor-Freunden.« 

»Danke. Das sollte sogar den alten Hansie Sharpe dazu 
bringen, den Mund zu halten«, fügte sie lächelnd hinzu. 

»Sharpe?« M’m’e’e lehnte sich wieder nach vorn. »Den 
Sharpe, Sir Johannes Xavier, Freundin Jackie, Gyaryu’haz, 
meint?« 

»Ja, genau den. Er ist ein Höfling, ein niederer Aristokrat. 
Ich bin ihm auf Cle’eru begegnet.« 

»Derselbe dann«, sagte M’m’e’e. Seine unteren Arme 
waren in Bewegung, während die oberen einfach 
herunterhingen. »Gyaryu’harihn mochte nicht?« 

»Ich habe ihn nur ein paar Mal gesehen. Was meinen Sie 
mit »mochte<?« 

»Getötet er wurde. Drei-Dreier Tage zurück, ein Shuttle 
von Sealac nach Honolulu eine Fehlfunktion hatte. An Bord 


er war. Ist überrascht M’m’e’e, dass Sie gehört haben 
nichts davon.« 

»Nein.« Armer Kerl, dachte sie. »Ich meine, ich war nicht 
eng mit ihm befreundet. Warum sollte ich davon erfahren?« 

»Untersuchung angestellt werden, von Büro des 
Gesandten. Interessiert sie sind an Absturz. An Tod von 
Sharpe besonders.« 

»Waren die Umstände verdächtig? Warum sollte sich das 
Büro des Gesandten dafür interessieren?« 

»Vieles Denken M’m’e’e hatte gehabt. Keine Antwort 
findet auf Frage er. Wissen er es nicht tut.« 

»War er die einzige ... bekannte Persönlichkeit an Bord?« 

»Shuttle nur besetzt war zur Hälfte Touristen, 
Bürokraten, Höflinge - und Sir Johannes Xavier Sharpe. 
Warum abgestürzt, Büro des Gesandten wissen möchte. 
Warum von Interesse, neugierig M’m’e’e macht.« 

Die Frage beschäftigte sie noch, nachdem der Rashk 
längst gegangen war. Ein Shuttleabsturz, der sich 
Hunderte von Lichtjahren entfernt zugetragen hatte, war 
normalerweise nichts, wofür sich das Hohe Nest 
interessierte, selbst wenn der Absturzort in der Nähe der 
imperialen Residenz auf Hawaii lag. Da ihr auf den 
offiziellen Kanälen nichts zu Ohren gekommen war, musste 
sich die Untersuchung auf höchster Ebene abspielen. 

»Ich hätte es bevorzugt, diesen Flug allein zu 
unternehmen«, sagte der Hohe Lord Sa’a und schaute von 
der Sitzstange aus durch das Fenster des Aircars. »Aber se 
T’te’e und der Rest des Hohen Nests wollen nicht, dass ich 
um den halben Globus fliege. Sicherheitsrisiken, sagen sie. 
Wer soll denn schon den Hohen Lord angreifen wollen?« 

»Ein esGa’uYe«, antwortete Jackie, die ihr in einem Sitz 
gegenübersaß, der seine Form an ihr gyaryu angepasst 
hatte. »Es wäre schwieriger, Sie zu beschützen, würden Sie 
allein fliegen.« 

»Ich bin nicht daran gewöhnt, Sie in meiner Nähe zu 
haben, um mich zu beschützen.« 


»Ich hoffe, das wiedergutzumachen.« Jackie wusste, Sa’a 
wollte sie nicht verletzen, doch die Bemerkung hatte sie 
getroffen. 

»Hinzu kommt, dass si Sergei es nicht als seine 
Verantwortlichkeit ansah, meinen geehrten Vater hi’ Ke’erl 
persönlich zu beschützen. Er wäre ohnehin nicht dazu in 
der Lage gewesen.« 

»Unser Flug ist jetzt ein anderer.« 

»Wirklich?« Sa’a brachte ihre Flügel in eine Stellung, die 
Jackie nicht vertraut war. »Der letzte Lebensabschnitt 
meines geehrten Vaters war ein Flug, den er allein 
unternahm. Er litt nicht an naGa'sse, der Blindheit der 
Fühlenden, wie es bei seinem geehrten Vater der Fall 
gewesen war. Ganz im Gegenteil: Er sah viel zu viele Dinge 
viel zu deutlich. Dies ist nun mein Flug. Glauben Sie mir, se 
Jackie, Sie würden nicht das sehen wollen, was ich sehe.« 

»Stellen Sie damit meinen Mut oder meine Loyalität 
infrage?« 

»Ich bitte achttausendmal um Entschuldigung, sollte ich 
Ihre Ehre angetastet haben. Das war nicht meine Absicht. 
Es gibt einfach einige Dinge, vor denen ich Sie abschirmen 
möchte.« 

»So wie beispielsweise die Ebene des Schlafs.« 

»Und jetzt zweifeln Sie mein Urteilsvermögen an?« 

»Hinsichtlich dieses Fluges, ja. Bei allem Respekt«, fügte 
sie an, während Sa’a ihre Flügel in eine leicht beleidigte 
Pose brachte. »Mir ist die Dringlichkeit der Situation 
bewusst, und auch ist mir klar, dass Sie warten konnten, bis 
ich wieder zugegen war. Die Acht Winde trugen uns in 
verschiedene Richtungen, und es war mir nicht möglich, an 
Ihrer Seite zu sein ... obwohl ich mich in jedem Fall 
dagegen ausgesprochen hätte.« 

»Wir mussten wissen, was siS’reth uns zu sagen hatte.« 

»Und der esGa’uYe ebenfalls.« 

»se Byar hatte wenig Mühe, ihn außer Gefecht zu 
setzen.« 


»Ich habe den größten Respekt vor Meister Byar, Ai 
Sa’a«, erwiderte Jackie. »Doch allmählich glaube ich, dass 
ein esGa’uYe so leicht nur dann geschlagen werden kann, 
wenn er selbst es möchte. Das gyaryu könnte in der Lage 
sein, einen Diener des Täuschers zu töten, aber selbst da 
bin ich mir nicht sicher. Indem Sie Ihr Leben auf der Ebene 
des Schlafs riskierten, brachten Sie se Byar und mich in 
Gefahr, idju zu werden, falls Ihnen etwas zugestoßen 
wäre.« 

»Ich werde nicht in meinem esTle’e bleiben und den 
SYean’u mit Beeren füttern, se Jackie. Ich bin eine 
Kriegerin, und ich werde diese Rolle auch spielen.« 

Darauf wusste Jackie nichts zu erwidern. Stattdessen sah 
sie aus dem Fenster zu den Wolken, die in das 
orangefarbene Licht von Antares getaucht waren. 

»se Jackie, warum haben Sie sich entschieden, Sharia’a 
zu besuchen?« 

»Ich glaube, ich suche nach der gleichen Sache wie Sie 
auch -nämlich nach einem Hinweis auf das, was kommen 
wird. Hesya brachte mich nach Shr’e’a, weil er mich dazu 
bewegen wollte, ihm das gyaryu zu geben. Ich möchte die 
Stadt einmal wirklich sehen. Zweimal habe ich sie bislang 
als Shr’e’a erlebt - bei Owen Garretts Dsen’yen’eh’a und 
danach während der Schlacht bei Josephson. Vielleicht 
können wir unsere Erkenntnisse zusammentragen und eine 
Vorstellung vom Plan des Feindes bekommen - entweder 
vom Plan der Aliens, mit denen wir uns im Krieg befinden ... 
oder vom Plan unseres wahren Feindes, Stone und seinen 
Leuten. Er sagte mir, die Vuhl fürchteten die Ankunft des 
sogenannten Zerstörers. Er war eigentlich nur ein Mythos, 
aber inzwischen ist er real geworden.« 

»So wie bei uns vor vielen Zyklen der esHu’uz, als er 
seine Verkörperung in si Marais fand.« 

»Richtig. Die bisherige Große Königin wurde gepfählt, 
weil sie nicht an den Zerstörer glaubte - ganz im Gegensatz 
zur neuen Großen Königin.« 


»Das sahen Sie in der Vision, die der esGa’uYe Ihnen 
gab.« Sa’a hob ihre Flügel in eine Abwehrhaltung. »Woher 
wissen Sie, dass es wahr ist?« 

»Soweit ich das beurteilen kann, hat er mich noch nie 
belogen.« Jackie dachte nach und legte die Fingerspitzen 
aneinander. »Nein, ich glaube wirklich, dass er mir bei 
jeder unserer Begegnungen die Wahrheit gesagt hat - nie 
die ganze Wahrheit, und auch nie so ganz das, was ich für 
wahr hielt, aber er hat nie gelogen. Es scheint fast so, als 
hätte er einen Einsatzbefehl. Seit einem Jahrhundert 
versucht er, die Menschen und die Zor in eine bestimmte 
Richtung zu dirigieren. esLi allein weiß, wie lange er das 
auch schon bei den Vuhl versucht.« 

»Sie lassen Ihren Inneren Frieden und Ihre Ehre auf 
dieser Annahme basieren. Ihr Handeln wird von dem 
Glauben bestimmt, dass ein Diener von esGa’u, dass Hesya 
HeGa’u - Der der Webt - Ihnen die Wahrheit sagt.« 

»So sieht es aus«, stimmte Jackie ihr zu. 

»Das ist verrückt, aber ich kann Ihnen keine Alternative 
anbieten.« 

Beide schwiegen sie einen Moment lang und hingen ihren 
Gedanken nach. 

»M’m’e’e Sha’kan hat mich besucht«, sagte Jackie 
schließlich. 

»Der Rashk-Spionagemeister.« Sa’a sagte zunächst 
weiter nichts, doch ihre Flügel verrieten Abneigung, 
vielleicht sogar Abscheu. »Was wollte er von Ihnen?« 

»Er wollte etwas über Hesya erfahren.« Sie berichtete 
von ihrer Unterhaltung, von den Fragen, die M’m’e’e zur 
Legende von Shr’e’a gestellt hatte, von der Angst der Vuhl 
vor dem Zerstörer, und schließlich kam sie auf den Absturz 
des SeaTlac-Shuttles und den Tod von Hansie Sharpe zu 
sprechen. 

»Warum interessiert sich das Hohe Nest für den 
Absturz?« 

Sa’a stellte ihre Flügel in eine leicht amüsierte Haltung. 
»Vielleicht schulde ich Ihnen achttausend 


Entschuldigungen, se Jackie«, fuhr der Hohe Lord fort. »Ich 
kritisiere Ihre Entscheidung, auf Ihren Instinkt zu 
vertrauen - und als Nächstes erfahren Sie von mir, dass das 
Hohe Nest auf Mya’ars Instinkt hört. Er fühlte das gyu’u 
eines esGa’uYe auf Oahu, und als der Shuttle später an 
jenem Tag im Anflug war, spürte er die Hand von esGa’u.« 

»Als es abstürzte?« 

»Ja.« 

»Und was ist mit Hansie Sharpe? Für M’m’e’e Sha’kan 
schien dessen Anwesenheit im Shuttle das Wichtigste zu 
sein. Ich bin dem Mann ein paar Mal begegnet ... auf 
Cle’eru, dann auf einem Empfang, kurz bevor ich nach 
Dieron abreiste ...« 

»Seien Sie auf der Hut. Einige Personen in diesem Raum 
sind Diener des Täuschers.« 

Es war Sergeis Stimme, die sie hörte - oder besser: die 
Erinnerung an seine Stimme. »Das erste Mal ereignete 
sich, bevor die Fair Damsel nach Crossover abreiste, wo 
jemand auf mich wartete. Das zweite Mal, bevor ich nach 
Dieron abreiste ...« 

»Wo Sie Shrnu’u HeGa’u begegneten. Könnte dieser 
Sharpe ein Diener von esGa’u gewesen sein?« 

»Hansie?« Sie dachte über den kleinen Mann nach, 
diesen prahlerischen und voreingenommenen Mann. Der 
arme alte Hansie. Sie hatte ein Video der Absturzstelle 
gesehen. 

Das gyu’u eines esGa’uYe; eine Kralle des Lords der 
Schmach. Vielleicht war Hansie tatsächlich ein Diener 
esGa’us gewesen -doch er hätte mehr als eine Gelegenheit 
gehabt, sie zu töten, bevor sie an das Schwert gelangt war. 

Andererseits war es Stones Absicht gewesen, dass sie 
das Schwert zu der Zeit erhielt. Vielleicht hatte er die 
Anweisung gehabt, sie in Ruhe zu lassen ... aber warum 
musste Hansie sterben? 

»Nein«, sagte sie schließlich. »Dieses Puzzlestück passt 
an keine Stelle. Ich habe keine Antwort darauf.« 


Das Aircar des Hohen Lords wurde zu einer 
Landeplattform auf einem achtzig Stockwerke hohen 
Gebäude am Stadtrand von Sharia’a geleitet. Jackie wusste 
nicht so recht, was sie erwarten sollte. Ihr war jedoch klar, 
dass es nicht die niedrigen, mit Knochen geschmückten 
Türme aus ihrer Vision sein würden. Die hatte es in Shr’e’a 
während der Zeit vor dem Zusammenschluss gegeben, vor 
über achttausend Jahren. Das war uralte Geschichte, wie 
ein Video oder eine Simulation, für sie geschaffen 
vielleicht um ihr Angst zu machen. 

Sie zweifelte nicht daran, dass es eine präzise 
Darstellung von Shr’e’a gewesen war, auch wenn selbst die 
besten Gelehrten das nicht mit Sicherheit hätten sagen 
können. 

Das moderne Sharia’a war die Heimat von mehr als zehn 
Millionen Einwohnern. Fast jeder Zwanzigste von ihnen war 
ein Mensch, doch die moderne Architektur nahm keine 
Rücksicht auf jene, die nicht fliegen konnten. An den 
Rändern der Plattformen gab es keine Geländer, Aufzüge 
ohne schützende Kabine verliefen an den Außenseiten der 
Gebäude, Eingangstüren waren oft viele Etagen über dem 
Erdgeschoss gelegen. Auch wenn der Luftraum dort frei 
war, wo das Aircar des Hohen Lords geflogen war, konnte 
Jackie an anderen Stellen der Stadt Zor (und Menschen mit 
Fluggürteln oder auf Airbikes) sehen, die sich ebenjenen 
Raum mit fliegenden Fahrzeugen aller Art teilten. 

Als sie nun das reale Sharia’a vor sich sah, erschien ihr 
das Bild der antiken Stadt wie ein ferner Traum. 

Warum bin ich hier?, überlegte sie, während sie auf die 
Landeplattform hinabschwebten. Sergei, fragte sie das 
gyaryu. Warum sind wir hier? 

Wir gehen, wohin Sie gehen, antwortete Sergei aus dem 
Inneren des Schwerts. Sie sagten, Sie suchen nach einem 
Hinweis auf Ihren nächsten Flug. 

Das hier ist nicht Shr’e’a. Ich werde hier nichts finden. 

Wären Sie davon überzeugt, antwortete Sergei, dann 
waren Sie nicht hergekommen. Hier könnte ein sSurch’a 


auf Sie warten. 

Waren Sie jemals hier? 

si S’reth und ich kamen zu Besuch herz, als er Sprecher 
der Jungen war. Sie verspürte eine minimale 
Gefühlsregung, als er das sagte - ein Geist, der über einen 
Geist sprach. 

»Der Hohe Lord ehrt uns«, erklärte der Bürgermeister 
von Sharia’a, der seine Flügel zu einem ehrenden Gruß 
ausbreitete. Nach einer angemessenen Pause verbeugte er 
sich vor Jackie und brachte seine Flügel in eine Pose der 
Ehre gegenüber esLi. 

»Es freut mich, in der Stadt der Krieger sein zu können«, 
erwiderte hi Sa’a. Die Delegation aus der Stadt reagierte 
auf das Kompliment gleichzeitig mit einer dankenden 
Flügelbewegung. »Meine Begleiter und ich würden uns 
geehrt fühlen, Ihnen die Wunder Ihrer Stadt zu zeigen.« 

Weitere höfliche Floskeln wurden ausgetauscht. Die 
Sharia’a’i hatten für Jackie und die beiden anderen 
Menschen der Gruppe Airbikes bereitgestellt, sodass sie 
alle gemeinsam reisen konnten. 

Als sie alle in die Luft aufgestiegen waren und vom 
Bürgermeister angeführt wurden, bemerkte Jackie, dass sie 
von elf Wachen umgeben waren, die alle die Klaue am Heft 
ihres chya hielten. 

se Jackie, kam plötzlich Sergeis Stimme aus dem gyaryu. 
Passen Sie auf. 

Was ist los? 

Ein esGa’uYe. Ganz in Ihrer Nähe. 

Sie konnte ihn ebenfalls wahrnehmen, auch wenn er vom 
hsi der Zor und der Menschen um sie herum überlagert 
wurde. 

Jackie brachte ihr Airbike neben den Hohen Lord. 

»hi Sa’a ...« 

»Ich weiß«, entgegnete die, ohne ihre Stimme zu heben 
oder ihre Flügelhaltung zu verändern. »Dann fühlen Sie ihn 
also auch.« 


»Es ist weder Hesya noch Sharnu.« Dessen war sich 
Jackie sehr sicher, da sie davon ausging, dass sie die Aura 
von deren hsiinzwischen längst hätte erkennen müssen. 

»Ich kenne ihn«, meinte Sa’a. »Ich bin ihm schon einmal 
begegnet.« 

Jackie legte eine Hand auf das Heft ihres Schwerts. 
Sofort rückten einige ihrer Begleiter näher, als würden sie 
die Gefahr spüren. Sa’a veränderte leicht die 
Flügelhaltung, worauf sie wieder ein Stück auf Abstand 
gingen, aber immer noch näher waren als zu Beginn des 
Fluges. 

»Wo?«, fragte Jackie sie. 

»Auf der Ebene des Schlafs.« Irgendwie erschien es 
logisch. »Er war derjenige am Stein des Gedenkens. Er 
wartete dort auf uns, als wir mit S’reth Verbindung 
aufnahmen. Nun sind wir am Ort von seLi’e’Yan, und er 
taucht wieder auf.« 

»Vielleicht sollten wir uns von hier zurückziehen. Mir ist 
klar, dass das seltsam wirken könnte ...« 

»Ich werde die Rolle des Kriegers übernehmen, se Jackie, 
wie ich es Ihnen gesagt hatte. Ein Rückzug hat nichts 
Ehrbares. Wenn die Acht Winde mich in esLis Goldenen 
Kreis wehen, dann soll es eben so sein.« 

Als Jackie sie zu unterbrechen versuchte, neigte sie ihre 
Flügel. »Wir müssen herausfinden, warum dieser esGa’uYe 
hier ist. Vielleicht hat er irgendeine Botschaft für uns.« 

»Vielleicht lautet seine Botschaft: >»Ich will Ihren Tod««, 
gab Jackie zu bedenken. 

»Dann ist es an Ihnen, das zu verhindern.« Der Hohe 
Lord wandte sich ab und flog weiter. 

Das Gefühl wurde noch viel stärker, als sie den zentralen 
Platz erreichten. Die Gruppe landete in der Nähe der 
Platzmitte, die durch einen flachen Zaun von den 
Gehwegen ringsum abgetrennt war. Jackie nahm ihre 
gewohnte Position rechts vom Hohen Lord mit einer 
Flügelspanne Abstand ein, das gyaryu hielt sie in den 
Händen, die Spitze zeigte zum Boden. 


Eine Reihe ritueller Floskeln wurde mit dem Hohen Lord 
in der Hochsprache ausgetauscht. Jackie erkannte die 
Geschichte, es war die übliche Version von seLi’e’Yan - mit 
nur einem Widersacher und dem bekannten Ausgang. 

Der zentrale Platz erschien ihr beunruhigend vertraut. 
Obwohl sie von hunderten Angehörigen des Volks umgeben 
war, kam sich Jackie allein vor. Die Sonne brannte von 
einem wolkenlosen Himmel herab, Staub wurde von der 
leichten Brise mitgetragen. Die rituellen Phrasen der 
Stadtvertreter und des Hohen Lords klangen wie aus 
weiter Ferne, fast so, als sei sie nur eine Zuschauerin. 

Auf einmal nahm sie von jenseits des Platzes etwas wahr, 
etwas schrecklich Verkehrtes, das ihren Magen dazu 
brachte, sich zu verkrampfen. 

Sie wollten es wissen, sagte eine Stimme in Jackies Kopf. 

Der Staub wirbelte um sie herum, doch die anderen in 
der Gruppe schienen davon nichts wahrzunehmen. 

Sie wollten es wissen. 

Das gyaryu hielt sie weiter in den Händen, doch der 
Staub stach ihr in die Augen und nahm ihr die Sicht. Die 
Szene veränderte sich. An die Stelle des überlaufenen 
Platzes trat ein von Leichen übersäter Hügel - Vuhl, viele 
von ihnen verstümmelt. Ihr Exoskelett reflektierte die 
grelle Sonne. Mitten in dieser erschreckenden Umgebung 
stand ein Mann in einer Art Rüstung. Er wirkte ruhig und 
gelassen, als würde ihm das Blutbad nichts ausmachen. 

Neben ihm stand Ch’en’ya, ihr ehya in den Händen, die 
Flügel in einer zufriedenen Haltung, als hätte sie eine 
Aufgabe gut erledigt. Sie war etwas älter und erwachsener, 
aber es war eindeutig sie. Es schien sie nicht zu 
überraschen, dass sie von Toten umgeben war. Aber es war 
nicht einmal klar, ob sie sich überhaupt dafür interessierte. 

Der Mann hatte seinen Blick von Jackie abgewandt, doch 
ganz langsam drehte er sich nun zu ihr um. In seinen 
Augen war enGa’e’Li zu sehen, die Kraft des Wahnsinns. 
Das hatte sie schon einmal gesehen: bei Owen Garrett. Der 


Zorn des Fremden wirkte nur mühsam beherrscht, als 
wollte er ihn gleich gegen sie richten. 

Er streckte eine Hand nach ihr aus, als er genau in ihre 
Richtung blickte: ein Signal, ein Befehl, vielleicht auch eine 
Einladung ... 

Sie wollten es wissen, wiederholte die Stimme und 
verhallte, von Gelächter begleitet. 

»se Jackie.« Die Vision war verschwunden, vor sich sah 
sie das Gesicht von Sa’a, die ihre Flügel in eine besorgte 
Haltung gebracht hatte. 

Sie schaute auf ihre Hände und stellte fest, dass sie das 
gyaryu in die Scheide geschoben hatte. Die Zeremonie 
schien vorüber zu sein. Vier Zor-Würdenträger standen mit 
Sa’a zusammen und machten alle einen besorgten 
Eindruck. 

»Sie hatten ein sSurch’'a«, sagte Sa’a. »Was sahen Sie?« 
»Den Zerstörer«, antwortete sie so leise, dass hoffentlich 
nur der Hohe Lord sie verstehen konnte. »Ich sah den 
Zerstörer. Der esGa’uYe zeigte ihn mir.« 

»Sie sahen die Tochter von si Ch’k’te?«, wiederholte Sa’a. 
Sie hielt einen zerbrechlichen Kelch mit h’geRu fest. Sie 
saßen beide in einem Aircar, einige hundert Kilometer von 
Sharia’a entfernt. 

»Sie stand neben ihm.« 

»Neben dem Zerstörer?« 

»Ich glaube, ja. Sie stand neben ihm, als würde sie zu 
seinem Gefolge gehören. Sie war älter.« 

»Also ein sSurch’a der Zukunft. esLi hat Ihnen gezeigt, 
was kommen wird.« 

»Oder esGa’u ...« - Sa’a brachte ihre Flügel in eine Pose 
der Ehre gegenüber esLi, als Jackie den Namen aussprach 
- »... oder vielleicht der Täuscher selbst hat mir diese Vision 
gezeigt, weil er andere Absichten verfolgt.« 

»Es ist möglich. Aber ein esGa’uYe führte Sie doch 
ursprünglich zu Ch’en’ya, nicht wahr? Nach der Schlacht 
von Josephson erhielten Sie die Koordinaten, die Sie an 
jenen Ort führten, an dem Th’an’yas Schiff abgestürzt war.« 


»Dann ist das nur die Fortsetzung davon?« 

»Dies«, gab Sa’a zurück und stellte den Kelch zur Seite, 
während sie ihre Sitzposition auf der Stange änderte, »ist 
wohl weniger ein simples sSurch’a, sondern ein shNa’es’ri, 
ein Scheideweg. >Ein Schritt zurück oder ein Schritt nach 
vorn.< Die Entscheidung liegt bei Ihnen.« 

Jackie sprang abrupt von ihrem Sitz auf und ging zwei 
Schritte auf Sa’a zu, die sofort nach ihrem hi’chya griff. 
Jackie zwang sich, stehen zu bleiben und die Hände unten 
zu lassen. Der Hohe Lord schien Mühe zu haben, sich 
wieder zu entspannen. 

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Jackie. 

»Ein shNa’es’ri«, wiederholte Sa’a. »Ich glaube, dies ist 
ein Scheideweg, und die Entscheidung liegt bei Ihnen, 
welchen Flug Sie nehmen müssen.« 

»Nein«, sagte Jackie. »Ich meine das mit dem Schritt 
zurück oder dem Schritt nach vorn.« 

»Ein Zitat aus >Der Flug über Berge«. Ich entschuldige 
mich dafür, es kam mir eben in den Sinn.« 

»Jemand sagte das zu mir. Am Fuß der Gefahrvollen 
Stiege, bevor ich mich auf den Weg nach Center machte. Er 
- es - sagte mir, ich müsse die Reise allein unternehmen 
und die Gefahrvolle Stiege allein bezwingen.« 

Sa’a entgegnete nichts. 

»Ich nahm an, ich sei auf der Gefahrvollen Stiege, als ich 
nach Center reiste, um das hier zu bekommen.« Sie legte 
eine Hand auf das gyaryu. »Ich nahm an, wenn Stone dafür 
sorgte, dass ich es bekomme, dann hätte ich die Feste 
erreicht.« 

Sa’a änderte erneut die Haltung ihrer Flügel und 
bewegte sie wirbelnd in einem komplexen Muster, das 
Jackie noch nie gesehen hatte. Es war, als würde ihr auf 
einmal eine Brise entgegenschlagen, die sie fast den Halt 
verlieren ließ. 

»Nein«, flüsterte Sa’a. »Die Feste haben Sie nicht 
erreicht. Und beten Sie zu esLi, dass Sie sie auch nie 
erreichen werden.« 


»Ich bin noch auf der Stiege.« Jackie sah auf ihre Hände, 
dann schaute sie wieder Sa’a an. »Ich bin immer noch auf 
der Gefahrvollen Stiege.« 

Auf dem Weg nach Zor’a war Jackie in eine Diskussion mit 
Ch’en’ya verstrickt gewesen, die sie als in bloßer Wut 
begründet angesehen hatte. Nachdem sie nun gesehen 
hatte, was der esGa’uYe ihr zeigen wollte, sah sie den 
Zwischenfall in einem anderen Licht. 

»Warum reisen wir nach Zor’a?«, hatte Ch’en’ya gefragt, 
während sie auf dem Brückenmonitor die absolute 
Schwärze des Sprungs betrachtete. Es war eine ruhige 
Wache. Pyotr Ngo saß im Pilotensitz und nahm keine Notiz 
von Jackie und der Zor. 

»Wir kehren dorthin zurück, um Sie als Fühlende 
auszubilden.« 

»Welchen Zweck wird diese Ausbildung haben?« »Den 
Zweck, die Aliens zu bekämpfen und die Flotte zu 
beschützen. Glauben Sie mir, wir können alle Hilfe 
gebrauchen.« »Und wir werden alle Aliens töten, denen wir 
begegnen.« »Nicht zwangsläufig.« Jackie sah die junge Zor 
an, deren Körpersprache und Flügelhaltung von Wut 
geprägt waren. »Es kann sein, dass wir sie mit all unserem 
Zorn bekämpfen müssen, aber es ist nicht nötig, sie alle zu 
töten.« 

»Nein, Sie irren sich. Wir müssen sie mit unserem Hass 
bekämpfen. Nicht nur mit Zorn, sondern mit Hass. Und was 
ist Hass anderes, se Gyaryu’har, als das Verlangen, den 
Feind auszulöschen?« 

»Es gibt nichts zu gewinnen, wenn wir lediglich die 
völlige Vernichtung anstreben.« 

»Es gibt alles zu gewinnen! Dies ist der >Flug über 
Berge«< -es geht um das Überleben des Lichts.« Ihre Flügel 
bildeten die Pose der Ehrerbietung, dann veränderten sie 
die Haltung, bis sie enGa’e’Li anzeigten - die Kraft des 
Wahnsinns. 

»Wir haben sechzig Jahre lang gegen das Volk gekämpft, 
weil wir uns gegenseitig nicht verstanden. Wäre es nicht 


möglich, dass wir die Vuhl lediglich auch nicht verstehen? 
Könnte es nicht sein, dass wir einen verheerenden Fehler 
begehen?« 

»Es ist kein Fehler.« Ch’en’ya sah Jackie an, während sie 
die Hände krampfhaft an den Seiten hielt. »esGa’u tötete 
meinen Vater und führte meine Mutter in ihren Tod. Sie 
haben die Gefahrvolle Stiege erklommen, und doch können 
Sie nicht erkennen, wenn der Täuscher seine Finger im 
Spiel hat?« 

»Ich kenne die gesamte Geschichte, se Ch’en’ya. Ich habe 
sie komplett durchlebt. Ich habe die Eiswand 
durchdrungen, verdammt noch mal! Ich erkenne, dass der 
Täuscher seine Finger im Spiel hat, aber nicht auch sein 
Herz. Die Vuhl sind nicht die esGa’uYal, sie sind esHara’y.« 

»Pah!« Sie sah zur Seite. »Sie sind in Ur’ta leHssa 
gefangen und können nicht den Kopf heben.« 

Nun war Jackie diejenige, die wütend wurde. 

»Ich habe das Tal gesehen und bin von dort 
zurückgekehrt. Sie kennen nur die Rhetorik, weiter nichts. 
Was wollen Sie? Mich herausfordern?« 

Ch’en’ya bewegte eine Hand ein winziges Stück weit in 
Richtung ehya, doch Jackie rührte sich nicht. Wenn ihr 
Gegenüber eine Klinge gegen sie richten wollte, würde sie 
sich früh genug damit auseinandersetzen. 

»Warum haben Sie mich nicht getötet, als Sie mich 
fanden?«, wollte Ch’en’ya wissen. 

»Ich dachte, Sie würden sich zur Kriegerin entwickeln.« 

»So, so. Und wieso bin ich jetzt noch keine Kriegerin?« 
Ihre Hände entspannten sich ein wenig, während sich 
Jackie alle Mühe gab, ruhig zu bleiben. 

Inzwischen war Pyotr auf den Wortwechsel aufmerksam 
geworden. Zwar sagte er nichts, doch auch wenn er die 
Hochsprache nicht verstand, schien er zu ahnen, worüber 
sich die beiden unterhielten. 

»Ein Krieger kennt Inneren Frieden«, erklärte Jackie. 

»Aha. Und Sie kennen ihn? Oder sind Sie als naZora’e 
davon freigestellt?« Ch’en’yas Zorn hatte kein bisschen 


nachgelassen. 

»Wieso glauben Sie, ich würde keinen Inneren Frieden 
kennen?« 

»Eine Fühlende weiß das«, gab sie sarkastisch zurück. 

»Hören Sie mit diesem Unsinn auf. Der Täuscher kann 
den Hohen Lord verwirren. Zur Zeit von esHu’ur erkannte 
hi’i Sse’e, dass das Volk vom Täuscher in den Krieg 
hineingezogen worden war.« 

»Das hier ist etwas anderes«, protestierte Ch’en’ya. 

»Nein, es ist nichts anderes. Der Täuscher wollte, dass 
die Menschen und das Volk gegeneinander kämpfen. Der 
Täuscher will, dass auch wir beide kämpfen. Aber ich gehe 
darauf nicht ein.« 

Mit diesen Worten wandte Jackie sich von Ch’en’ya ab 
und verließ die Brücke. Zwar jagte die Zor ihr nicht die 
Klinge in den Rücken, doch Jackie konnte die Blicke spüren, 
die sich ihr ins Genick bohrten. 

Auf dem Übungsplatz unterhalb des Sanktuariums folgte 
Ch’en’ya langsam den vorgegebenen Figuren, hielt ihr chya 
vor sich ausgestreckt und nahm keine Notiz von den 
anderen Schülern ringsum, auch nicht von jenen, die vom 
Balkon aus die Übungen beobachteten. 

»Sie ist undiszipliniert und voller Zorn«, sagte Byar, 
dessen Flügel Geduld andeuteten. »Aber das war auch 
nicht anders zu erwarten.« Er wandte sich um und sah 
Jackie an. »Aber sie lernt jede ihrer Lektionen, und man 
muss sie auch nicht daran erinnern. Ihre Fühlenden-Kraft 
...« Er breitete die Arme aus. »Sie ist die Tochter ihrer 
Mutter.« 

»Hoffen wir bei esLi dass sie auch anderes von ihrer 
Mutter geerbt hat«, sagte Jackie. 

»Zum Beispiel?« 

»Einen zivilen Umgangston, Geduld.« 

»Keiner von beiden Punkten ist mir als Problem 
aufgefallen, se Jackie. Sie spricht mit mir und mit den 
Lehrern stets höflich, und sie scheint bereit, in dem von uns 


vorgegebenen Tempo zu lernen. Sie wirkt sehr 
entschlossen.« 

»Sie trägt die Kraft des Wahnsinns in sich.« 

»Ja, natürlich.« Sie begaben sich in das Innere des 
Sanktuariums. »Auch das war zu erwarten. Aber ihre 
Fähigkeiten können genutzt werden.« 

»Das hatte ich befürchtet.« 

»Wir befinden uns im Krieg, se Jackie. Ich muss Sie nicht 
daran erinnern.« Sie gingen durch den Türbogen, ließen 
das helle orangefarbene Sonnenlicht hinter sich und 
betraten einen nur schwach beleuchteten, kühlen Korridor. 
»Wir können es uns nicht leisten, eine mögliche Hilfe 
auszuschlagen.« 

»>Bettler können keine Ansprüche stellen.«« 

»Wenn ich diese Bemerkung richtig verstanden habe, 
dann haben Sie recht. Wir werden hier in Kürze Ihren 
Plänen entsprechend Menschen ausbilden. Einige 
Mitarbeiter des Sanktuariums halten das für den falschen 
Weg, doch niemand ist bereit, Ihnen zu widersprechen.« 

»Glücklich sind sie darüber aber nicht.« 

»Sie werden Ihnen nicht widersprechen«, wiederholte er. 
Sie durchschritten eine großzügige Rotunde, die im oberen 
Bereich mit Sitzstangen und Zugängen gesäumt war. Unter 
ihnen befanden sich weitere Ebenen. 

Gemeinsam betraten sie einen Alkoven, von dem aus sie 
den Sonnenuntergang betrachten konnten. Jackie lehnte 
sich gegen einen flachen Tisch, auf dem eine verzierte 
Flasche und dazu passende Gläser standen. Gleich daneben 
lagen einige Bücher. Byar flog mit einem Satz auf eine 
Sitzstange. 

Jackie stand mit verschränkten Armen da. »Als wir in 
Sharia’a waren, se Byar«, sagte sie, »habe ich wohl den 
Zerstörer gesehen.« 

»Die Nemesis der esHara’y?« 

»Genau. Es war ... eine Zukunftsvision. Der Zerstörer 
stand inmitten von toten Aliens, in seinen Augen sah ich 
enGa’e’Li, die Kraft des Wahnsinns. So sehr ich mir auch 


wünschen würde, dass sie alle umkommen, war es doch ein 
verstörendes Bild.« 

»Berührte es in irgendeiner Weise Ihre Ehre?« Byars 
Flügel ließen nur Neugier erkennen, als würde eine mit 
Leichen übersäte Landschaft ihm nichts ausmachen - was 
womöglich tatsächlich der Fall war. 

»Nein, aber es wirkte sich auf meinen Inneren Frieden 
aus. Die Vision wurde mir von einem esGa’uYe geschickt.« 

»Es könnte eine falsche Vision gewesen sein«, gab Byar 
zu bedenken, dessen Flügel die Pose der Wachsamkeit 
einnahmen. 

»Das glaube ich nicht. Man hat versucht, mich zu 
tauschen und abzulenken, aber sie haben mich nie 
belogen.« Noch nie, fügte sie im Geiste an. 

»Ich verstehe. Woher wussten Sie dann, dass es eine 
Zukunftsvision war?« 

»Ch’en’ya war in dieser Vision zu sehen. Sie war 
erwachsen, etwa fünfundzwanzig oder dreißig Zyklen älter 
als heute. Sie war bei ihm.« 

»Beim Zerstörer?« Einen Moment lang wirkte er 
nachdenklich. »Eine Dienerin? Eine Verbündete?« 

»Ich glaube, sie war eine Verbündete. Sie wirkte 
zufrieden. Als ob für sie das Morden eine befriedigende 
Arbeit darstellte. Es bereitete ihr Vergnügen.« 

»Die Aufgabe eines Kriegers ist es zu zerstören. Sie 
tragen das gyaryu, ich ein chya - aber deren letztlicher 
Zweck ist: Sie wurden geschmiedet, damit das Blut des 
Feindes vergossen wird.« 

»Aber nicht so.« 

»Das ist eine menschliche Ansicht, se Jackie, wenn ich das 
so sagen darf. Selbst in diesem Moment bilden wir Krieger 
und Fühlende für einen Krieg aus - einen zerstörerischen 
Krieg -, damit das Volk und das Sol-Imperium überleben. 
Wir kämpfen sogar für jene Geschöpfe, die nicht für sich 
selbst kämpfen werden.« 

Dabei veränderte er seine Haltung so, dass sie Abscheu 
ausdrückte. Es war die Flügelposition, die Zor 


üblicherweise einnahmen, wenn sie über die Rashk 
sprachen, die bei den wenigsten des Volks auf Gegenliebe 
stießen. 

»Wäre ich kein Mensch, dann würde ich mich jetzt 
vielleicht beleidigt fühlen.« 

»Ich bitte achttausendmal um Verzeihung, se Jackie, aber 
wenn Sie kein Mensch wären, dann wäre es für mich wohl 
nicht erforderlich, diesen Punkt klarzustellen.« 

»Ich ...« Sie verkniff sich eine Bemerkung und dachte 
nach. »Ich schätze, da ist etwas Wahres dran«, sagte sie 
schließlich. »Aber es stört mich dennoch, so etwas als ihre 
Zukunft zu sehen.« 

»Es gibt keine Garantie dafür, dass dies die wahre 
Zukunft ist, se Jackie. Vermutlich ist es nur eine mögliche 
Zukunft. Nur esLi selbst« - er brachte die Flügel in die Pose 
der Ehre gegenüber esLi - »weiß, was einen jeden von uns 
auf seinem Flug erwartet.« 

»Also muss es gar nicht dazu kommen?« 

»Der esGa'uYe hat es Ihnen aus einem bestimmten Grund 
gezeigt. Er möchte Sie in eine gewisse Richtung lenken - 
entweder hin zu diesem Ergebnis oder aber davon weg. 
Was wir nicht wissen, ist die Richtung, die er bevorzugt.« 

»Mir gefällt das Ergebnis nicht, das er mir gezeigt hat. 
Sollte das dem Zweck dienen, mich davon abzubringen, 
oder wollte er mich bloß erschrecken, indem er mich 
denken lässt, es könnte dazu kommen? Verdammt.« Sie 
legte die Hand auf das gyaryu und ging zum Fenster. In der 
Ferne strebte Zor’as Primärstern Antares dem Horizont 
entgegen. 

Wie aus dem Nichts kam plötzlich eine frische Brise auf, 
die die schwüle Luft vertrieb. Jackie kam es vor, als würden 
sich unter dem kalten Hauch ihre Nackenhaare aufrichten. 

»Er ist hier«, sagte sie ohne sich umzudrehen. 

»Ich kenne ihn«, gab Byar zurück. »Wir sind ihm auf der 
Ebene des Schlafs begegnet.« 

Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als Jackie sich 
umwandte. Sie eilte ihm nach, während Byar seinem 


eigenen Instinkt folgte - er hielt sein chya in der Hand und 
flog schnell durch den Korridor. Schüler brachten sich mit 
einem Sprung zur Seite in Sicherheit, während sich ihm 
bereits mindestens zwei Lehrer angeschlossen hatten. 

Das Knurren des gyaryu war wie eine Glocke, die in 
ihrem Kopf geschlagen wurde. 

So ein Jammer, flügellos zu sein, hörte sie eine Stimme in 
ihrem Kopf. 

Klappe, fauchte Jackie sie an und rannte weiter. Sie war 
sich nicht sicher, ob sie mit dem gyaryu in der Hand sehr 
schnell von der Stelle kommen würde, und genauso wenig 
wusste sie, wie sie das Schwert benutzen könnte, wenn sie 
erst einmal ihr Ziel erreicht hatte. 

Angeführt von Byas stürmten sie aus dem Gebäude. Sie 
befanden sich jetzt auf der Brustwehr, der Wind wirbelte 
ringsum Staub auf. Die meisten Schüler hatten den 
Übungsplatz darunter fluchtartig verlassen, nur zwei Zor 
hielten sich noch in der Platzmitte auf. Beide hatten ihre 
Waffen gezogen und umkreisten einander auf der Suche 
nach einer Lücke in der Verteidigung des anderen. 

»Bei esLi«, flüsterte Byar, stieg einen Meter in die Luft, 
hielt dann aber inne, als zögere er, nach unten zu fliegen 
und in den Kampf einzugreifen. Einer der beiden Kämpfer 
war ein erwachsener Zor, und er war eindeutig die Quelle 
für das irritierende Gefühl, das sie alle hatte herbeieilen 
lassen. 

Der andere Kämpfer war ... Ch’en’ya. 

Sie hielt ihre Flügel im Mantel der Herausforderung, was 
erklärte, warum niemand sonst sich den beiden näherte. 
Sie hatte allen klargemacht, dass dies ihr Kampf war - ob 
sie ihn gewinnen oder verlieren würde. 

»Du kleine arrogante ...«, begann Jackie, doch Byar 
umfasste sanft ihr Handgelenk. Er hatte den Blick nicht von 
den zwei Kämpfern abgewandt. 

»Sie hatten ein sSurch’a. Was ist es?« 

»Dies ist ein shNa’es'ri«, sagte sie. »Der esGa’uYe hat 
mich vor ein Dilemma gestellt.« 


»Welche Möglichkeiten haben Sie?«, fragte Byar. 

Ch’en’ya täuschte an und versuchte, einen Treffer gegen 
den Zor zu landen, der kein Zor war. 

»Wenn ich tatenlos zusehe und sie gewinnt, wird sie das 
in ihrer Bestimmung umso mehr bestärken und sie nur dem 
Zerstörer in die Arme treiben. Wenn ich nichts mache und 
sie stirbt, dann werde ich verlieren - auch wenn ich dann 
weiß, dass meine Vision wahr gewesen ist. Und wenn ich 
eingreife, obwohl ihre Ehre herausgefordert wurde, dann 
werden wir beide idju sein.« 

»Das sind drei Möglichkeiten«, gab Byar ruhig zurück, 
der weiter den Kampf beobachtete. Er war wieder gelandet 
und hatte Jackies Handgelenk losgelassen. »Was ist die 
vierte?« 

»Was?« 

Die beiden Zor stürmten aufeinander los, schlugen zu 
und wichen jeder ein paar Schritte zurück, chya und e’chya 
fauchten und zischten. In der Ferne war Donnergrollen zu 
hören, und in der Luft hing der metallische Geruch eines 
aufziehenden Unwetters. 

»Vier Möglichkeiten. Das ist ein shNa’es’ri, also zwei oder 
vier Möglichkeiten, keine drei. Was ist die vierte 
Möglichkeit?« 

»Ich habe jetzt keine Zeit für irgendwelchen 
philosophischen Unfug, se Byar. Was wollen Sie mir 
sagen?« 

»se Jackie.« Byar sah sie kurz an, während der esGa’uYe 
wieder vorrückte und sein e'chya ausholend kreisen ließ, 
sodass Ch’en’ya Mühe hatte, ihm auszuweichen. »Wenn es 
für diesen Anlass ein sSurch’a gibt, müssen Sie selbst es 
herausfinden. Der esGa’uYe hat Ihnen eine weitere 
Möglichkeit gegeben, und Sie müssen sie bestimmen.« 

Der Alien brachte Ch’en’ya erneut in Bedrängnis, schlug 
auf sie ein und vollführte dabei akrobatische Manöver. Die 
junge Zor besaß unübersehbares Geschick im Umgang mit 
ihrem chya, doch ihrem Widersacher hatte sie nicht genug 
entgegenzusetzen. Es schien so, als könne sie den Blick 


nicht abwenden, als enge das ganze Universum ihr 
Gesichtsfeld auf das e'chya ein, das sich vor ihr hin und her 
bewegte. 

»Sie wird in den Bann der Waffe gezogen«, sagte Jackie. 
»Er verlässt die Grenzen dieses Duells. Er ...« 

Hilfe!, rief sie dem gyaryu zu. Ich kann den Kampf nicht 
stoppen, aber ... 

Plötzlich gingen die Kämpfenden auf Abstand, der 
esGa’uYe zog sich mit hoch erhobenem e'chya zurück. Eine 
weitere, halb durchscheinende Gestalt war auf dem Feld 
aufgetaucht, die das gyaryu in der Hand hielt. Seine 
Flügelmarkierungen machten jedem Zor klar, wer er war. 

»Bei esLi«, hauchte Byar. 

»Ich bin Qu’u«, erklärte die Gestalt, auch wenn es 
unnötig war, das zu erwähnen. Das e'chya fauchte so wild, 
dass sich Jackies Magen umdrehte. »Deine Hexenkünste 
haben hier nichts zu suchen, Kreatur der Schmach!« 

»Das ist nicht Ihr Kampf!«, schrie Ch’en’ya und sah vom 
esGa’uYe zu Qu’u und nach oben zum Balkon. »Bei esLi, das 
ist mein Kampf! Es geht um die Ehre, und ich werde 
kämpfen oder idju sein! Wie können Sie es wagen, mir das 
zu verweigern?« 

»Nein«, sagte Qu’u. »Nein, Jüngere Schwester, Ihnen 
wird die Herausforderung nicht verweigert. Aber Sie 
werden unter einem klaren Himmel kämpfen.« 

Als sei es eine Reaktion auf seine Worte, donnerte es, 
diesmal schon deutlich näher. Der helle 
Nachmittagshimmel war binnen Minuten einer dichten 
Wolkendecke gewichen. 

»Es soll ein Kampf der Klingen sein, nicht mehr und nicht 
weniger. Niemand soll Ihnen diese Ehre oder diese Pflicht 
abnehmen, da Sie sie gewählt haben. Aber der Feind wird 
sich keiner Täuschung bedienen. Das schwöre ich beim 
gyalyu.« 

»Das schwöre ich beim gyaryu«, wiederholte Jackie leise. 

Qu’u sah auf die vor ihm emporgereckte Klinge und dann 
nach oben zu Jackie, danach brachte er seine Flügel in die 


Pose der Ehre gegenüber esLi. 

»Der Kriecher unterbricht eine Herausforderung? Woher 
weiß ich, dass du nicht eingreifen wirst?« 

»Mein Schwur«, gab Qu’u zurück. »Wenn dir das nicht 
genügt, dann hast du bei einer Herausforderung nichts zu 
suchen. Entscheide dich jetzt.« 

»Ich entscheide mich für den Kampf«, antwortete der 
Diener umgehend. Qu’u nickte und brachte das gyaryu in 
Ruheposition. 

Nun begann der Kampf von Neuem. Ohne die Hilfe der 
Hexerei wirkte der esGa’uYe mit einem Mal unbedeutend, 
während Ch’en’yas Selbstbewusstsein mit jedem Hieb 
wuchs. Sie strahlte Hass aus, und für sie war es weit mehr 
als nur ihre Ehre, für die sie kämpfte. Ihr Feind war ein 
Spross jener Rasse, die ihren Vater getötet, ihre Mutter 
getäuscht und sie selbst ins Exil geschickt hatte. 

Ihr Dasein war von einer fremden Spezies zerstört und 
neu geformt worden. Ch’en’ya verstand, dass sie zwar über 
die anderen Ereignisse in ihrem Leben keine Kontrolle 
hatte, dass sie aber den Ausgang dieses Kampfs sehr wohl 
beeinflussen konnte. 

Es war Wahnsinn. Es war eine schreckliche, heftige, von 
Emotionen getriebene Macht. Es war enGa’e’Li, die Kraft 
des Wahnsinns in all ihrer ungestümen Wildheit. Mit jedem 
Schlag, den sie ohne Rücksicht auf eine Gegenattacke 
führte, trieb sie ihren Widersacher weiter und weiter 
zurück. 

Der Regen begann auf die beiden Kämpfenden 
niederzuprasseln, doch weder sie noch die Zuschauer 
nahmen vom Wetter Notiz. Qu’us Bild blieb auf dem Feld 
und verfolgte das Geschehen, während Jackie sich darauf 
konzentrierte, dass dieses Bild weiter dort verharrte. 

Schließlich stolperte der Alien und fiel auf die Seite, das 
e’chya glitt ihm aus der Hand. Ch’en’ya war sofort bei ihm 
und hob das chya, bereit ihn zu töten. Er war fast kaum 
noch bei Bewusstsein, er blutete stark, und sein Bild 
begann zu verschwimmen. 


»Wirst du ihn verschonen?«, fragte Qu’u. 

Ch’en’ya betrachtete die daliegende Gestalt, deren 
Erscheinungsbild von dem eines Zor zu dem eines Vuhl und 
weiter zu dem eines Menschen wechselte, dann sah sie 
nacheinander Jackie, Byar und schließlich Qu’u an. 

»Nein«, erwiderte sie und rammte das chya in den Leib 
der Kreatur. 


26. Kapitel 


Auf der großen Flottenbasis bei Zor’a herrschte hektische 
Aktivität. Mehr als zwei Dutzend Schiffe hielten sich im 
System auf und trafen die notwendigen Vorbereitungen für 
einen Einsatz gegen die Aliens. 

Jackie war früh am Tag mit einem Shuttle von der 
Oberfläche auf die Basis gekommen. Hinter ihr lagen 
anstrengende Wochen im Sanktuarium, seit dem Tag, an 
dem Ch’en’ya den Eindringling getötet hatte. Seitdem war 
sie noch unerträglicher geworden. Allen Verletzungen zum 
Trotz gab sie sich absolut triumphierend, und sie beharrte 
darauf, es sei das einzig Richtige gewesen, die Kreatur zu 
töten. Das war ihr gutes Recht, aber es war trotzdem nichts 
weiter als eine einzige Kreatur, die getötet wurde - so wie 
Jackie dem falschen Drew Sabah das Leben genommen 
hatte. Und so wie vor fünfundachtzig Jahren, als der Agent 
Stone getötet hatte. Für die esGa’uYal war das nichts 
weiter als eine kleine Störung. 

Sie hätte den Alien verschonen sollen, doch Ch’en’ya 
hatte sich so wie bei allem anderen unnachgiebig gezeigt. 

Sie hatte Jackie zur Flottenbasis begleiten wollen, doch 
das wollte sie nicht. In dieser Phase war es wohl das Beste, 
wenn sie auf Abstand zueinander blieben, ganz gleich, ob 
irgendwo der Zerstörer lauerte oder nicht. 

So hatte sie es auch Ch’en’ya erklärt, doch die reagierte 
darauf mit ihrem Lieblingswort: »Pah.« 

Wie stets löste ihr Status als Gyaryu’har auf der Station 
Hochachtung und wohl auch ein wenig Angst aus. Sie ging 
(oder besser gesagt: sie schlich) durch die Korridore, um zu 
den Andockplätzen zu gelangen. Auf dem Weg dorthin 
entdeckte sie eine vertraute Figur in einem vertrauten 
Umfeld. Sie erkannte die Stimme, ehe sie die Sprecherin 
sah, und als sie um die Ecke kam, verstummte die. 


»Na, das nenne ich eine Überraschung«, sagte Barbara 
MacEwan und unterbrach ihre wütende Unterhaltung mit 
einem menschlichen Flottenoffizier. Sie kam Jackie 
entgegen, blieb stehen und salutierte vorschriftsmäßig, 
dann begrüßten sich die beiden mit Handschlag und 
lächelten sich an. 

»Sind das auf Ihrer Uniform die Streifen eines 
Commodore?«, fragte Jackie. 

»Sieht so aus«, antwortete sie. »Ich vermute, dass ist die 
übliche Belohnung, wenn man ein Schiff Seiner Majestät zu 
Schrott fliegt. Möchte wissen, was ich tun muss, um 
Admiral zu werden.« 

»Eine Flottenbasis aufgeben«, gab Jackie zurück, 
woraufhin Barbara sofort ernst wurde. »Und sich in eine 
Z.or-Legende hineinziehen lassen.« 

»Tut mir leid, ich wollte nicht ...« 

»Ich habe es auch nicht so ausgelegt. Alvarez hat mich 
zum Admiral gemacht, damit er mich in den Ruhestand 
schicken konnte. Vor ein paar Monaten stand ich vor dem 
Kriegsgericht, weil ich Cicero aufgegeben hatte. Wer hätte 
ahnen können, wohin das führen würde?« 

»Ich kann mich gut daran erinnern«, sagte Barbara, 
während sie nebeneinander durch den Korridor gingen. 
»Und als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, waren 
Sie auf dem Weg in irgendeine Falle. Sieht so aus, als wären 
Sie wieder herausgekommen.« 

»Oder auch nicht.« Jackie fuhr sich durchs Haar. Plötzlich 
fühlte sie sich todmüde, als würden die Ereignisse der 
letzten Wochen sie einholen. »Wir wurden in ein 
unerforschtes System geschickt und entdeckten einige Zor, 
die dort gestrandet waren. Die Tochter einer der 
Schiffbrüchigen ist Ch’k’tes Tochter Ch’en’ya.« 

»Ch’k’te? Unser Ch’k’te?« 

»Ja, unser Ch’k’te. Offenbar war Th’an’ya, seine Lehrerin 
und Partnerin, schwanger auf diese Expedition gegangen. 
Sie wusste oder ahnte, dass sie niemals heimkehren würde. 
Aber sie ließ den größten Teil ihres Asi ihrer 


Lebensenergie, bei Ch’k’te zurück, damit er sie auf mich 
übertragen konnte. Th’an’ya hat mich gelenkt« - sie tippte 
an ihre Schläfe - »und war meine Beraterin, während ich 
nach dem Schwert suchte. Sie sorgte dafür, dass sie für 
denjenigen bereit war, der kommen würde, um das Schwert 
zurückzuholen.« 

»Woher wusste sie das?« 

»Sie wusste es einfach, sie alle wussten es.« Jackie blieb 
stehen, legte die Hände auf die Hüften und sah Barbara an. 
»Es ist ziemlich kompliziert, aber wie es aussieht, brachte 
das Hohe Nest Sergei mitsamt dem Schwert bewusst in 
Gefahr, weil man die Invasion vorausgesehen hatte. 
Irgendwann wurde ich zu der Person bestimmt, die das 
Schwert zurückholen sollte. Tja, und jetzt stehen wir hier.« 

»Und was hat Ch’en’ya mit dem Ganzen zu tun?« 

»Da bin ich mir nicht sicher. Sie ist unnachgiebig, 
unkooperativ und hasserfüllt. Sie will die Aliens töten -jeden 
Einzelnen von ihnen -, und falls nötig, will sie das 
eigenhändig mit ihrem Schwert in die Tat umsetzen. Vor ein 
paar Wochen lieferte sie sich ein Duell mit einem Fremden 
im Sanktuarium ...« 

»Einem Vuhl?« 

»Eigentlich nicht.« Sie gingen langsam weiter. »Nein, es 
ist noch viel komplizierter. Die Vuhl sind zwar unser Feind, 
aber sie sind in diesem Spiel nicht die gefährlichsten 
Teilnehmer. Da draußen gibt es noch eine Gruppe, die Pläne 
schmiedet und manipuliert. Die haben schon seit langer 
Zeit mit uns zu tun und versuchen, uns in irgendeine 
bestimmte Richtung zu dirigieren.« 

»Wenn Sie von >langer Zeit< reden, dann ...« 

»Das reicht mindestens zurück bis vor unsere erste 
Begegnung mit den Zor. Vermutlich sogar noch viel weiter.« 
Sehr viel weiten dachte sie. Hesya und Sharnu. Was haben 
sie noch alles angerichtet? Wer waren sie sonst noch? 

»Wie soll man gegen einen solchen Feind kämpfen? Die 
Vuhl kann ich verstehen - besser als die meisten anderen 
Menschen, was das hier erklärt.« Barbara deutete auf die 


Abzeichen an den Schulterklappen. »Josephson hat uns 
viele gute Offiziere gekostet. Wir Überlebende können uns 
nicht ausruhen.« 

»Und wie lautet Ihre Mission? Oder dürfen Sie nicht 
darüber reden?« 

»Ich habe keinen Befehl, mich darüber auszuschweigen. 
Ich habe immer noch die Mauritius - ich hätte zwar lieber 
die Duc, aber die liegt noch ein paar Monate im Dock. 
Meine Schwadron soll mit ein paar zusätzlichen Fühlenden 
den Sprung nach Cicero machen.« 

»Wer hatte denn diese verrückte Idee?« 

»Hsien. Und der Erste Lord. So wie bei Adrianople lautet 
unser Befehl, ins System zu springen, in aller Eile zu 
entscheiden, ob es machbar erscheint, die Basis 
zurückzuerobern, und sofort wieder in den Sprung zu 
gehen, wenn die Chancen zu schlecht stehen.« 

»Das ist Selbstmord.« 

»Nein, das ist es verdammt noch mal nicht.« Barbara 
machte eine ernste Miene. »Wir wissen noch nicht, wie wir 
diesen Krieg gewinnen können. Wir wissen nicht mal, ob 
wir ihn überhaupt gewinnen können. Aber irgendwo 
müssen wir anfangen. Bei Thon’s Well haben wir die 
Invasoren vernichtet, und es hat uns verdammt viel 
gekostet. Bei Josephson war es nicht anders. Bei Adrianople 
haben wir zum ersten Mal den Krieg zum Feind getragen 
Rt 

»Da gab es keine Schwarm-Schiffe, und sie sprengten 
alles in die Luft, was ihnen die Möglichkeit gegeben hätte, 
ihre mentalen Kräfte gegen Sie einzusetzen. Aber auf 
Cicero sitzen sie, seit wir das System verließen.« 

»Das weiß ich alles, aber es muss trotzdem getan 
werden. Wie schwer sind die Schäden, die wir ihnen 
zugefügt haben? Ich weiß es nicht, und Sie wissen es auch 
nicht. Ich weiß nur, dass wir überhaupt keine Chance auf 
einen Sieg haben, wenn wir uns vor der Konfrontation 
drücken. Wir können uns nicht ständig nur zurückziehen.« 


»Das weiß ich auch, aber wir werden auch nicht 
gewinnen, indem wir unsere Ressourcen vergeuden. Sie 
haben gegen die Vuhl gekämpft. Sie wissen, was die 
können.« 

»Und auch, was sie nicht können. Wir können Sie nicht 
auf jedem unserer Schiffe haben. Wir müssen herausfinden, 
ob wir auch ohne die Geheimwaffe eine Schlacht gewinnen 
können.« Sie zeigte auf das gyaryu, aus dem Jackie so 
etwas wie ein leises Lachen zu hören glaubte. »Wir 
MacEwans haben schon immer gekämpft. Es ist mein Job, 
und der muss getan werden.« 

»Sie wollen im Kampf sterben.« 

»Nein, ich will beim Sex sterben. Ich will nur, dass das 
Imperium lange genug existiert, damit ich noch mal 
Landurlaub nehmen kann.« Barbara lächelte und ergriff 
Jackies Hand, dann salutierte sie erneut. »Ich bringe uns 
wieder heim, darauf können Sie zählen.« 

»Das sollten Sie auch«, meinte Jackie und erwiderte den 
Salut. »Das ist ein Befehl.« 

»Aye-aye, Admiral.« Barbara machte auf dem Absatz 
kehrt und ging davon, wobei sie irgendein Lied von einer 
»Highland Brigade« vor sich hin sang. 

Jackie blickte ihr nach und fragte sich, ob sie Barbara 
MacEwan je wiedersehen würde. Es stimmte, dass sie 
heute besser gerüstet waren als noch vor ein paar 
Monaten, als Adrianople eingenommen wurde. Doch es ließ 
sich noch lange nicht absehen, welche Chancen sie bei 
einer erneuten direkten Auseinandersetzung mit den Vuhl 
hatten. 

Bei Josephson hätten Hesya und Sharnu - Stone und 
Drew Sabah - sie beinahe getötet und damit die Schlacht 
zugunsten der Vuhl entschieden. Und das war eine 
Schlacht gewesen, bei der sie das gyaryu in der Hand 
gehalten und mit dessen Hilfe die meisten Schiffe in der 
Flotte beschützt hatte. Wie groß waren Barbara MacEwans 
Chancen ohne das Schwert? 


Zumindest hat sie eine Chance, sagte sie sich. Es war 
nicht viel, aber mit Barbara als Befehlshaberin war es 
zumindest eine Hoffnung. 

Mehr als tausend Lichtjahre entfernt, an einem ganz 
anderen und sehr fremdartigen Ort, den noch nie ein 
Mensch oder Zor aus erster Hand gesehen hatte, bewegte 
sich eine insektoide Kreatur durch einen glatten, schwach 
beleuchteten Korridor. Er war Teil eines gigantischen 
Bauwerks, das sich in alle Richtungen über viele Kilometer 
erstreckte - etliche Ebenen nach oben, tief unter die 
Oberfläche des Planeten, sowie in jede Himmelsrichtung. 

Das Bauwerk wuchs konstant und unregelmäßig, wobei 
die bestehenden Abschnitte immer wieder renoviert und 
umgebaut wurden. Nur Geruchs- und 
Geschmacksmarkierungen gaben einen Hinweis auf 
Anordnung und Funktionen der Kammern, Korridore und 
Durchgänge, die nach Tausenden zählten und für die es 
keinen Lageplan gab. 

Das Licht war heller, als es für Zor oder sogar für 
Menschen angenehm gewesen wäre, und selbst die 
Anpassungsfähigsten dieser beiden Spezies hätten mit 
Klaustrophobie auf die räumlichen Verhältnisse reagiert. 
Die ätzenden, klammen Gerüche und der unablässige Lärm 
wären für jede andere Rasse ein massiver Angriff auf das 
Nervensystem gewesen, doch die Spezies, die hier zu 
Hause war, empfand das als angenehm. 

Der Korridor, durch den sich die Kreatur bewegte, verlief 
nahe dem Zentrum des Schwarms, lag im Untergrund und 
war in etwa gleich weit von all den äußeren Bereichen 
entfernt, in denen ihre Diener an der Erweiterung 
arbeiteten. Anders als die übrigen Gänge war dieser hier so 
gut wie leer, wenn man von einem gelegentlich 
auftauchenden Diener absah. Selbst diese niederen Wesen 
öffneten in die Wände eingelassene Portale und machten 
auf diese Weise Platz, wenn sie vorbeiging. Ihre Größe ließ 
anderen ohnehin so gut wie keinen Raum, sich an ihr 
vorbeizuzwängen. Niemand von ihnen wagte es, einen 


Fühler oder eine Beißzange nach der warmen Flüssigkeit 
auszustrecken, die ihre Haut als glänzende Schicht 
überzog. Was unter Gleichen gestattet war oder sogar als 
Zeichen der Hochachtung gegenüber einem 
Höhergestellten gelten konnte, kam in diesem Fall einem 
Sakrileg gleich. Ohne Erlaubnis traute sich niemand, den 
Körper der Großen Königin oder ihre Körperflüssigkeiten 
zu berühren. 

Wäre ihr danach gewesen, hätte die Große Königin 
einigen dieser Diener befehlen können, sie standesgemäß 
durch diesen Korridor zu befördern. Doch sie hatte sich 
gegen diese Zeremonie entschieden. Bei den obersten 
Drohnen und anderen Hochrangigen im Ersten Schwärm 
galt diese Königin als ein wenig ungewöhnlich. In ihrer 
noch kurzen Zeit auf dem Thron der Majestät hatte die 
Große Königin K’da alles darangesetzt, von den anderen als 
unberechenbar wahrgenommen zu werden. 

Die beste Methode, um den Pfahl zu vermeiden, dachte 
K’da, während sie sich weiter durch den Korridor bewegte. 
Im Hinterkopf fand sich die Erinnerung daran, wie die 
lebenswichtigen Organe ihrer Vorgängerin geschmeckt 
hatten, die ihr von einer loyalen Drohne gebracht worden 
waren. 

Nach einigen Dutzend Metern hatte sie einen Abschnitt 
des Komplexes erreicht, in dem sich keine Diener 
aufhielten, die ihr hätten Platz machen können. Nicht 
einmal von der fanatischen P’cn-Iodesbrigade war etwas zu 
sehen, die sonst überall dort in regelmäßigen Abständen 
ihre Leute postierte, wo die Große Königin hinging. Dies 
hier war der Teil des Schwarm-Komplexes, in den sich nur 
eine Große Königin begab. 

Ein Schlitz entstand am Ende des Korridors, den die 
Große Königin durchschritt. Die Seiten des Durchgangs 
strichen dabei fast zärtlich über ihren Leib. Als sich hinter 
ihr der Schlitz wieder schloss, klang der Lärm aus dem 
Schwärm gedämpft. Diese Tatsache sowie die Weitläufigkeit 
des Raums, in dem sie sich nun befand, wirkten auf sie 


mindestens so beunruhigend wie der Anblick des Objekts, 
das in der Mitte stand. 

Es handelte sich um einen transparenten Würfel, in dem 
funkelnder leuchtender Nebel wirbelte, der das Licht im 
Raum erfasste und es in einem sonderbaren 
Regenbogenmuster zurückwarf an die gewölbten Wände. 
Der Nebel füllte nicht den ganzen Würfel aus, vielmehr 
waren die rund zwanzig u’n’klii an der Oberseite klar. 
Teilweise war in diesem Nebel eine silberne Sphäre zu 
sehen, die sich langsam auf und ab bewegte und ihre 
Position zusammen mit den Wirbeln im Nebel veränderte. 

=Große Königin=, sagte der Or in ihrem Geist. Sie 
schmeckte einen Hauch von Ehrerbietung, doch die Geist- 
Stimme war unglaublich weit entfernt und so völlig fremd. 
Es gab nichts zu deuten, da war nur das, was gesprochen 
wurde. 

»Sie haben einen Ratschlag anzubieten«, gab K’da 
zurück. »Wir sind bereit, ihn zu empfangen.« . 

=Ich habe Neuigkeiten für Sie=, erklärte der Or. =Was 
Sie am meisten fürchten, ist geschehen.= 

»Der Zerstörer?« j 

=Ja.= Die Sphäre antwortete aus dem Inneren des Or - 
oder war das der Or selbst? Niemand vermochte das zu 
sagen. =Der Zerstörer wurde von den Fleischkreaturen 
gezeugt.= 

K’da konnte nicht anders, als vor Nervosität Flüssigkeit 
abzusondern. Sie lief über ihren Panzer und sammelte sich 
in einer Lache um sie herum. Das würde sie selbst 
aufwischen müssen, da weder Roboter noch niedere 
Kreaturen diesen Raum betraten und sie die Lache nicht 
einfach zurücklassen konnte. 

= Sie haben Angst.= 

»Unsere Legenden besagen, dass der Zerstörer mit 
Feuer kommen und Chaos und Schmerz bringen wird. 
Sollte ich da keine Angst haben?« j 

=Was habe ich Ihnen versprochen?=, gab der Or mit 
gleichbleibender Stimme zurück. =Haben Sie das 


vergessen, Große Königin?= 

»Sie haben uns versprochen, dass wir siegen werden, 
solange Sie leben«, erwiderte K’da. »Aber der Zerstörer ...« 

»Die Legende vom Zerstörer ist viel älter als Ihr 
Versprechen«, brachte K’da schließlich heraus. Sie fühlte 
die Angst in allen Poren und fürchtete, die Flüssigkeit 
könnte abermals zwischen den Platten ihres Panzers 
austreten. Es gelang ihr aber, die Angst zu unterdrücken 
und sie durch Wut zu ersetzen, Wut über die anmaßende 
Art dieses ... dieses Dings. 

=Wenn es Ihnen so wenig bedeutet, sollte ich vielleicht 
besser den Fleischkreaturen helfen=, sagte der Or. Im 
wirbelnden Nebel konnte K’da sehen, wie sich 
schattenhafte Ranken zu bilden begannen, als würde er an 
einen anderen Ort gezogen. Innerhalb des Behälters sank 
die Sphäre nach unten. 

»Nein, nein, ich wollte Sie nicht beleidigen. Bitte 
vergeben Sie mir.« Sie war noch wütender als zuvor, aber 
sie drängte das Gefühl tief unter die Oberfläche. 

Die Schatten verblassten, der Nebel begann wieder zu 
wirbeln, und die Sphäre stieg an die Oberfläche. =Vor drei 
Zwölf-Zwölferzyklen kam ich auf diese Welt und bot Ihnen 
meine Unterstützung ans, fuhr der Or schließlich fort. =Ihr 
Beinahe-Vorfahre N’th nahm mein Angebot für sich und 
ihre Schwarm-Nachfahren an.= 

Ein Teil der Wand löste sich auf und zeigte ein Bild, das 
sogar den Angehörigen der Arbeiterkaste vertraut war: der 
nächtliche Himmel der Heimatwelt, erfüllt von einem 
regenbogenfarbenen Licht, das Sterne jeglicher Farbe vom 
Himmel zur Erde schickten. 

Die Ankunft des Or. Der Beginn des Eroberungskriegs für 
den Ersten Schwärm, erst auf der Heimatwelt, dann in den 
Kolonien und schließlich weit jenseits von ihnen. 

=Jeder Feind, jeder Widersacher, jede Rasse. Solange ich 
lebe, wird jeder besiegt werden. Zweifeln Sie an meinem 
Wort, Große Königin K’da?= 


»Nein, natürlich nicht.« Verflucht sollst du sein, dass du 
mich auf meine Hinterbeine zwingst, dachte K’da. Sie 
vermutete, dass der Or in der Lage war, ihre Gedanken zu 
lesen, doch es kümmerte sie nicht. »Aber angesichts der 
jüngsten Niederlage unserer Streitkräfte ... und nun auch 
noch die Nachricht vom Zerstörer ...« 

=Mich kümmert nicht die Schwäche Ihrer Befehlshaber. 
Ihre Rasse ist stärker und besitzt k’th’s’s, um Ihre Feinde 
zu schlucken. Warum sonst wurden Sie auserwählt? Halten 
Sie sich wegen eines kleinen Rückschlags für unwürdig?= 

»Acht Schwarm-Schiffe sind kein kleiner Rückschlag«, 
konterte sie wütend. »Alles wurde laut Plan ausgeführt - 
Ihrem Plan. Die Flotte der Fleischkreaturen wurde in die 
Falle gelockt, um zerstört zu werden. Aber sie hatten den 
Talisman ... und den Verkünder.« j 

=Der Verkünder weiß nichts=, erwiderte der Or, dessen 
Geist-Stimme verächtliich klang. =Sie nahmen die 
Bedrohung nicht ernst genug. Diese Fleischkreaturen sind 
zahlreich, und sie sind raffiniert. Sie glaubten, sie leicht 
besiegen zu können, und weil Ihre Leute versagt haben, hat 
e’e’ch’n den Zerstörer ins Spiel gebracht. Damit müssen 
Sie fertig werden.= 

»Mit Ihrer Hilfe.« 

=Wenn Sie das wünschen.= 

»Ja«, antwortete sie, obwohl es sie ärgerte, diese Worte 
zu sprechen: »Ich wünsche, dass Sie uns helfen.« 

=Gut. Aber Sie sollten Folgendes wissen: Die 
Fleischkreatur, die der Zerstörer sein wird, ist jetzt noch 
ein Kind. Es wird durch seine bloße Anonymität geschützt 
und erst in vielen Zyklen reif sein. Sie müssen all Ihre 
Schlagkraft einsetzen, solange der Zerstörer noch keine 
Gefahr darstellt. Zahlreiche Streitkräfte müssen durch das 
r’r’s’kn in das Gebiet der Fleischkreaturen geschickt 
werden, solange die sich noch im Nachteil befinden. Es gibt 
schlimmere Schicksale als den Pfahl, Große Königin K’da.= 

K’da wandte sich vom Or ab und sah zur Wand, wo die 
Ankunft des Dings noch immer dargestellt war. Ein feuriger 


Regen, der in jeder denkbaren Farbe schillerte, als 
durchfliege die Heimatwelt einen kosmischen Schleier. 
Irgendwo mitten in diesen umherwirbelnden Partikeln fand 
sich das vom Netz umhüllte Päckchen, das dort gelandet 
war, was zum Ersten Schwärm werden sollte. Irgendwo in 
diesem Bild befand sich der Or. 

Die Aufgabe für K’da und den Ersten Schwärm war klar. 
Doch während sie dastand und die leichte Geistberührung 
durch den Or spürte, nahm sie mit einem Mal eine neue, 
tiefer sitzende Furcht wahr. 

Es gibt schlimmere Schicksale als den Pfahl, dachte sie. 


